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  Avery Cates ist der gefährlichste Revolverheld des Systems. Zwar hat er die größte biotechnologische Katastrophe der Geschichte überlebt, doch jetzt sieht er sich mit der Aussicht konfrontiert, im Chengara-Gefängnis zu verrotten. Ein ernstes Problem, denn das Chengara hat eine Überlebensquote von genau null ...
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  Für meine Danette, deren Zorn ich fürchte,


  deren Beistand ich brauche und


  deren Zuneigung ich schätze.
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  Kurzen Prozess


  bei einem Drecksjob machen


  »Unten bleiben«, sagte der hochgewachsene System-Bulle mit dem pedantisch getrimmten Bart in gelassenem Ton. Leichter Druck auf meine Schultern zwang mich in die Knie; meine Hände waren auf den Rücken gefesselt. »Oder ich schneide dir ein paar Sehnen durch, dann darfst du demnächst humpeln, capisci?«


  Der Partner des Kerls war kleiner und älter: Er stand vor uns, an seiner Unterlippe hing eine Zigarette. Sein Gesicht war rot und so von Blasen übersät, als wäre er in einem eingeschalteten Ofen eingeschlafen. Seit ich nach draußen geschleift worden war, hatte er noch kein einziges Wort gesagt. Kurz bedachte er uns mit einem kritischen Blick, nickte - eine Geste, die für niemand anderen bestimmt war als für ihn selbst -, umrundete die anderen und mich einmal und gesellte sich zu seinem Partner.


  Ich war durchnässt und zitterte am ganzen Leib. Unablässig prasselte Regen auf meine Schultern und suchte sich seinen Weg unter meine Kleidung. Die Straße vor den Überresten von Pickerings Bar stand halb unter Wasser; in einer Vielzahl immer größer werdender Pfützen stand der Regen jetzt schon knietief. Ich gehörte zu den vier armen Schweinen, die in diesem Matsch knien mussten. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass sich überhaupt noch vier Menschen jenseits der Twentythird Street finden ließen. Zumindest keine lebenden Menschen.


  Die beiden System-Bullen, die mich aufgegabelt hatten, in der Hand ihre VIP-Liste, waren den Häuserblock entlanggezogen und führten ihre Sturmtruppler in ein halb eingestürztes, altes Wohnhaus hinein. Im Abstand weniger Minuten war immer wieder ein Schuss zu hören oder ein Schrei. Ansonsten aber blieb alles friedlich. Ich kniete im Wasser, spürte, wie der eisige Regen mir allmählich den Rücken hinabrann, meine Hände waren gefesselt und ich brauchte keine einzige Entscheidung mehr zu treffen. Ich wäre bereit gewesen, mich an Ort und Stelle hinrichten zu lassen. Doch genauso zufrieden war ich damit, hier einfach nur zu knien und an überhaupt nichts zu denken.


  Ich war schon lange nicht mehr einfach ich selbst gewesen. Die Seuche hatte mich völlig ausgelaugt.


  Der Kerl neben mir murmelte Unverständliches vor sich hin. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er betete - in der Sprache, in der die alten Riten abgehalten wurden. Ich erinnerte mich daran, wie meine Mom gebetet hatte, als ich noch ein Kind gewesen war, erinnerte mich an ihre Singsangstimme und an die Art und Weise, wie sie die Augen fest zusammenkniff. Ich selbst öffnete die Augen wieder und blickte meine VIP-Kollegen an: Keiner von denen erschien mir wirklich wichtig. Sie waren nass und ausgemergelt, und alle drei hatten am Hals diese unschönen Narben, die von der Seuche zurückgeblieben waren. Noch vor wenigen Monaten hatten sie Blut gehustet und nur noch gekrächzt - um Haaresbreite wären sie abgekratzt. Und ich hatte sie gerettet. Diese drei Arschlöcher da. Ich war mit letzter Kraft einmal um die ganze beschissene Welt gekrochen, und nur meinetwegen waren diese Kerle immer noch hier und atmeten aus eigener Kraft.


  Gedankenverloren blickte ich mich um: Gerade diese Straße hier kannte ich noch gut von früher. Die Hälfte der Gebäude hier hatte der System-Sicherheitsdienst schon abreißen lassen. Er hatte alles in Schutthaufen verwandelt und dann Droiden ausgeschickt, die sämtliche Gesteinsbrocken feinsäuberlich zu kleinen, würfelförmigen Bröckchen zertrümmerten. Ich war mir sicher, irgendwann würden dann noch weitere Droiden anrollen, um diese Würfel einzusammeln und alles so sauber zu machen, dass man nicht einmal mehr würde ahnen können, dass jemals ein Ort wie dieser existiert und es jemals jemanden wie uns hier gegeben hatte.


  Der Gedanke glitt an der schimmernd-glatten Oberfläche meines Verstandes einfach ab und verschwand.


  Eine oder zwei Straßen weiter flimmerte lautlos ein riesiger Vid-Schirm, hell und hektisch, und überflutete jeden im Umkreis mehrerer hundert Meter mit Pantomime-Nachrichten. Die einzelnen Clips waren kurz und so zusammengeschnitten, dass man ihnen einen Großteil der Information auch ohne Ton entnehmen konnte. Das meiste davon waren muntere Berichte darüber, wie toll sich das System von der Seuche erholte. Doch ich hatte in den letzten Wochen die Underground-Vid-Netze aus den Appalachen eingeschaltet und übersetzte das Gesendete lautlos, während ein flackernder Clip nach dem anderen an mir vorbeirauschte.


  Zuerst: fünfzehn Sekunden darüber, wie die Zahl der Opfer, die diese Krankheit gefordert hatte, tatsächlich immer weiter nach unten hatte korrigiert werden müssen, weil mehr und mehr erstaunlich widerstandsfähige, robuste Bürger aus ihren verschiedensten Verstecken auftauchten, angeschlagen, aber noch am Leben. Übersetzung: Die gesamte Ostküste Nordamerikas war ein einziger gottverdammter Friedhof, und selbst an Orten wie Brasilien, die wirklich weit entfernt lagen, waren mehr als zehn Prozent der Bevölkerung gestorben. Hätte die Seuche noch zwei Tage länger gewütet, wäre die ganze Welt abgekratzt - mit Gesang und Tanz.


  Dann eine heitere Geschichte über die Bürger des Afrika-Ressorts des Systems Konföderierter Nationen: Sie hatten festgestellt, dass sie über einen gewaltigen Nahrungsmittelüberschuss verfügten, und sich spontan dazu bereit erklärt, Unmengen an Lebensmitteln und Nährstofftabletten in die Regionen des Systems zu schicken, die stärker von der Seuche betroffen waren. Gezeigt wurden überreichlich Aufnahmen lächelnder, feiernder Leute - Aufnahmen von Leuten, die einfach nur scheiß-glücklich darüber waren, im System zu leben. Übersetzung: Überall hat schon vor der Scheiß-Seuche wirklich jeder am Hungertuch genagt, und so wie es aussah, würden die N-Tabs schon bald unsere gottverdammte neue Währung darstellen. Und wenn man keine N-Tabs hatte, dann konnte man sich einen Finger abschneiden, um jemand damit zu bezahlen - oder zu füttern -, und schon bald würde jeder über jeden herfallen, um sich satt zu fressen, weiter und immer weiter: Das System verdaute sich selbst.


  Plötzlich explodierte das zerfallene Wohnhaus am Ende der Straße: Ein Flammenball stieg empor, Mauertrümmer wurden auf die Straße geschleudert, und die ganze Welt machte bebend einen Satz. Der magere Kerl, der neben mir kniete, fluchte in sich hinein. Ich wandte mich um, beobachtete einen Moment lang den dichten Qualm und die umherwirbelnden Trümmerstücke. Es war wunderschön.


  »Die sind in Ordnung, Silvie«, sagte hinter mir Pedantenbart; offensichtlich erstattete ihm jemand über Ohrhörer Bericht. »Diese Gossenratten haben sich in einem verborgenen Raum verkrochen, gedrängt wie beschissene Ölsardinen, und als Solly da rumgeschnüffelt hat, haben die 'ne Ladung hochgehen lassen - aber zu früh, deswegen hat's zwei von ihren eigenen Leuten erwischt, und wir haben nicht mal 'nen Kratzer abgekriegt.« Die beiden Bullen lachten. Auch ich lächelte. Das war gut so. Alles war gut so.


  Auf dem Vid war mittlerweile Dick Marin zu sehen, der König persönlich. Er war der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des System-Sicherheitsdienstes. Heutzutage gab es niemanden mehr, der Dick sagen konnte, was er zu tun oder zu lassen hatte. Dick sprach gerade davon, in Folge der Seuche müsse irgendetwas umorganisiert werden, um alles effizienter zu gestalten. Übersetzung: Der Einheitsrat der Unterstaatssekretäre, formal immer noch seine Vorgesetzten und immer noch der Ansicht, in Wirklichkeit würden sie das System regieren, nahm Marin heftig unter Beschuss, und er war zu dem Schluss gekommen, es sei an der Zeit, ihnen die wahre Hackordnung ins Gedächtnis zurückzurufen. Nach allem, was ich gehört hatte, würde er bemerken müssen, dass auch sie nicht tatenlos herumgesessen und nur darauf gewartet hatten, bis er ihnen seine Bullen hinterherschickte. Ich dachte darüber nach, in was für ein Schlamassel das hier schon bald ausarten würde, und eine Sekunde lang wünschte ich mir beinahe schon, das noch miterleben zu können, einfach nur, um das Spektakel mit eigenen Augen zu sehen.


  »Da kommen sie. Schau dir diese Vollidioten an!«


  Taumelnd traten sie aus dem Gemisch aus Staub und Rauch: noch drei von uns; sie husteten und bluteten. Ihnen folgte ein ganzer Schwarm Sturmtruppler in ihren heruntergekommenen, flackernden Tarnanzügen. Das Tarnsystem mühte sich nach Kräften, sich an den umherwirbelnden Rauch und den Regen anzupassen, den die Sturmtruppler durchquerten. Den Abschluss bildeten die beiden Officers, der Kahle und der steife, gut aussehende Lächler, die mich eingesackt und dann von ihrer Liste der ›Personen von öffentlichem Interesse‹ gestrichen hatten. Das war die Liste der Personen, die aus welchem geheimnisvollen Grund auch immer zu wichtig waren, als dass man sie einfach gleich umbringen konnte.


  Die drei Gefangenen waren junge Burschen, wirklich noch Teenager. Sie alle trugen lange, schmierig aussehende Mäntel und hatten sich rote Stofftücher um den Hals gewickelt; die selbst gemachte schwarze Farbe, die sie sich rings um die Augen geschmiert hatten, verlief ihnen im Regen auf dem Gesicht und rann ihnen in zähflüssigen Rinnsalen die Wangen herab. So etwas hatte ich in letzter Zeit häufiger gesehen. Das war gerade Mode. Der Vorderste der drei war hochgewachsen und hager, seine Wangen erschreckend eingefallen, die blitzenden Augen hatte er weit aufgerissen. Auf der Stirn hatte er eine alte, ledrige Narbe, dazu kamen einige Schnitte, die deutlich frischer aussahen und sein ganzes Gesicht überzogen. Selbst jetzt noch, wo ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren, ging er aufrecht und mit festem Schritt. Er starrte mich an, und als die Sturmtruppler die Neuen zu uns führten, machte er zwei Extraschritte. Daher landete er unmittelbar neben mir, als ihm jemand die Beine wegtrat und er in die Knie ging.


  »Was'n das für Scheiß-Manieren!«, zischte der Bursche.


  »Kommst du klar mit den Trotteln da?«, rief Kahlkopf.


  »Scheiße, Mage«, rief ihm einer der Cops zu, der hinter uns stand. »Jou. Mit den Babys und dem Opa da kommen wir schon zurecht.«


  Der Bursche neben mir sog das Blut in seiner Nase geräuschvoll hoch, das schon heraustroff und seine Oberlippe bedeckte, und spie es dann vor uns auf die Straße. Sofort wusch der Regen es fort. »Babys, so 'ne Scheiße«, murmelte er.


  Das war gut so. Alles war gut so. Ich hatte einfach keine Wut mehr übrig. Ich kniete in einer Pfütze und empfand nichts anderes als Kälte und Feuchtigkeit. Keinen Zorn, keine Trauer, gar nichts. Ich wartete nur auf das Nächste, was kommen würde, und auch das interessierte mich nicht sonderlich. Träge fragte ich mich, ob sie mir wohl eine Kugel durch den Kopf jagen würden, wenn ich jetzt aufstünde und Anstalten machte, einfach davonzuspazieren, oder ob sie mich einfach wieder verprügeln würden. Eine Kugel hätte ich begrüßt. Aber auf eine weitere Tracht Prügel hatte ich keine Lust.


  Die beiden Cops, die hier anscheinend das Sagen hatten, gaben den Sturmtrupplern ein Zeichen, und das ganze Rudel marschierte zum nächsten Gebäude auf ihrer Liste. Kurz darauf gab es wieder nur noch den Regen und den Wind, dazu das schmatzende Geräusch der System-Bullen-Stiefel. Die Officers traten unter die Überreste eines halb eingefallenen Vordaches, das immer noch von dem Gebäude hinter uns herabhing.


  »Ich hab 'n Messer«, sagte der Bursche plötzlich, den Blick fest auf die Straße vor sich gerichtet, und seine Stimme klang sehr fest. Er wusste, dass er nicht zu flüstern brauchte - die Cops konnten ihn nicht hören, ich aber schon. Er wusste, dass es nicht klug gewesen wäre, mich anzusehen oder irgendetwas anderes zu tun als nur mit ruhiger, beherrschter Stimme zu sprechen. »Ich kann danach greifen, meine Fesseln zerschneiden und es dir dann geben.« Ich erinnerte mich daran, wie ich selbst sechzehn gewesen war: Ich lief durch die Straßen, in der Tasche ein Messer. Und ich hatte nichts zu verlieren gehabt. Seinerzeit hatte ich so manchen schwachsinnigen Scheiß gebaut - damals ging es bloß ums Überleben: Man musste es nur von einem Tag zum nächsten schaffen. Dann hatte ich plötzlich ein paar Yen in der Tasche und ein gewisses Ansehen erworben, und daraufhin waren reichlich Geschäftliches und ein gewisser Ruf dazugekommen. Und dann waren eines Tages zwei System-Cops zu mir gekommen und hatten mir ein Angebot gemacht, dass ich nicht ablehnen durfte, und dann war ich zornig gewesen. Jahrelang war ich zornig gewesen.


  Ich sah Gleason vor mir, kalt und tot, von der Seuche in etwas Entsetzliches verwandelt. Jetzt war ich nicht mehr zornig. Ich war gar nichts mehr.


  »Meine beiden Jungs werden sofort einsteigen«, sagte der Bursche und spie erneut Blut auf die Straße. »Na ja ... zumindest einer von ihnen. Beim anderen weiß ich's nicht. Diese beiden Arschlöcher da können wir fertig machen. Scheiße, ich wollte schon allein mein Glück versuchen, aber du siehst aus, als hättest du schon 'ne ganze Menge Scheiße mitgemacht, was? Ein Profi. Das nennt man Glück. Ich hatte schon immer Glück.«


  Ich schloss die Augen. Wahrscheinlich hatte dieser Bursche den Spitznamen ›Lucky‹ oder ›Chance‹ oder etwas ähnlich Lächerliches; wahrscheinlich trug er ihn als Tattoo in fetten Großbuchstaben mitten auf der Brust, und daneben waren noch ein paar Scheiß-Würfel oder Spielkarten oder so was. Aber er hatte Recht: Die beiden Bullen achteten nicht sonderlich auf uns. Für die waren wir bloß vor Kälte zitternde Arschlöcher, die sich gerade einen gewaltigen Arschtritt gefangen hatten, die kapiert hatten, was hier abging. Wenn wir uns zehn Sekunden lang langsam und unauffällig bewegten und dann zehn weitere Sekunden lang verdammt schnell und dabei alles geben würden, dann müssten wir eine gute Chance haben. Wenn die Sturmtruppler und ihre Bosse nicht genau in dem Moment zurückkämen. Wenn ich zuließe, dass dieser Bursche hier einen Großteil des Risikos übernähme. Und wenn sich nicht herausstellte, dass unsere beiden Aufpasser hier gewisse Ähnlichkeit mit ein paar Cops besaßen, die ich bereits hatte kennen lernen dürfen. Wenn sie wären wie Nathan Happling oder Elias Moje: gemein und zäh und mit jeder Menge unvorhersagbarer Tricks im Ärmel.


  Oder wie Janet Hense: unmenschlich, unbesiegbar.


  Wie mechanisch gingen mir diese Gedanken durch den Kopf, ganz automatisch: Ein vorprogrammierter Teil meines Gehirns ging einfach die üblichen Pfade ab, krachte gegen fest verdrahtete Entscheidungsbäume, suchte sich dann neue Wege - und landete letztendlich am erwarteten Zielpunkt. Nichts davon hatte irgendetwas mit meinem Körper zu tun. Es gab keinen Adrenalinschub, keinen vertrauten Funken Zorn und Entsetzen. Da war gar nichts. Ich wusste, dass ich mich nicht bewegen würde. Ich war nicht mehr ich selbst: Ich war zu einem Gespenst geworden. Und es fühlte sich gut an, ein Gespenst zu sein.


  Der Bursche wartete darauf, dass ich etwas sagte. Er bewegte sich nicht. Diszipliniert war der Bursche ja. Er würde nicht ungeduldig werden, er würde sich nicht groß aufblasen, und er würde mich auch nicht bedrohen und damit Zeit verschwenden. Er gefiel mir. Ich wünschte ihm wirklich alles Gute. Kurz dachte ich daran, ihm zu sagen, ich an seiner Stelle würde mich zuerst um den Kleineren der beiden Cops kümmern, weil der Größere sich unheimlich gern reden hörte und wilde Drohungen ausstieß, und das bedeutete wahrscheinlich: große Klappe, nichts dahinter. Der Kleinere hingegen starrte einen nur an, und das machte mich nervös. Aber ich sagte kein Wort.


  »Wir haben vielleicht noch eine Minute«, sagte der Bursche. »Wenn diese anderen Dreckskerle erst einmal zurück sind, haben wir ein Problem. Wir müssen jetzt loslegen.« Er rollte mit den Schultern, und sofort begriff ich, dass er sich gerade befreit hatte. Ziemlich beeindruckend. »Hier«, zischte er mir zu. »Nimm!«


  Wieder schloss ich die Augen. Leck mich, dachte ich. Erzähl mir nicht, was ich tun soll, wann ich es tun soll oder wann mir etwas nicht scheißegal sein soll! Ich war es zufrieden, hier weiter auf den Knien zu bleiben, bis ich irgendwann verhungert wäre. Einige Herzschläge gingen vorbei; sie waren ein wenig aus dem Tritt. Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass der Bursche sich mir jetzt doch zugewandt hatte.


  »Was soll der Scheiß, Mann? Nimm schon!«


  Noch vor ein paar Monaten hätte ich die Hand ausgestreckt, diesen Kerl am Ohr gepackt und es so fest zusammengequetscht, bis er geheult hätte, und verdammte Scheiße: Ich hätte sogar Spaß daran gehabt. Jetzt wollte ich nur noch, dass er von sich aus endlich die Klappe hielte und mich in Frieden sterben ließe. Nicht, dass ich mein Problem nicht auch dadurch hätte lösen können, ihm das Ohr zu zerquetschen. Aber es wäre einfach zu anstrengend gewesen. Ich war alt; und ich hatte Dinge überlebt, die wirklich niemand sollte überleben müssen.


  »Jetzt erzähl mir nicht, du machst mir hier einen auf Weichei! Verdammte Scheiße!«


  Ein Funke flammte in meiner Magengrube auf, ein Funke von etwas ... von etwas Geschmolzenem, sehr Korrosivem. Einen winzigen Moment lang flackerte es auf und erinnerte mich an ... tja, was? ... und dann war es wieder fort, einfach erstickt, versunken in einer tintenschwarzen Flut


  aus Wen-interessiert-das-schon. Ich lächelte bloß und blickte zu dem Vid empor, das hoch über den Dächern schwebte. Es zeigte eine saubere, klinisch-weiße Nährstofftabletten-Fabrik in Brasilien. Lächelnde, sonnengebräunte Leute in sauberen weißen Jacken verarbeiteten Rohproteine und Mineralien zu winzigen weißen Pillen, die garantierten, dass niemand verhungern müsse. Die Bildunterschrift informierte uns, dies sei die fünfzehnte neue Fabrik, die in diesem Jahr eröffnet worden sei, und die Produktion der N-Tabs schreite im Rekordtempo voran.


  Ich schloss die Augen und grinste in mich hinein. Übersetzung: Ihr alle werdet verhungern, wahrscheinlich sogar eher früher als später. Die ganze Scheiße fiel einfach auseinander. Ich dachte mir, dass Marin die ›Leute von Interesse‹ einsammelte, wäre gewiss nur der Anfang.


  »Scheiße«, hörte ich den jungen Burschen murmeln. »Verdammte Drecksau.«


  Dann verfiel er in Schweigen. Es gab nur noch den Regen und das schmatzende Geräusch von Stiefeln: Einer der Cops hinter uns hatte sich in Bewegung gesetzt. Drecksau. Das Wort bohrte sich mir in den Hals und machte mir das Schlucken schwer.


  »Worüber quatscht ihr beiden Schwuchteln denn da?«


  Der Atem des Cops roch wie eine Mischung aus entschieden zu altem Fisch und Zigaretten. Er beugte sich mit einer Beiläufigkeit zu uns herunter, die verriet, dass er sich als jemanden ansah, der jede Situation im Griff hatte, in die er jemals gekommen war und kommen würde. Sein Gesicht kam dem meinen so nahe, dass sein kurz geschnittener Bart mich beinahe schon an der Wange kitzelte. Er nahm die kalte, feuchte Zigarette aus dem Mund, legte jedem von uns eine Hand auf die Schulter und zog uns ein Stück näher zu sich.


  »Geredet wird nicht, klar? Wenn ihr beiden euch gegenseitig einen blasen wollt, dann wartet gefälligst, bis ihr allein seid! Benehmt euch anständig!«


  Ich fragte mich, warum jeder einzelne Scheiß-Bulle, dem ich jemals begegnet war, solche Angst vor Schwulen hatte. Ich hatte schon mit reichlich Schwulen zusammengearbeitet, und die gingen ebenso dreckig vor wie jeder andere, waren ebenso bereit, einem das Messer in den Rücken zu stoßen - sie waren nicht besser als der Rest. Aber sie waren auch nicht schlimmer. Dann, bevor ich überhaupt auf den Gedanken kam, ihm zu sagen, das sei nicht richtig, rammte der Bursche dem Cop mit aller Wucht seinen Ellenbogen ins Gesicht, verwandelte die Nase des Bullen in eine blutige Masse und sorgte dafür, dass der Ordnungshüter auf seinem Arsch landete. Es war mühelos gelaufen und überraschte den Cop völlig, der nicht gerade für sein Gleichgewicht gesorgt und sich in einer äußerst instabilen Position befunden hatte. Natürlich war die Versuchung einfach auch zu groß gewesen. Doch ich wusste es besser. Das Mühelose ist nicht immer auch das Beste.


  Der Rest geschah außerhalb meines Blickfelds. Ich wandte mich nicht um. Doch hören konnte ich sehr gut, und ich wusste genau, wie die Choreographie aussah - ein kurzer Sketch mit nicht gerade glücklichem Ausgang. Wie eine Schildkröte lag der Cop auf dem Rücken, aus seiner Nase sprudelte Blut wie aus einer Fontäne. Der Bursche stürzte sich auf ihn, die Klinge in der Hand, schwang die Waffe in einem dramatischen Bogen - sehr dumm das zu tun -, um dann die Kehle zu durchtrennen, die sich ihm darbot. Ich sah das Gesicht des Burschen und sah ein Gesicht, das ich schon Millionen Male gesehen hatte - keine Ekstase, keine Aufgeregtheit. Stattdessen grimmige Entschlossenheit. Angespannt vor Konzentration. Kurzen Prozess bei einem Drecksjob machen war alles, was der Bursche wollte.


  Und dann fiel der Schuss, und der junge Bursche stürzte in mein Blickfeld, als hätte ihn eine Kanonenkugel geradewegs in den Bauch getroffen; schmutziges Wasser spritzte auf, als er einen oder zwei Schritte von mir entfernt aufschlug. Dort lag er auf der Straße, die Hände um den Bauch verkrampft, und Blut strömte zwischen seinen Fingern hervor, verschmolz mit dem Ozean, der ihn umgab.


  »Dreck-Chau!«, zischte der erste Cop, kam schwankend wieder auf die Beine und damit in mein Blickfeld. Ich blickte nicht zu ihm auf. Mehrere Sekunden stand er neben mir, holte prustend nur durch den Mund Atem. Dann drehte er sich halb herum. »Dange, Silbie.« Er trat auf die Straße, versank bis zum Knöchel in einer Pfütze und näherte sich dann dem keuchenden jungen Burschen. Einige Sekunden lang stand der Cop nur über den Jungen gebeugt da und rang die Hände. »Dreck-Chwein«, wiederholte er leiser. Schniefend sog er Luft durch die zerschmetterte Nase, zitterte am ganzen Körper von der Anstrengung, Luft und Blut einzuatmen. Gleich danach spie er einen beachtlichen Blut-und-Rotze-Klumpen auf den Burschen und trat ihm so heftig in den Unterleib, dass mein neuer Bekannter aufschrie und herumgewirbelt wurde.


  »Du Stück Scheiße«, zischte der Cop und trat erneut nach dem Burschen. »Weißt du was, Silvie? Nach reiflicher Überlegung«, keuchte er und ließ einen weiteren Tritt in der Seite des Jungen landen, »und erneuter Begutachtung der Scheiß-Listen«, noch ein Tritt, »komme ich zu dem Schluss, dieser Vollidiot hier ist doch gar nicht so wichtig!«


  Noch ein Tritt. Der Bursche versuchte davonzukriechen, zog sich kraftlos mit einer Hand durch die Pfütze. Der Cop zog seine Waffe, richtete sie mit trägen Bewegungen auf ihn und wartete.


  Hinter mir ergriff nun der andere Cop das Wort, der mit dem blasenübersäten Gesicht. »Mir auf jeden Fall nicht, das ist schon mal sicher.« Er klang betrübt, als hätte er dieses kleine Theaterstück schon einmal gesehen - und es schon beim ersten Mal nicht genießen können.


  Mit einem kurzen Nicken, bei dem kleine Blutstropfen sich wie ein Nebel um den Kopf des ersten Cops verteilten, drückte er ab. In einer fast lautlosen Explosion zerbarst der Schädel des Burschen, und sein Leichnam sackte in einer Bewegung, die den seltsamen Anschein von Erleichterung erweckte, in die Pfütze zurück. Einen Moment lang starrte der Cop noch die Leiche an. Schließlich nickte er, schob seine Waffe zurück ins Holster, zerrte ein Taschentuch aus seinem Mantel und presste es sich gegen die eindeutig gebrochene Nase. Dann trat er wieder hinter uns andere, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich starrte das Bürschlein ohne Kopf an, das sich allmählich zu seinen Vorfahren in den Abwasserkanälen von Manhattan Island gesellte.


  »Dafür wird's Arger geben, wegen dieser Listen«, sagte Blasengesicht völlig emotionslos. »Und das Formular über diesen Zwischenfall füllst du aus!«


  »Ja, ja, ich füll das Scheiß-Formular schon aus!«, fauchte Pedantenbart zurück. »Das ist so typisch für dich, Silvio! Immer Angst vor dem Scheiß-Papierkram.«


  Immer noch ruhte mein Blick auf dem Burschen; ich beobachtete ihn. Aber er war einfach tot, so tot, wie ich schon seit Jahren hätte sein sollen, so tot wie jeder, den ich jemals persönlich gekannt hatte - abgesehen von ein paar Idioten, die mir eh egal waren. Das Gerede der Cops hinter mir verwandelte sich allmählich in Gemurmel, unverständlich und bedrohlich, wie das Knurren von Raubtieren. Ich schloss die Augen, und wieder gab es nur den Regen und den Wind. Ich war ein Gespenst.


  


  I


  Mord auf amerikanische Art


  Las Vegas war als Stadt jämmerlich: ein Stromversorgungsnetz mitten in der beschissenen Wüste, ringsum geschützt von den ausgebrannten Überresten uralter Hotelanlagen. Innerhalb von zehn Minuten konnte man den bewohnten Teil der Stadt durchqueren und den weitläufigen Friedhof erreichen, der einst die alte Innenstadt gewesen war. Während ich dem Russen folgte, bekam ich die Fünfzig-Yen-Tour. In Vegas konnte man alles bekommen, was man nur wollte - besonders leicht wurde es, wenn es illegal war. In Vegas gab es keine Cops. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es hier jemals welche gegeben hatte. Aber jetzt, da sich die Cops und die Spooks miteinander im Krieg befanden, gab es nicht einmal im Umkreis von fünfhundert Meilen einen einzigen Cop.


  Von außen betrachtet war das ›Romanov's‹ eine absolute Drecksabsteige - blassroter und grauer Stuck, die Fenster vergittert, und überall matte, flackernde Neonbeleuchtung. Es lag zwischen Bars der ›Happy Ending‹-Kette, die es schon immer gegeben hatte, und Opiumhöhlen mit vollständig verhängten Fenstern. Das Innere hingegen schien mir nur aus Plüsch zu bestehen: Überall gab es rote, samtige Stoffe, und die Bar funkelte messingfarben. Auch wenn es sich bei den Kellnern ausschließlich um Droiden auf Rädern handelte, die mit absolut grässlicher Effizienz kreuz und quer umherhuschten, war der eigentliche Barkeeper doch ein echter Mensch: Er trug einen schwarzen Anzug, seine Augen waren auffallend hell, sein Gesicht regelrecht teigig, und er sprach ein Englisch, als würde er jeden einzelnen Satz von Lernkarten ablesen. Mein Anblick schien ihm nicht zu behagen. Doch er nahm die Zigarette lange genug aus dem Mund, um mir entgegenzuschlendern und eine Serviette auf die Bar zu werfen. Musik lag in der Luft: ein klirrendes Klavier, und im Spiegel vor mir konnte ich meinen Russen erkennen - und das sollte genügen.


  Der Barkeeper blieb vor mir stehen; sein dunkles Haar hing ihm ins Gesicht. Er zupfte einen Tabakkrümel von seiner Lippe und pustete ihn auf den Fußboden. »Du hast Yen?«, fragte er.


  Ich lächelte und warf meinen Credit-Dongle auf die Bar. »Reichlich davon.« Wenn es etwas gab, was ich überhaupt noch hatte, dann waren das Yen. Das Problem war, dass man, wenn man etwas kaufen wollte, egal was, Yen eben schubkarrenweise brauchte.


  Eine Sekunde lang blickte er nur schweigend den Dongle an. Er machte sich nicht die Mühe, danach zu greifen und ihn auszulesen. Er seufzte, beinahe schon enttäuscht. »Was trinkst du?«


  Sein Akzent gefiel mir. War zwar schwer zu verstehen, klang aber nett. Natürlich war er Russe - oder so etwas in der Art, vielleicht war er auch ein Bulgare oder ein Scheiß-Kosak, aber das war völlig egal: Praktisch gesehen war er Russe. Jeder in Vegas war ein Scheiß-Russe - denen gehörte die Stadt, wenn man das hier überhaupt eine Stadt nennen wollte. Das war vor allem deshalb so, weil niemand sonst dieses Drecksloch hier mitten im Nichts haben wollte. Die Russen hielten Vegas durch reine Entschlossenheit am Laufen, auch wenn es in letzter Zeit einfacher geworden war - seit die Army nach Südwesten gezogen war. Ich hatte schon seit Monaten keinen System-Cop mehr gesehen.


  »Egal, ich schmecke sowieso nichts mehr. Gin«, sagte ich. »Warm.«


  Er schnaubte, zog ein Glas hervor und ließ es vor mir fast auf den Tisch fallen. »Gin. Ein verdammter Proll, was?«


  Ich zwinkerte, zog eine Zigarette aus der Tasche. »Verdammt richtig.«


  Mein Russe war ziemlich alt, ein kleiner Bursche, aber mit breiten Schultern, und er wirkte so verkniffen wie jemand, der schon sein ganzes Leben lang schlank und zäh gewesen war. Er war alt und trug sein silbriges Haar kurz geschnitten. Im Spiegel sah ich, dass er an einem Tisch saß, umgeben von zwei hochgewachsenen, massigen Kahlköpfen, die in ihren Ledermänteln der Standardausführung überreichlich schwitzten. Mein Russe umklammerte die Hand eines hochgewachsenen, dünnen Mannes mit wächserner Haut und einem glänzenden Anzug: Das war der Eigentümer. Sie strahlten einander derart energiegeladen an und schüttelten sich mit so viel Nachdruck die Hand, dass ich mich fragte, wer von den beiden sein Gegenüber wohl mehr hasste. Der Speiseraum war ziemlich überfüllt: jede Menge feine Pinkel, die hier schick essen wollten, vor allem fette Männer in Anzügen, die so scheiße aufgebrezelt waren, dass man sie eher ›Gewänder‹ hätte nennen können. Angenehm lautes Stimmengewirr lag in der Luft.


  Der Barkeeper schenkte mir meinen Drink ein, und ich zündete meine Zigarette an und ließ eine Wolke bläulichen Qualms in die Luft aufsteigen. Dann griff ich nach meinem Glas, leerte es in einem Zug und stellte es rascher wieder ab als der Barkeeper die Flasche wegräumen konnte.


  »Noch einen«, sagte ich.


  »Du schmeckst wirklich gar nichts, was?«, sagte er, sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Aber er schenkte mir nach.


  »Und fühlen tu ich auch nichts mehr.«


  »Schwachsinn.«


  Im Spiegel beobachtete ich, wie der hochgewachsene, wächserne Kerl sich von meinem Russen entfernte, und nahm die Zigarette aus dem Mund. Dann presste ich mir die glühende Spitze auf den rechten Handrücken und hielt die Zigarette dort einfach fest. Weißer Rauch stieg auf. Ich zählte bis fünf, schaute über den Spiegel zu, wie mein Russe mit seinen winzigen, ausdruckslosen Augen den ganzen Raum absuchte, und klemmte mir den Zigarettenstummel schließlich wieder zwischen die Lippen. Dann wedelte ich mit der Hand vor den Augen des Barkeepers herum, um ihm die durchaus beeindruckende geschwärzte Brandblase zu zeigen. »Gar nichts.«


  »Das ist beeindruckend.« Der Barkeeper nickte und ließ die Flasche als Zeichen seiner guten Laune auf der Bar stehen. »Nerven-Erweiterung?«


  Ich schüttelte den Kopf, griff nach meinem Glas und betrachtete die trübe Flüssigkeit. »Mit mir ist im Gefängnis was passiert«, sagte ich langsam. Ich spürte, wie sich einer dieser Momente an mich heranschlich, nur noch Watte im Kopf. Kurz schüttelte ich den Kopf und ließ den Moment verstreichen - es wurde bloß schlimmer, wenn ich versuchte, mich dazu zu zwingen, mich an etwas zu erinnern. »Ich will nicht darüber reden.« Ich prostete ihm zu und leerte das Glas, während er sich herumdrehte und davonging. Während ich mein Glas wieder abstellte, spürte ich Enge: als hätte jemand schlagartig die Luft aus all dem Platz um mich herum gelassen. Der Spiegel verriet, dass mir mein Russe und seine beiden verschwitzten Leibwächter plötzlich viel näher gekommen waren.


  »Mein Freund«, ergriff mein Russe das Wort, »ich habe den ganzen Tag Visionen von dir gehabt.« Er sprach mit dieser sonderbaren Präzision, die Ausländer immer der englischen Sprache verliehen. Jedes Wort klang abgehackt, wie abgebissen, wie frisch geprägt, wie erst vor wenigen Sekunden erfunden. »Warum ist das so?«


  Ich nahm die Zigarette wieder von den Lippen. Ohne die drei eines Blickes zu würdigen, zuckte ich mit den Schultern. »Man hat mich angeheuert, dich zu töten.«


  Im Spiegel sah ich, wie mein Russe kurz die Arme vorschnellen ließ, als wolle er seine Manschettenknöpfe zur Geltung bringen. Ich konnte kurz einen Blick auf das dunkle, unscharfe Tattoo auf seinem Handgelenk erhaschen. Diese Scheiß-Iwans und dieser Quatsch, den die ständig trieben: Die Russen waren so ungefähr die einzige Organisation, die die Vereinigung überstanden hatten, und deswegen waren die erst recht verrückt geworden, was Symbole und Rituale anging. Nett war anders: Einen Großteil ihrer Yen machten die Russen mit Drogen, richtig hartem Scheiß, den sie an die Leute verkauften, die im System ganz unten waren. Das war vor allem Designer-Kram, der höchst instabil war und der einem ebenso gut ein Gefäß im Hirn platzen lassen konnte wie einem ein anständiges High verpassen. Bei Rauschgift verstanden die Cops keinerlei Spaß - Director Dick Marin, Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten und gleichzeitig praktisch der König der Cops, gab da eindeutig den Ton an. Also stürzten sich die Cops auf die Russen, wann immer sie eine Gelegenheit dazu fanden. Die Russen ihrerseits verpassten nur allzu rasch jedem eine Kugel in den Kopf, der ihnen wie ein ›schwaches Glied in der Kette‹ vorkam.


  In New York hatten sie nie richtig Fuß fassen können - damals, als es ein New York überhaupt noch gegeben hatte. Wie ein Mann hatten sich die Einheimischen ihnen entgegengestellt, und New York gehörte den System-Bullen auf die gleiche Art, wie Las Vegas eben den Russen gehörte. Im Laufe der Jahre hatte es ein paar Versuche gegeben, etwas an der Lage zu ändern. Das aber war ziemlich bitter ausgegangen. Doch die Russen hatten überlebt.


  Jeder in dieser Organisation hatte schon schreckliche Dinge getan. ›Schreckliche Dinge‹ waren deren Initiationsriten.


  Mein Russe neigte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte mich an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Nach einer Sekunde des Zögerns stimmten seine beiden kahlköpfigen Freunde mit ein. Ihr Boss blickte sich um, als habe er einen schrecklich komischen Witz erzählt und ließ den ganzen Raum auf sich wirken.


  »Komm und trink einen mit mir, du Gespenst!«, lachte er leise und wandte sich wieder ab. »Red mit mir!«


  Einer der kahlen Riesen wollte sich schon einschüchternd über mich beugen. So einen Scheiß wie den unterband ich sofort, indem ich aufstand und eine dicke Wolke Zigarettenrauchs ausstieß. »Wenn du mich anpackst, Boris, breche ich dir einen Finger!«


  Er grunzte und richtete sich wieder auf. »Heiß nich' Boris.«


  Ich nickte. »Das rettet den Finger auch nicht«, warnte ich ihn und zwängte mich zwischen den beiden Kahlköpfen hindurch. Mit dem Kinn deutete ich auf den Barkeeper, der sich wieder gegen die Wand gelehnt hatte und mit zusammengekniffenen Augen die Geschehnisse beobachtete; ein feiner Rauchfaden stieg von seiner Zigarette auf. Seine Hand, die gerade eben noch an seinem Hosenbund gelegen hatte, schnellte vor, und mein Credit-Dongle kam auf mich zugeflogen. Mit einer Hand fing ich ihn auf.


  »Spaaseeba«, sagte ich - bloß irgendeine Lautfolge, die ich aufgeschnappt hatte. Ich schob mir meinen Dongle in die Tasche.


  »Schön, dich gekannt zu haben«, sagte der Barkeeper noch, obwohl ich ihm schon den Rücken zuwandte.


  Ich grinste.


  Die Klimaanlage war auf geradezu aggressive Leistung eingestellt. Ich konnte mir allerdings immer noch einbilden, die Wüstenhitze von draußen zu spüren. Um die Mittagszeit hatte die Temperatur bei 45 Grad gelegen. Man rechnete damit, gegen Mitternacht werde sie auf passable 40 Grad fallen. Ich fand Las Vegas grässlich. Als lebe man in der Achselhöhle eines immens verschwitzten Menschen.


  Sie führten mich in den hinteren Teil des Etablissements, drängten sich an überfüllten Tischen vorbei, gingen dann weiter, bis sie eine massiv wirkende, rot gepolsterte Tür mit der Aufschrift PRIVAT erreichten und mich durch die Schwingtür in die Küche brachten. Die schwarze, summende Kocheinheit dort nahm immens viel Platz ein. In dem gekachelten Raum wirkte sie wie ein gewaltiges Geschwür: ein Würfel aus schlichtem schwarzem Metall, aus dem Zentimeter um Zentimeter ein Förderband kroch. Im Augenblick geschah dort nichts weiter. Die Leute waren eher damit beschäftigt, an der Bar zu trinken, als damit, etwas zu essen. Die Art und Weise, wie das Gerät summte, gefiel mir nicht: Es war eher eine Art lautlose Vibration, die mir durch und durch ging. Ich stopfte die Hände in die ausgebeulten Taschen meines schlecht sitzenden Anzugs, der viel zu schwer war für dieses Wetter und dazu auch noch schweißgetränkt. Der Stoff schien meinen Schweiß geradezu begeistert aufzusaugen und dann eifersüchtig zu hüten. Ich war für diese Stadt einfach nicht geschaffen. Zu heiß, zu leer, zu alt.


  Mein Russe durchschritt die ansonsten leere Küche und trat durch die Hintertür auf einen kleinen, eingezäunten Parkplatz, auf dem es nach Verwesung stank. Als wäre man gegen eine Wand gelaufen, schlug einem dieser feuchte, schwere Geruch regelrecht ins Gesicht und schien in Haut und Kleidungsstücke gleichermaßen einzudringen. Noch in Wochen würde ich nach diesem beschissenen Parkplatz stinken. Aber ich lächelte weiter und versuchte währenddessen, mir meine neuen Freunde genau anzuschauen. Wir alle hier wussten genau, in was diese freundschaftliche Zusammenkunft enden musste. Es blieb nur noch herauszufinden, wer von uns denn nun Recht behalten würde.


  Ich richtete den Blick wieder auf meinen Russen, betrachtete konzentriert seinen glänzenden Anzug und kam zu dem Schluss, dass er keine Knarre dabei hatte. Die Russen - zumindest die in höherer Position, die echten altmodischen Iwans - hatten einen regelrechten Hang zum Strangulieren entwickelt und besaßen dafür einen Fetisch: einen netten, dünnen Draht, der plötzlich in der Dunkelheit aufblitzt. Ich habe mal gehört, einen Mord, bei dem man dem Opfer nicht richtig nahe kam - also nicht mit einem Messer, einer Klaviersaite oder so -, empfanden die als Weicheikram. Mord auf amerikanische Art.


  Weichei oder nicht, die beiden kahlköpfigen Fleischberge trugen unter den Achseln je zwei Kanonen, richtig dicke Dinger. Die Iwans sahen nicht aus, als wären sie sonderlich schnell, und ihre Jacketts waren zu eng, als dass man die Waffen rasch hätte ziehen können. Wenn sie vorhätten, beide Knarren gleichzeitig hervorzuholen, würden die Jacketts sie heftig behindern. Die beiden Kanonen aber hintereinander zu ziehen, wäre schlichtweg schwachsinnig. Wozu also dann zwei davon? Die beiden Leibwächter blieben stehen und gestatteten meinem Russen und mir, noch einige Schritte allein weiterzugehen. Letztendlich also stand ich zwischen meinem Russen und den beiden: zwei riesige Fleischklops-Hindernisse zwischen mir und der Tür.


  Mein Russe blieb stehen, drehte sich herum und lächelte mich an. Ich kniff die Augen zusammen; die drückende Hitze senkte sich mit aller Macht auf meine Schultern. Es war hell hier draußen: Über uns hing ein dicker, fetter Mond am Himmel. Der Zaun war ziemlich hoch: ein ernst zu nehmender Zaun. Es wäre nicht unmöglich, drüberzuklettern, aber ich hatte keine Chance, einfach drüberzuspringen, während man auf mich feuerte. Über uns wölbte sich der Himmel wie eine dunkelblaue Kuppel, leer und sauber, angefüllt nur mit all der aufsteigenden Hitze.


  »Hier halte ich meine Besprechungen ab«, erklärte mein Russe, breitete die Hände aus und grinste. Im sanften Licht, das der Mond spendete, wirkte sein schimmernder Anzug noch teurer. »Hier ist es ruhig. Also«, fuhr er fort, »man hat dich angeheuert, mich umzubringen, ja? Wer hat dich angeheuert? Warum?« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Dein Gesicht kenne ich doch. Deinen Namen auch. New York, ja? Heutzutage hat es hier draußen viele New Yorker. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.«


  »New York gibt es nicht mehr«, sagte ich. »Die reißen alles ab und stellen stattdessen ein Scheiß-Einkaufszentrum da hin.«


  »Ja. Ich kenne dich - bist ein großer Revolverheld, ja? Wie viele Menschen hast du getötet - für Yen?« Er ließ es klingen, als gebe es deutlich bessere Gründe, jemand anderen zu töten. Dann kniff er ein Auge zusammen und sah plötzlich aus wie eine kurzsichtige Eule. »Du warst kürzlich in Venedig, ja? Dieser Weltbankier. Den Namen habe ich vergessen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »War schon seit Jahren nicht mehr in Europa, Boris. Du verwechselst mich mit irgendeinem anderen verzweifelten alten Mann.«


  Mein Russe runzelte die Stirn und schob die Hände wieder in die Taschen. Unterhalb seines Kragens war eine Art Tintenfleck zu erkennen - ein Stern oberhalb von etwas, das ein wenig aussah wie eine Krone, ein Symbol seines hohen Ranges. Ich hob die Hand und kratzte mich an der Schulter - da, wo früher mein eigenes Gefängnis-Tattoo eingebrannt gewesen war. Das Gefängnis hatte mir gut getan. Ich dachte nicht gern daran zurück, dachte nicht gern an Michaleen, Bartlett und die anderen. Es war keine schöne Zeit gewesen. Ich hatte sie nicht genossen, aber sie war notwendig gewesen - notwendig für mich. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich mich mehr auf mich selbst konzentrierte, und als ich das Gefängnis verließ, war ich ein besserer Mensch.


  Mein Russe bemerkte meinen Blick und lächelte. »Weißt du, was das bedeutet?« Plötzlich schob er seinen Ärmel hoch und entblößte zweieinhalb dieser unscharfen Tattoos auf seinem Arm. »Und die hier?«


  »Typisch Gefängnis«, erwiderte ich, blieb ganz ruhig und spürte den Blick der beiden Leibwächter. »Woher hast du die?«


  »Weißt du, was das bedeutet, mein Freund?«


  Ich grinste selbstgefällig und dachte mir, dass ihn das ärgern würde. »Ich weiß, was das bedeuten soll, Boris. Aber jeder kann einem Tinte auf den Arm klatschen.«


  »Mein Name ist nicht Boris!«, nörgelte er. Vielleicht war er doch nicht ganz so helle. Ich war es nicht gewohnt, bei einem Treffen der Schlauste zu sein. »Und da, wo ich herkomme, bringen sie dich um, wenn du falsche Embleme trägst. Irgendjemand spendiert dir einen Drink und schneidet dir dann die Kehle durch: Du fällst auf eine Plastikplane, und fünf Minuten später ist es so, als hätte es dich nie gegeben.«


  »Jou«, bestätigte ich. »Wie viele? Fünf? Zehn? Hältst du zehn für viel?« Hätte ich mir für jeden, den ich umgebracht hatte, einen solchen Schädel stechen lassen, würde ich jetzt aussehen wie mein eigener Schatten: überall nichts als Tinte.


  »Zahlen sind bedeutungslos. Ihr New-York-Jungs, immer müsst ihr zählen!« Angestrengt blickte er mich an. »Bist du sicher, dass du nicht den Job in Venedig gemacht hast? Ich habe deinen Namen laut und deutlich gehört.«


  »Dann hat dich jemand angelogen«, sagte ich. Man hatte mich ins Chengara-Gefängnis geschleift, und seit ich wieder rausgekommen war, hatte ich noch keine allzu weiten Reisen unternommen. »Die letzten beiden Male, die ich in Europa war, ist es für mich nicht sonderlich gut gelaufen.« Die beiden großen Burschen hinter mir hatten sich nicht bewegt, hatten noch nicht einmal ihre Jacketts aufgeknöpft.


  Mein Russe nickte, schürzte die Lippen, als wolle er sagen: Jou, okay, ist ja auch egal. »Kennst du meine Leute?«, fragte er mich plötzlich, leise und in beiläufigem Tonfall, als hätte er mich gefragt, ob mir sein Hemd gefalle. Tat es aber nicht. Mein eigenes Hemd war weiß und kratzig und am Hals ein bisschen zu eng, als sei es für jemand anderen geschneidert worden. »Weißt du, für wen ich arbeite?«


  »Klar«, bestätigte ich und nickte. »Du hast Beziehungen. Du bist 'ne große Nummer. Du herrschst über diese ganze Stadt - im Auftrag von deinem Boss. Du wohnst in einer tollen Suite in einem alten Hotel. Von deinem klimatisierten Zimmer aus spazierst du zu seinem klimatisierten Mini-Schweber - ein total süßes Ding, wie ein Spielzeug -, und von da gehst du dann wieder in andere klimatisierte Zimmer, tagein, tagaus. Wahrscheinlich hast du seit zehn Jahren kein einziges Mal mehr geschwitzt.«


  Er lachte leise, nickte und ging an mir vorbei. »Da«, sagte er fröhlich. »Da! Und dich hat man geschickt, um mich umzubringen. Das ist richtig lustig. Wenn du mich dann jetzt entschuldigen würdest? Ich muss zum Essen. Lyosha und Fedya werden unser Gespräch beenden.«


  Ich drehte mich um, schaute zu, wie er in das Restaurant zurückging. Hinter ihm schloss sich die Tür, als werde sie durch einen Motor bewegt. Ich schaute erst den einen der großen Burschen an, dann den anderen. Sie unterschieden sich ein wenig in der Form ihrer großen, runden Köpfe und in der Art und Weise, wie ihr Mund offen stand. Doch im Prinzip waren sie zweimal die gleiche Person, die halt bloß doppelt so viel Platz einnahm. Träge fragte ich mich, ob es wohl zu einer Explosion käme, wenn sie einander zufälligerweise berührten.


  Der eine, den ich gerade anschaute - ich glaubte, es war Lyosha, aber ich wusste selbst nicht, wieso ich das dachte -, grinste mich an. »Brichst du mir jetzt Finger?«


  Ich seufzte und war unendlich müde. »Klar, warum nicht?«, gab ich zurück. Diese Rechnung bekam ich hin: zwei gegen einen, allein auf einem Parkplatz, ihre Freunde waren im Haus und überall sonst, ach Scheiße, in der ganzen verdammten Stadt. Die hatten mich nicht gefilzt, hatten nicht versucht, mir meine Waffe abzunehmen. Ich entschied mich dafür, mich davon nicht beleidigen zu lassen. Stattdessen griff ich nach der miesen Zigarette zwischen meinen Lippen und hielt sie vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger.


  Lyosha schnippte seine Zigarette in die Luft und atmete kurz, aber heftig aus, rollte die Schultern, lockerte sich. Wie in Zeitlupe fiel die Kippe zu Boden, als wäre die Luft zu dick, um irgendetwas hindurchzulassen; hell glomm die Glut auf dem dunklen Asphalt. Einen Moment lang standen wir alle nur einfach da, die Hände locker herabhängend. Jeder von uns wartete ab, wer sich wohl zuerst bewegen würde. Sich als Erster zu bewegen war immer ein schlechter Zug. Es verriet, was man vorhatte, und wenn man es mit mehr als einer Person zu tun hatte, garantierte es, dass mindestens eine Waffe ihr Ziel finden und man dann äußerst unschöne Veränderungen würde hinnehmen müssen. Die Luft war völlig starr, wie heiße Götterspeise, und ich musste an den Hof von Chengara denken, wo ich eine kostenlose, aber wirklich ausgezeichnete Ausbildung darin erhalten hatte, wie man zu kämpfen hatte, wenn man dem Gegner zahlenmäßig unterlegen war.


  Regel Nummer eins lautete: Manchmal ist es doch schlau, sich als Erster zu bewegen.


  Ich stürzte mich auf den, von dem ich beschlossen hatte, er wäre Lyosha, warf ihm mit der linken Hand meine Zigarette ins Gesicht, während ich mit der rechten schon die Waffe zog. Er fluchte auf Russisch - ein unverständliches Gemisch aus Konsonanten und hochgewürgtem Schleim -, wedelte mit der Hand vor dem Gesicht herum und tänzelte rückwärts. Als ich gegen ihn krachte, hob ich die Waffe und schoss ihm zweimal in den Bauch, stürzte dann auf ihn und rollte mich zur Seite ab. Um den Lärm, den wir hier veranstalteten, machte ich mir keine Sorgen: Mein Russe rechnete damit, dass ein paar Schüsse fallen würden. Wenn es zu viele würden, dann, nur dann, würde er wahrscheinlich den Kellner nach draußen schicken, der schauen sollte, ob wir etwas benötigten. Aber so weit war es noch nicht.


  Mit einer leider alles anderen als fließenden Bewegung ging ich in die Hocke und gab rasch hintereinander drei Schüsse ab - auf die Stelle, an der gerade noch der andere Leibwächter gestanden hatte. Einen Moment lang war er immer noch da, dann stürzte er um, krachte auf die Knie und fiel letztendlich einfach vornüber, geradewegs aufs Gesicht. Ich blieb in der Hocke kauern, lauschte der plötzlichen Stille, fühlte die Hitze, alle Sinne angestrengt.


  Regel Nummer zwei lautete: Niemals von Annahmen ausgehen. Schön war das nicht, aber ich wandte mich um und fand Lyosha, presste ihm die Mündung meiner Waffe gegen den Hinterkopf und sorgte dafür, dass er wirklich tot war. Dann ging ich zu seinem Kumpel hinüber und tat dort genau das Gleiche: Warmes Blut spritzte mir entgegen. Es musste sein, sonst würden sie, ginge man einfach davon aus, sie seien tot, zur ungünstigsten Zeit plötzlich wieder hinter einem auftauchen. Ich war schon so oft von ›Toten‹ angegriffen worden, dass ich in dieser Hinsicht regelrecht paranoid geworden war.


  Ich drehte mich wieder um und hastete in einem weiten Bogen auf die Tür zu. Ich näherte mich ihr in einem spitzen Winkel und bewegte mich dabei leise und vorsichtig. Ich wusste, ich brauchte mir keine Sorgen darüber zu machen, wie ich diese Tür aufbekäme - dafür hatte ich ja meine Zauberkräfte. Willenskraft würde reichen, um sie zu öffnen. Nach fünf weiteren Schritten geschah genau das, und eine stämmige Frau mit auffallend dickem Hals, in den Händen eine gottverdammte Schrotflinte, trat halb auf den Parkplatz hinaus. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie sich um, murmelte dabei vor sich hin und sah nicht, dass ich näher kam. Ich schlich mich näher und näher an sie heran und hielt mich dabei brav zurück: Man schießt anderen nicht einfach in den Rücken. Ich glaubte zwar nicht allzu inbrünstig an Gerechtigkeit. Aber jeder hatte es verdient, zumindest mitzubekommen, was als Nächstes mit ihm geschehen würde.


  Ich war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, als sie plötzlich herumwirbelte, etwas zischte, was ich nicht verstand, und die Schrotflinte herumriss - langsam und ungeschickt. Ich drückte ab, und die Frau drehte sich einmal um sich selbst und gab einen Schuss aus ihrer Schrotflinte ab. Der Schuss sauste hinaus in die Nacht. Dann kippte die stämmige Frau einfach zur Seite, landete halb am Türblatt und hielt die Tür mit dem Gewicht ihres Körpers geöffnet. Ich sprang vor und nahm ihr die Waffe aus den schlaffen Händen. Dabei betrachtete ich die unschöne, tropfende Wunde, die meine Waffe in ihrer Brust hinterlassen hatte, und schaute mir schließlich ihre blicklosen Augen an. Nach einem kurzen Blick in die helle, immer noch leere Küche klappte ich die Schrotflinte auf und ließ die Patronen herausfallen. Anschließend warf ich die Waffe fort. Es schien mir, als folge der Schatten der Flinte ihrer Flugbahn nur langsam und träge. Nachdem ich der Frau sicherheitshalber noch eine weitere Kugel verpasst hatte, schob ich mich in die Küche, in der immer noch die Geräte summten. Die aufbereitete Luft, die aus den Luftschächten gepumpt wurde, zischte mir entgegen, als hätte jemand mitten in der Wüste eine Luftschleuse geöffnet. Dann machte ich ein paar Schritte in die Küche hinein und verschwendete einen oder zwei Momente darauf, nur zu lauschen und die Schwingtür zu beobachten, die in den Speiseraum führte.


  Während ich noch dastand, schwang die Tür auf und ließ zwei Kellner-Droiden ein. Beinahe lautlos glitten sie über den Fußboden, in den Greifwerkzeugen gebrauchtes Geschirr. Während sich die Schwingtür wieder schloss, konnte ich einen kurzen Blick in den überfüllten Speiseraum werfen: alles in Rot- und Brauntönen, plüschartiger Stoff, der schwer und richtig alt aussah. Mein Russe saß weit von der Tür entfernt im vorderen Teil des Raumes. Er lachte und hielt ein Glas empor, als wollte er einen Toast ausbringen. Ich hatte ihn genau im Blick, als die Tür sich wieder schloss; sie bewegte sich langsam auf ihren winzigen Motoren. Doch mein Russe hatte nicht zu mir geblickt.


  Ich hob die Hand und ließ das Magazin ausrasten; es fiel mir auf die Handfläche. Heutzutage war es schwer, an anständiges Gerät zu kommen; das meiste kam von irgendwelchen Schrotthalden unten im Süden, meistens aus Mexiko. Dort hatte der SSD die Lage nicht mehr ganz so fest im Griff, weil ihm die Army ernstlich Druck machte. Für sechs Yen in der Woche sortierten dort unten kleine Kinder Kugeln nach ihrem Kaliber und füllten Magazine von Hand auf. Und dann wurden die Mags an Arschlöcher wie mich verkauft, für tausend Yen pro Stück. Ich wusste nicht genau, woher die Scheiß-Kugeln eigentlich kamen: Irgendwoher bekam man die Dinger, einzeln, manche uralt, und eigentlich rechnete ich jedes Mal damit, dass mir meine Kanone einfach in der Hand explodierte, wann immer ich den Abzug durchdrückte. Das bekämpfte wenigstens die Langeweile.


  Nun tauschte ich das leere Magazin gegen ein volles aus und ließ es so lautlos einrasten, wie das eben möglich war. Ich wurde nicht dafür bezahlt, mich irgendwo herumzudrücken und auf den perfekten Augenblick zu warten. Mich bezahlte man für Ergebnisse, und jetzt, da mein Russe wusste, dass ich hier war, wäre sofortiges Zuschlagen wohl das Beste. Sonst käme er vielleicht noch auf die Idee, seine anderen Jungs zusammenzurufen und richtig auf die Tube zu drücken - eine ganze Mauer aus fetten Kerlen in Ledermänteln, dazu ein paar Vollidioten mit Garotten in den Taschen und einem hübschen Bild von mir auf ihren Taschencomputern. Abgesehen davon waren meine Anweisungen ziemlich eindeutig gewesen: Mein Russe musste heute Abend sterben. Das hatte ich meinem Auftraggeber versprochen; und was man verspricht, muss man auch halten. Ich holte tief Luft und ließ vorsichtig eine Kugel in die Kammer gleiten, und dabei kam ich zu dem Schluss, das Beste wäre hier, richtig rasch vorzugehen - keine einzige Bewegung und keine Zeit verschwenden.


  Ich hielt die Waffe locker gegen den Oberschenkel gedrückt und drängte mich durch die Schwingtür zurück in den Speiseraum. Rasch und mit ruhigen Schritten ging ich auf meinen Russen zu, den Blick die ganze Zeit auf ihn gerichtet. ›Schwung‹ war hier das Zauberwort - niemand achtete auf mich, als ich den Raum durchquerte. Für alle anderen in diesem Raum war ich bloß Teil des diffusen Gewimmels rings um sie herum.


  Als ich die Hälfte der Strecke zum Tisch meines Russen zurückgelegt hatte, blickte er zu mir herüber. Dann wandte er den Blick ab, und sein Gesicht verzog sich zu einer freundlichen Maske höflich zur Schau gestellten Vergnügens. Dann zuckte sein Blick wieder zu mir zurück, und seine Miene wurde deutlich angespannter. Seine Hände, die zuvor auf dem Tisch gelegen hatten, zuckten kurz, als wolle er rasch irgendetwas unternehmen, habe es sich dann aber anders überlegt. Bis dahin war es ohnehin zu spät: Ich hatte seinen Tisch schon erreicht. Ich hätte einfach die Waffe heben, ihn erschießen und dann hinausspazieren sollen. Doch einen Moment lang blieb ich stehen, die Waffe immer noch gegen den Oberschenkel gepresst. Ich wusste nicht, ob mein Russe die Waffe schon gesehen hatte oder nicht.


  »Lyosha und Fedya werden mir einiges zu erklären haben, ja?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und die Küchenhilfe auch nicht.« Ich ließ ihm eine weitere Sekunde Zeit. Aber er saß nur da und starrte mich an, die Hände zu Fäusten geballt. Macho-Arschloch: Er hatte keine Waffe dabei, weil er doch so hart war. Scheiß auf ›hart‹. ›Hart‹ konnte einen das Leben kosten.


  Ich hob die Waffe, und zunächst führte das zu keinerlei Reaktionen. Ich hatte damit gerechnet, dass die Menschenmenge hier in Panik ausbrechen, wenigstens herumschreien oder etwas Chaos veranstalten würde. Aber ich war schon so lange der Zivilisation ferngeblieben, dass ich vergessen hatte, wie die Spielregeln lauteten und wie alles lief: Ich hob die Waffe und hielt sie meinem Russen ins Gesicht - nicht nahe genug, dass er danach hätte greifen oder sie fortschlagen können. Und nichts geschah. Keinen Meter weit entfernt aßen die Gäste einfach weiter, und niemand würdigte mich auch nur eines einzigen Blickes.


  Mein Russe starrte den Lauf der Waffe an. »Du weißt, wer ich bin, mein Freund«, sagte er langsam und leckte sich über die Lippen. »Vielleicht möchtest du gern reich werden?« Sein Blick zuckte kurz zu meinem Gesicht, dann wurde sein Gesichtsausdruck noch angespannter. »Nein, ich sehe schon, du möchtest nicht reich werden. Vielleicht möchtest du auch nicht mehr leben. Du bist kein junger Mann. Du weißt, für wen ich arbeite. Das wird nicht in Vergessenheit geraten.«


  Ich nickte. »Du hast in dieser Stadt jede Menge zu sagen. Und jetzt ist das völlig egal. Ich weiß nicht, was du angestellt hast, aber du hast die falschen Leute sauer gemacht, und jetzt bin ich hier.« Eigentlich war dieses Gerede typisch für einen Amateur. Aber ich wollte ihm eine Chance lassen, das auszusprechen, was ihm auf dem Herzen lag. Wenn man einen Menschen tötet, sollte man ihm schon seine letzten Worte gönnen, wenn es irgendwie machbar ist.


  Jetzt zitterte er - ob vor Furcht oder Zorn, wusste ich nicht. »Dir ist also egal, für wen ich arbeite, ja? Aber du verstehst nicht! Das ist nicht wie in der guten alten Zeit, wo wir vor den Scheiß-Bullen fortgelaufen sind und die uns jagen, bis wir uns hinter dem Sofa verstecken. Wir sind selbst Teil der ganzen Sache. Wir sind Partner. Du hast keine Angst vor mir, aber vielleicht hast du Angst vor Cal Ruberto? Ruberto, dem Unterstaatssekretär.«


  Ich musste blinzeln. Jetzt war aus dem hinteren Teil des Raumes ein heiserer Schrei zu hören, und eine Sekunde lang wurde es im ganzen Speisesaal totenstill, gefolgt von einer Geflüsterwelle, die langsam näher kam. Cal Ruberto war der Unterstaatssekretär, der für das Nordamerika-Ressort verantwortlich war, und mittlerweile auch Major General in der neuen Army. Die Unterstaatssekretäre hatten das ganze System am Laufen gehalten - soweit Dick Marin und die System-Bullen das zuließen. Sie hatten das getan, seit der Einheitsrat vor Jahren senil geworden war. Jetzt aber hatten sie an Schlagkraft dazugewonnen. Inzwischen war Ruberto eben nicht bloß ein Unterstaatssekretär. Er war ein Scheiß-General.


  »Du fürchtest meinen Boss nicht«, fuhr mein Russe fort. »Aber vielleicht fürchtest du Ruberto. Vielleicht fürchtest du das ganze verdammte System, das hinter ihm steht.«


  Eine Sekunde lang starrte ich ihn bloß an, dann spannte ich den Hahn. »Cal Ruberto«, sagte ich, »ist mein Boss.«


  Ich betätigte den Abzug, die Kanone krachte wie ein Donnerschlag. Das Gesicht meines Russen implodierte, während sein Körper zurückgeschleudert wurde, und ein feiner Nebel aus Gehirnmasse und Blut spritzte mir entgegen. Einen Moment lang stand ich stocksteif da. Ich dachte darüber nach, dass ich beinahe den Punkt erreicht hatte, wo ich, wenn ich genau das aussprach: mein Boss, gar nichts fühlte.


  Dann wirbelte ich herum, die Waffe immer noch in der Hand, und stand da, während das Blut an mir heruntertroff und ich den Blick über die Menschen in diesem Raum schweifen ließ. Die meisten wandten rasch den Blick ab oder duckten sich, als ich sie anschaute; sie kauerten sich regelrecht in ihre Sessel. Ganz selten kreischte jemand unterdrückt auf. Aber niemand, absolut niemand rührte sich. Ich ließ die Waffe wieder sinken und ging rasch auf den Ausgang zu. Es würden keine Cops kommen. In dieser Stadt allerdings brachte man nicht einfach jemanden um, der eine Krone auf der Brust trug, und spazierte dann fröhlich pfeifend davon.


  Ich riss die Tür auf, die gegen die Wand krachte. Ich trat in die heiße, leere Wüstennacht hinaus und schob mir die Knarre wieder in die Tasche. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie das Blut meines Russen jetzt an meiner Kleidung trocknete, daran festbuk. Mein Hemd mit dem engen Kragen war jetzt ein starrer Panzer aus Blut. Auf den Straßen war einiges los, ganze Scharen von Fußgängern, die des Nachts noch unterwegs waren - sie bildeten die Infrastruktur dieser Privatstadt meines Russen. Ich drängte mich zwischen ihnen hindurch, blickte zu den dunklen, ungeschlachten Umrissen der uralten Hotels am Horizont hinüber - gewaltige Bauten, die in der Sonne verrotteten. Sie bildeten einen Kranz um diese verrottende Stadt, die sich immer weiter mit Sand und erstickendem Sonnenlicht anfüllte. Wenn ein Mann das wollte, konnte er sich für alle Zeiten in dieser Dunkelheit verlieren. Bei dieser Hitze war für alle Zeiten‹ viel kürzer als man sich wahrscheinlich vorstellt.


  Während ich stetig dem Horizont entgegenmarschierte, wischte ich mir das Blut meines Russen aus den Augen und hörte ihn noch einmal fragen: Wie viele Menschen hast du getötet - für Yen? Ich schüttelte eine Zigarette aus der Packung und klemmte sie mir zwischen die Lippen. Ich wusste es nicht. Ich konnte sie nicht mehr zählen. Ich war tot. Im Gefängnis war ich gestorben. Als ich mich vorbeugte, um mir die Zigarette anzuzünden, gab es hinter mir einen ohrenbetäubenden Schlag. Ein heißer Windstoß riss mich fast von den Beinen; eine Sekunde lang hatte ich keinen Bodenkontakt. Ich taumelte vorwärts und fand schließlich mein Gleichgewicht wieder, mit dem Gesicht platt auf dem Asphalt. Einen Moment lang lag ich nur da, die Zigarette unter meinem Gesicht zerquetscht. Als ich mich schließlich auf den Rücken drehte, sah ich, dass das ganze Restaurant in Flammen stand; Trümmer des Dachstuhls segelten in feurigen Bögen über den Nachthimmel. Das alles geschah in sonderbarer Stille, wie durch Watte gedämpft, so sehr dröhnte es mir immer noch in den Ohren.


  Na, Scheiße, dachte ich und stützte mich auf die Ellenbogen. Das ist mal komisch!


  


  II


  


  Bloß noch am Leben


  Mein Bein schmerzte.


  Ich kam zu dem Schluss, es werde wohl bis an mein Lebensende schmerzen. Eigentlich war ich erstaunt, dass ich damit überhaupt noch laufen konnte. Meine Lungen brannten immer noch, wenn ich zu schnell rannte - oder auch, wenn ich eine rauchte: Diese Scheiß-Seuche würde mich bis ans Ende meiner Tage verfolgen.


  Die Seuche. Ich dachte an Gleason, sah ihr Gesicht, dreckverschmiert und mit diesem sarkastischen Lächeln auf den Lippen. Zuerst konnte ich das Gefühl, das in mir hochstieg, nicht richtig einsortieren. Dann begriff ich, dass ich sie vermisste. Ich vermisste, wie sie über mich gespottet hatte, und ich vermisste es, wie ich ihr Dinge gezeigt hatte, ihr Dinge beigebracht hatte. An sie zu denken, machte mich zornig. Also verdrängte ich die Gedanken an sie.


  Ich wollte mein Gewicht verlagern, wollte mein geschundenes Bein schonen und das Blut ein wenig ungehinderter zirkulieren lassen. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich war aufrecht festgeschnallt. Auf was, wusste ich nicht, aber es hielt mich stocksteif und schmerzhaft aufrecht. Ich konnte meine Finger ein bisschen bewegen, auch meine Zehen und meine Augen. Nicht, dass meine Augen mir im Augenblick viel genutzt hätten. Millimeter vor mir war dieser verschwitzte Kopf, den ich aus einer halben Million unterschiedlicher Winkel betrachten konnte. Aber sonst gab's nichts zu sehen. Der ganze Eisenbahnwaggon war vollgepackt mit Gestalten, und jeder von uns trug seinen Teil dazu bei, die Luft so widerlich aufzuheizen. Schweiß strömte mir von der Stirn in die Augen und ließ mich blinzeln wie wild.


  »Deswegen«, sagte jemand leise irgendwo hinter mir. »Demokratie. Scheiß-Demokratie. Revolution. Genau wegen dieser Scheiße hier.«


  »Wir haben doch eine Demokratie«, war eine deutlich tiefere Stimme in noch größerer Entfernung zu hören. »Niemand darf wählen. Wir sind alle gleich.«


  Das brachte einige andere dazu, leise zu lachen, und dann war die erste Stimme wieder zu hören. Sie brüllte so laut, dass dem Sprecher die Kehle schmerzen musste: »Leck mich doch, du Scheiß-Bulle! Ich weiß, dass du 'n Bulle bist! 'n abservierter Bulle! Ich schlitz dich auf!«


  Ich schloss die Augen, als wirklich jeder in diesem Scheiß-Eisenbahnwaggon plötzlich losbrüllte. Der Lärm wurde weißes Rauschen, so laut, unverständlich und alles umfassend. Ich hatte Durst. Als ich aufgewacht war, war ich hier schon festgeschnallt gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon hier festhing. Ich roch meine Mitgefangenen und wünschte mir, ich könnte mein Bein irgendwie mit reiner Willenskraft dazu bewegen, einfach abzufallen. Hin und wieder spürte ich, dass der Zug sich wirklich bewegte: ein kurzes Schlingern, wenn er in die Kurve ging; doch meistens war es, als stünden wir einfach auf der Stelle. Aber genauso gut hätten wir uns auch fast mit Lichtgeschwindigkeit bewegen können, verfluchte Scheiße.


  Kurz darauf verstummten auf einmal alle Stimmen gleichzeitig. Zurück blieb nur ein allgemeines leises Gemurmel und hin und wieder trockenes Husten. Ich ließ die Augen geschlossen und genoss einen Moment lang die relative Stille.


  »Ich schneid dir die Kehle durch«, murmelte die erste Stimme erneut. Sandpapier auf trockenem Holz.


  Im Zuge der Aufräumarbeiten nach Squalors Seuche hatte man uns alle eingesammelt. Ich wusste nicht, wie viele Menschen gestorben waren - wenn man von New York auf den Rest der Welt schließen durfte, dann wohl alle. Die Cops hatten Reservisten aus praktisch noch dem letzten Drecksloch des ganzen Systems zusammengezogen. Sie hatten gegen jede noch stehende Tür in der ganzen Scheiß-Stadt gehämmert, hatten Handschellen verteilt und so manchem Kopf eine neue Lüftung verpasst - alles gemäß einer Durchführungsverordnung von Dick Marin, dem Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten. Ein paar von uns hatte man in diese Züge verfrachtet. Was auch immer der Grund sein mochte: Statt in den Ruinen von ›Pickering's‹ einfach erschossen zu werden, hatte man meinen Namen auf einer ominösen Liste abgehakt und mich dann für den Transit vorbereitet. Vermutlich war Marin immer noch mein ganz persönlicher Schutzengel.


  »Wir haben einen Scheiß-Cop hier?«, fragte jemand, der wohl neu dazugekommen sein musste. »Echt jetzt?«


  »Nö, jetzt is' er keiner mehr«, krächzte eine Frau, die klang, als habe sie sich in letzter Zeit ausschließlich von Zigaretten und Whiskey ernährt.


  »Deswegen stinkt's hier so«, bellte ein weiterer. »Ich dachte schon, das liegt an mir.«


  Schwaches, rostiges Gelächter driftete an mir vorbei. Wieder öffnete ich die Augen, sofort rann mir der Schweiß hinein. Es brannte. Der Kopf unmittelbar vor mir hatte sich nicht verändert. Der Bursche war ein wenig kleiner als ich: rund und kahl. Doch die ersten, schnurrbartfeinen Härchen wuchsen gerade wieder nach. Knapp oberhalb der Halsfessel war die Oberkante eines Tattoos zu erkennen: ein komplexes Muster aus Wirbeln und Kreuzen. Ich hatte es schon seit Ewigkeiten angestarrt und hatte keinen blassen Schimmer, was das bedeutete - wenn es überhaupt eine Bedeutung hatte.


  »He«, flüsterte der Mann hinter mir. »He, wie heißt du?«


  Ich blinzelte, war mir nicht sicher, ob er mich meinte.


  »He«, zischte er erneut. »Wie heißt du?«


  Mit trockener Zunge leckte ich mir über die trockenen Lippen. In diesem Moment hätte ich all mein Geld auf irgendwelchen Nummernkonten - Billionen von Yen - für einen gottverdammten Schluck Wasser gegeben. »Cates«, sagte ich dann, und meine eigene Stimme kam mir schwerfällig und rau vor, völlig unvertraut. »Avery Cates.«


  Eine Pause folgte. »Ohne Scheiß? Verdammt, ich dachte, du wärst gottverdammt noch mal unsterblich!«


  Ich versuchte mich an einem Grinsen. »Nö. Ich bin bloß noch am Leben.« Kurz dachte ich daran, meinen Gesprächspartner auch nach seinem Namen zu fragen. Doch dann stellte ich fest, dass es kaum etwas gab, was mich weniger interessierte.


  »Wie haben die dich denn gekriegt, Mann? Scheiße, das muss ja ein gottverfluchtes Blutbad gewesen sein!«


  Ich gestattete mir ein abfälliges Grinsen - aber nur zu meiner eigenen Belustigung. »Jou. Ein Blutbad.« Ich erinnerte mich daran, wie es gelaufen war: Ich hatte dort gesessen, mir einfach die Handschellen anlegen lassen, hatte die Knarre an meinem Hinterkopf gespürt und gewollt, dass es geschieht, so müde war ich.


  »Warst du auch krank?«, quatschte die Plaudertasche weiter. »Ach verdammt, ich hätte beinahe ins Bett geschissen. Habe da auf der Straße gelegen, und das Scheiß-Blut ist mir einfach aus den Ohren geschossen, verstehst du? Ich dachte, ich wär echt erledigt.«


  Dazu sagte ich gar nichts. Ich konnte nicht einmal einatmen, ohne dass mir etwas wehtat. Aber diesem Kerl da brauchte ich nichts zu beweisen. Ich spürte, wie sich der Schwung des Zuges veränderte: Irgendeine Kraft presste kaum merklich gegen mich. Wir wurden langsamer. Eine Sekunde lang hatte ich so sehr das Bedürfnis, mich zu bewegen, dass ich am liebsten um mich getreten und geschrien und an meinem Käfig gerüttelt hätte, einfach nur, um mein gottverdammtes Bein eine einzige Sekunde ausstrecken zu können. Ich hatte Geschichten von Revolverhelden gehört, die stundenlang oder sogar tagelang reglos an einer Stelle gestanden hatten - und ich war zum Ergebnis gekommen: Das war alles totaler Schwachsinn. Das schaffte niemand! Nicht einmal Canny Orel, und der war, wenn man auch nur der Hälfte von dem ganzen Scheiß glauben schenken konnte, den man zu hören bekam, eindeutig der härteste Bursche, den es jemals gegeben hatte. Selbst der musste sich hin und wieder am Arsch kratzen!


  Das Abbremsen wurde immer deutlicher: Ich wurde nach vorn gedrückt. Alle anderen im Waggon bemerkten es auch, alle gleichzeitig. Sofort schnatterten sie wieder los, unverständliches Zeug, überall im ganzen Wagen. Sie alle klangen aufgeregt, als sei das hier ein total spannender Ausflug. Als wären die Handschellen und der Pistolenlauf, der sich einem in den Hinterkopf bohrt, all die Todschläger und diese unfreiwillige Bahnfahrt, auf der man noch nicht einmal die gottverfluchten Beine ausstrecken konnte, die Art und Weise der System-Bullen, einem mitzuteilen, dass man das ganz große Los gezogen hatte! Scheiße.


  Und dann ging alles sehr schnell.


  Licht flammte auf, unmenschlich hell und schrecklich: ein Klicken, dann ein Sirren, und genau über meinem Kopf zerbarst eine Glühbirne in tausend glühende Funken. Das Licht brannte mir in den Augen, zwang mich dazu, sie zusammenzukneifen und den Kopf so weit wie nur möglich abzuwenden.


  Die Vordertür des Waggons, weit von mir entfernt, wurde aufgerissen: Ein fetter Mann stand im Eingang. Er war groß und so breit wie hoch und trug eine ausgebeulte Polizeiuniform: ein Brecher, ein ganz niedriges Streifenhörnchen. Die Kanone an seinem Gürtel hing fast bis zu seinem Knie - was auch gut so war, denn der Kerl hatte unglaublich lange Arme. Mit knochentrockenen Augen, die sich anfühlten, als müssten sie knirschen, wann immer ich sie bewegte, schaute ich ihn an: Sein Gesicht war so platt, als hätte schon im Mutterleib jemand draufgetreten. Betont wurden seine Gesichtszüge durch einen schwarzen, säuberlich geschnittenen Spitzbart.


  Er betrat das Abteil und blieb stehen. Er blickte sich um, und seine Miene schien tatsächlich ein wenig belustigt. Der Zug rollte jetzt so langsam, dass ich jede Unebenheit der Schienen als deutlichen Ruck spürte.


  »Willkommen in der Strafvollzugsanstalt Chengara«, sagte der Brecher, der kein richtiger Brecher war, mit dröhnender Stimme. Diese Stimme war wirklich toll: tief und volltönend und mit präziser, sauberer Intonation, als habe der Kerl eine Schule besucht. Das musste, ging es mir durch den Kopf, entweder der überqualifizierteste Brecher des Systems sein, oder es war überhaupt kein Brecher. Oder er war irgendetwas gänzlich anderes, was ich noch nie kennen gelernt hatte. Diese Vorstellung deprimierte mich.


  »Dies ist die Einführung für euch«, fuhr er fort und legte eine Hand auf den Griff seiner Waffe: eine schlichte Geste ohne jegliche Bedrohung, die mich sofort aufhorchen ließ und mich sehr nervös machte. Einen Moment lang starrte ich nur seine Hand an, vergaß gänzlich mein beschissen schmerzendes Bein und erinnerte mich daran, dass ich mich nicht bewegen konnte. Nicht einmal den Kopf konnte ich abwenden. »Sie wird sechsunddreißig Sekunden dauern und wird nicht wiederholt.«


  Erneut blickte er sich um und war sichtlich zufrieden mit dem Eindruck, den er hier machte.


  »Chengara ist eine LZA. LZA steht für ›Lebenszeit-Anstalt‹. Man wird euch aus Chengara nicht entlassen, und ihr werdet auch nicht in irgendwelche anderen Anstalten verlegt.«


  Er lächelte. »Es besteht keine Fluchtmöglichkeit. Solltet ihr es darauf anlegen, euer Glück zu versuchen, werden wir nicht allzu große Mühe haben, euch aufzuhalten. Es gibt eine Mauer und Wachtürme, und wir werden euch innerhalb von Sekunden im Visier haben, wenn's irgendwie geht. Aber wenn ihr es schafft, über diese Mauer zu klettern und davonzulaufen: schön für euch! Rings um diese Anstalt gibt es nur Hunderte von Quadratkilometern Wüste, und innerhalb eines Tages seid ihr tot. Das ist nicht bloß so dahergesagt! Ihr habt einen Tag. Im Winter ist es noch schlimmer.


  Niemand wird hier dafür bezahlt, euch zu beschützen oder euch am Leben zu halten. Ihr wollt gegeneinander kämpfen? Ihr wollt euch gegenseitig umbringen? Macht nur - mir zahlt man nicht genug dafür, euch davon abzuhalten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr hier angekommen seid, werdet ihr als lebendig eingebucht, und wenn einer von euch stirbt, bedeutet das für mich nur ein bisschen Papierkram. Ein kurzer Bericht über ein Standard-Ereignis. Ein solches Formular auszufüllen dauert bei mir vielleicht eine Minute. Also macht nur, wie ihr lustig seid.«


  Er hielt inne und blickte uns der Reihe nach an. »Ein paar von euch denken bestimmt, bloß weil irgendsoein beschissener Schreibtischtäter euren Namen auf irgendeine Liste geschrieben hat oder weil irgendsoein Arschkriecher, der in einem Büro sitzt, beschlossen hat, euch zu ›Personen von öffentlichem Interesse‹ zu erklären, hättet ihr irgendeinen Status erreicht, der euch schützen würde. Und tatsächlich ist einigen von euch die Hinrichtung an Ort und Stelle nur deswegen erspart geblieben, weil ihr eben PÖI seid. Und jetzt sage ich euch: scheiß drauf, und scheiß auf euch: In diesem Zug gibt es keine Personen von irgendwelchem Interesse.«


  Mit beeindruckender Geschwindigkeit und ebensolcher Eleganz zog er die Waffe. Bevor ich irgendetwas rufen konnte, bevor ich überhaupt nur zucken oder sonst irgendetwas tun konnte, wandte er sich dem armen Burschen zu, der links von ihm festgeschnallt war, und schoss ihm dreimal hintereinander genau ins gottverdammte Gesicht. Ich sah, wie bei jedem Schuss die Arme und Beine des Burschen zuckten. Dann hing er nur noch reglos da. Die plötzliche, atemlose Stille wurde nur vom feuchten Klatschen einzelner Blutstropfen auf dem Waggonboden unterbrochen.


  »Hier gibt es keine beschissenen Schreibtischtäter. Keiner von euch ist irgendetwas Besonderes, und niemanden von euch wird man jemals wieder außerhalb dieser Anstalt sehen. Vergesst das nicht, ihr Nieten!«


  Und mit diesen Worten lächelte dieser Nicht-Brecher, schob seine Waffe zurück ins Holster und wandte sich dem Ausgang zu. Nachdem er hindurchgetreten war, schloss sich die Tür mit einem Klicken. Tödliches Schweigen schwebte über allem. Als der Zug schließlich ganz stehen blieb, lösten sich mit einem Mal sämtliche Fesseln, und wir alle sackten stöhnend zu Boden. Meine Beine sackten mir unter dem plötzlichen Gewicht meines Körpers einfach weg, und ich fiel auf die Knie, konnte mich gerade noch mit den Händen abstützen und starrte geradewegs auf die Arschspalte eines anderen Gefangenen. Einige tolle Sekunden verbrachte ich damit, das gummiartige schwarze Material auf dem Boden des Abteils zu betrachten. Es fühlte sich feucht an und stank nach Pisse.


  »Alles aufstehen!«


  Knisternd und blechern drang die Stimme unseres neuen Freundes, dieses Nicht-Brechers, aus der Lautsprecheranlage des Zuges. Ich blickte auf, mein Kopf zitterte ein wenig, mein Nacken war völlig verspannt. Wir alle kämpften uns auf die Beine - sie zitterten und fühlten sich an wie Gummi - und streckten uns schmerzhaft. Sofort bekam ich in beiden Waden entsetzliche Krämpfe und sackte wieder zu Boden. Ich prallte gegen den Kerl hinter mir, als ich mich zusammenrollte, umklammerte meine Beine und massierte die geschundenen Muskeln, verzog gequält das Gesicht und biss die Zähne zusammen.


  »Alles aufstehen, habe ich gesagt!«, fauchte die Stimme.


  Keuchend rollte ich mich auf die Knie und richtete mich langsam auf. Meine Waden schmerzten fast so sehr wie der Rest des blöden Beins. Durch beide zuckten pulsierende Flammen, aber in unterschiedlichem Rhythmus. Als ich endlich wieder stand, klickte es erneut in den Lautsprechern.


  »Gut. Und jetzt schön nacheinander aus dem Scheiß-Waggon aussteigen!«


  Einen Moment lang rührte sich keiner von uns, und ich wusste, dass wir alle genau das Gleiche dachten. Uns allen ging durch den Kopf, wenn wir uns jetzt nicht bewegten, dann würden wir mit diesen Scheiß-Befehlen gleich jetzt und hier ein Ende machen. Doch hier spielte man keine Spielchen - wir befanden uns in einem Hochgeschwindigkeitszug, es war völlig unmöglich, die Fahrerkabine zu erreichen, unsere Beine bestanden aus Gummi und wir waren unbewaffnet. Man konnte förmlich sehen, wie jedem Einzelnen hier bewusst wurde: Wir sind im Arsch. Irgendjemand in der Nähe der Tür setzte sich in Bewegung, und keiner von uns sah eine Alternative. Als der Kerl vor mir langsam vorwärts taumelte, drehte ich den Kopf seitwärts, bis ich ein befriedigendes Plopp hörte, und taumelte ihm hinterher.


  »He, Cates«, flüsterte der Bursche hinter mir, »erinnerst du dich an jeden, den du umgebracht hast?«


  Ich blinzelte. »Ja«, sagte ich ohne jedes Zögern. Ich sah sie alle, jeden Einzelnen, vor meinem inneren Auge. Ich sah sie in perfekter Detailtreue, jede Pore, jede geweitete Pupille, jedes geplatzte Gefäß. Ich kannte zwar nicht alle Namen, aber doch genug.


  Die Zugfahrt endete in einem gleißenden Quadrat, reinstes, hellstes Weiß. Hitze schlug uns entgegen, ein trockener, stetiger Wind. Nachdem wir wer-weiß-wie-lange in der abgestandenen Luft dieses Eisenbahnwaggons eingepfercht gewesen waren, fühlte sich das richtig gut an. Ich schlurfte dem Ausgang entgegen und empfand beinahe so etwas wie Begeisterung. Am Ausgang angekommen blieb ich stehen und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen um, legte die Hand über die Augen, um das schmerzhaft-helle Sonnenlicht abzuhalten; mein Hals kam zu dem Schluss, er möge diese heiße, trockene Luft nicht und verkrampfte sich. Ein erstickter Laut entrang sich meiner Kehle. Aber niemand achtete darauf.


  Jou, wir standen wirklich mitten in der Wüste. Der Boden am Fuß der kleinen Treppe war mit Sand bedeckt und von tiefen Rissen durchzogen; hier und dort wuchsen kleine, traurige Grasbüschel. In der Ferne konnte ich Berge erkennen. Sie waren so weit von uns entfernt, dass sie wie ein Gemälde aussahen, wie ein Theaterhintergrund. Der Himmel war blassblau; er wirkte zart und zerbrechlich. Am ganzen Körper brach mir der Schweiß aus. Ich zwang meine Lungen dazu, ein wenig Luft aufzunehmen; sie brannte bis ins letzte Lungenbläschen hinein.


  Der Zug war in einem umzäunten Areal zum Halten gekommen. Der schwere Drahtzaun ragte mindestens sechs Meter hoch, gekrönt von Stacheldraht. Das schmale Tor, durch das der Zug eingefahren war, ließ zu jeder Seite des Waggons noch vielleicht zwei Zentimeter Platz. Die einzige Richtung, die wir hier einschlagen konnten, war: vorwärts. Ich sah, dass die Gefangenen, die vor mir ausgestiegen waren, taumelnd, blinzelnd und keuchend einem Pfad folgten, der einen unweigerlich in ein quadratisches Gebäude aus Schlackesteinen führte. Der massige Würfel sah aus, als bestehe er nur aus einem einzigen Raum, ohne Fenster, ohne alles. Es gab nur einen kleinen, dunklen Eingang. Zur Linken und zur Rechten dieses Baus befand sich eine massive Mauer aus dem gleichen Material, ebenso hoch wie der Zaun, ebenfalls von Stacheldraht gekrönt. Als ich den Kopf hob, sah ich nicht allzu weit von uns entfernt einen Turm, nackt und grau, mit einem Geländer. Eine einzelne Gestalt stand auf dem Turm; sie wirkte winzig und war kaum zu erkennen.


  Plötzlich erhielt ich einen heftigen Stoß in den Rücken. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte aus der Tür des Eisenbahnwagens, krachte auf den harten, heißen Boden, konnte mich gerade noch mit den Händen abfangen und schürfte mir die Haut auf. Schmerzen durchzuckten mich, über den Rücken bis in mein Bein hinein. Keuchend atmete ich aus, kniff die Augen zusammen und blinzelte einige Male, um wieder besser sehen zu können. Währenddessen lauschte ich aufmerksam: Alle alten Instinkte meldeten sich wieder zu Wort. Als ich mit den Banden in Manhattan unterwegs gewesen war, da hatte ich mir so manche Tracht Prügel eingefangen. Aber mit der Zeit lernte man, ebenso gut auszuteilen wie einzustecken. Und man verlernte keine einzige Lektion.


  Mit einer Hand packte ich ein wenig von dem warmen, bröckeligen Erdreich, gleichzeitig hustete ich zum Gotterbarmen und machte damit weiter, bis ich hinter mir das Knirschen von Schuhen hörte: Der Kerl, der mich gestoßen hatte, war die Stufen hinuntergekommen und näherte sich mir jetzt. Ich hörte mit der Husterei auf und verließ mich ganz auf meine Instinkte. Dann wirbelte ich herum, mein kaputtes Bein ausgestreckt, und erwischte seinen Knöchel. Ich brachte ihn zwar nicht zu Fall. Aber er verlor das Gleichgewicht und taumelte ein wenig rücklings, während ich mich wieder aufrichtete, den Arm herumschwang und es darauf anlegte, dem Kerl die Hand voll Erde genau in die Augen zu werfen. Ich landete zwar keinen Volltreffer. Immerhin aber brachte ich ihn dazu, das Gesicht abzuwenden, und das lang genug, um mich auf ihn stürzen zu können. Er war ein hochgewachsener, drahtiger Asiate mit kaffeebrauner Haut und langem, schwarzem Haar, das er zu einem beeindruckenden Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er ging zu Boden, und ich blieb auf ihm, klemmte ihn zwischen meinen Knien ein und zeigte ihm meine Faust - in Nahaufnahme. Ich wollte schon gern wissen, was er davon hielt. Sie gefiel ihm nicht, und er spuckte mir einen blutigen Zahn entgegen. Dabei grinste er befriedigend blutrot.


  »Sie erinnern sich an alle, Mr. Cates?«, brachte er undeutlich hervor und lachte dabei. »Sind Sie sicher?«


  Ich starrte ihn an, suchte in meinen Erinnerungen nach seinem Gesicht, versuchte den Burschen irgendwie einzuordnen. Wie standen dafür die Scheiß-Chancen? Aber ich vermutete, dass man uns alle aus New York herausgeholt hatte, und in New York hatte ich eine ganze Menge Leute umgebracht.


  Ich rollte mich von ihm herunter, und sofort war er wieder auf den Beinen, spie einen roten Schleimklumpen aus und stolzierte einfach davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Ich lag auf dem Boden und schaute ihm hinterher, völlig verdattert, kam dann selbst langsam auf die Beine und klopfte mir den Staub ab. Kurz darauf bemerkte ich, dass jemand auf der anderen Seite des dicken Drahtzauns stand. Ich schaute zu ihm hinüber, musste die Augen zusammenkneifen, so gleißend war das Sonnenlicht. Es war der kleinste Mann, den ich jemals gesehen hatte, alt und faltig, das schlohweiße Haar strähnig und dünn; im heißen Wind schien es über seine Kopfhaut zu tanzen. Er trug eine Art orangefarbenen Overall, schmierig und zerlumpt. Der Kerl grinste mich an: gelbe Zähne und aufgesprungene Lippen. Er war so klein, dass ich fast glaubte, ihn mir einfach in die Tasche stecken zu können. Dann nickte er mir zu und lächelte noch breiter.


  »Willkommen in Chengara, Mr. Cates«, sagte er mit rollendem Akzent und betonte dabei die Silben so sonderbar falsch und überdeutlich, als rezitiere er ein Gedicht. »Sie werden schon zurechtkommen.«


  


  III


  Ich wusste gar nicht, ob ich überhaupt


  Widerstand leisten wollte


  »Komm Victor, wir gehen spazieren!«


  Ein oder zwei Sekunden lang ließ Vic den Zahnstocher, den er immer im Mund hatte, über die Lippen hin und her wandern, als denke er angestrengt nach. Schließlich seufzte er schweren Herzens und schälte sich von der Wand. Schweigend gingen wir den Las Vegas Boulevard hinab. Vor Anspannung war Victors verschwitzte, breite Stirn in tiefe Falten gelegt, und seine gelblichen Augen blickten immer wieder zu mir herüber.


  »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, hier herumzulaufen?«, fragte er flüsternd. Victor flüsterte immer. Er glaubte wohl, wenn er flüstere und nie irgendetwas direkt ansehe, sei er sozusagen unsichtbar - und das Sonderbare war: Die Masche schien zu funktionieren. Victor wusste immer alles, weil die Leute einfach vergaßen, dass er da war und in seiner Gegenwart frei über alles redeten. »Es heißt, du wärst ein toter Mann. Es heißt, du hast jemanden erledigt, der auf der Leiter ganz weit oben gestanden hat, und die ganze beschissene Organisation hat deine DNA in ihren Taschencomps.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch Freunde.«


  Er schnaubte abfällig. Vic war kleiner als ich. Sein Körperbau allerdings war kräftiger, und einen Hals hatte er überhaupt nicht. Er war einfach von Natur aus stämmig. Ein guter Kämpfer war er nicht gerade, aber wenn man ihn so anschaute, hätte man das nicht vermutet. Vics Lieblingstechnik der Verteidigung bestand darin, rasch fortzulaufen und sich in irgendeinem hübschen Müllcontainer zu verstecken. Aber er sah zäh aus, deswegen legten sich die meisten einfach gar nicht erst mit ihm an. »Ich habe nicht so Freunde wie du, Mann - warum laufen wir hier lang und sorgen dafür, dass man mich zusammen mit dir sieht? Die Scheiß-Iwans kommen manchmal auf die verrücktesten Ideen!«


  Ich konnte meine Hände kaum noch stillhalten. Dennoch zwang ich mich zur Ruhe. Am liebsten hätte ich Victor an der Nase gepackt und ihn daran erinnert, wie unsere Arbeitsbeziehung eigentlich aussah. Leider brauchte ich sein Wohlwollen. Ich stand auf der Abschussliste der Russen, und Victor war einer der wenigen, die nicht sofort in die andere Richtung davonrannten, wenn ich irgendwo auftauchte.


  »Ich brauche einen Kredit, Vic«, sagte ich nur und bemühte mich, ganz ungezwungen zu klingen. »Ich muss aus diesem Drecksloch hier raus.«


  Wieder schnaubte Victor. »Du hast doch Kohle ohne Ende, Mann. Ich weiß doch, wie kreditwürdig du bist!«


  Ich nickte, mühte mich um eine freundliche Maske und machte ganz auf fröhlich. »Niemand will, dass sein Name neben meinem Kredit steht, Vic. Hier sind alle gegen mich. Wenn mir hier jemand einen Sitz in einem Schweber besorgt, damit ich hier wegkomme, war's das für ihn, innerhalb der nächsten Woche, möchte ich wetten. Ich brauche einfach Schutz.«


  Vics Blick war auf den rissigen, siedend heißen Bürgersteig gerichtet. Ich trug meinen viel zu heißen Anzug, in dem ich mir bei Nacht wie ein Heizofen vorkam, der die ganze Hitze des Tages gespeichert hatte und sie nun abgab. Vic hingegen trug ein leichtes Hemd, durch das man undeutlich seine haarige, fette Brust und seinen Bauch erkennen konnte, und dazu eine dunkle Hose, die an den Knien unterschiedlich hoch abgeschnitten war. Dieser Mann war von Kopf bis Fuß behaart - mit richtig dickem, borstenartigem Fell. Mich juckte es schon am ganzen Körper, wenn ich ihn nur ansah. Sein Blick zuckte hin und her, und als er mir antwortete, schaute er nicht zu mir, bewegte kaum die Lippen. Er tat so, als ignoriere er mich.


  »Also wird sich jetzt jemand um mich kümmern.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann verwisch deine Spuren!«


  »Ach Scheiße, wenn die Iwans hören, dass du aus der Stadt getürmt bist, gehen sie einfach bei jedem vorbei, der kürzlich eine Fahrt aus der Wüste organisiert hat, und führen mit jedem von uns ein freundliches Gespräch.«


  Ich nickte, auf dem Gesicht immer noch diese freundliche Maske, auch wenn Vic mich noch kein einziges Mal angesehen hatte. »Ich werde dir das Risiko schon abnehmen, also hör auf, dir Sorgen zu machen!«


  Was sollte der Scheiß denn? Es ging doch hier nur um Yen. Heutzutage kostete schon ein Becher Kaffee 200 Yen. Ich wappnete mich gegen den Preis, den er mir gleich nennen würde, während er noch nachdachte. Er kaute auf der Unterlippe herum und tat so, als lese er die Werbung für einen Strip-Club, die an eine Sperrholzwand geheftet war. Diese Sperrholzwand trennte uns von einer tiefen, zerfurchten Grube. Früher musste dort ein Gebäude gestanden haben, vielleicht auch mehrere.


  »Dann dreieinhalb«, sagte Vic schließlich und wich zurück, als hätte ich nach ihm geschlagen.


  Ich biss die Zähne zusammen und zählte bis drei. »Dreieinhalb«, wiederholte ich langsam, blieb stehen und gestattete Vic so, ein paar Schritte vor mich zu kommen. »Das ist doch Wahnsinn, Vic, und das weißt du auch. Willst du mir die Eier abschneiden, Vic? Ich stecke hier in der Klemme, und du willst mir gottverdammte dreieinhalb abnehmen?«


  Wieder zuckte er zurück, obwohl ich die Hände immer noch in den Hosentaschen hatte. Ich kannte Vic schon, seit ich mich in Vegas herumtrieb. Ich kannte ihn, seit ich aus der Wüste herausgekrochen war: fast tot und gut knusprig durchgebraten, und das Einzige, was mich am Leben hielt, waren meine Yen ... und die waren über Fingerabdruck-Scan untrennbar mit mir verbunden, was auch immer sonst geschehen mochte. Klar, ich hatte Vic schon ein paar Mal die Nase herumgedreht. Deswegen konnte ich es ihm nicht verdenken, dass er sich in meiner Gegenwart immer so verhielt, als wäre ich eine Zeitbombe.


  »Drei, okay?« Plötzlich wandte er sich ganz von mir ab und starrte eine verwitterte Wand an. »Komm schon - du machst mich doch zu 'ner lebenden Zielscheibe, wenn ich dir helfe! Ich muss doch ...«


  Wir beide blieben stehen, als rings um uns plötzlich Schweber-Verdrängung die Luft aufkochte - so plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Wir beide blickten hastig über die Schulter und spähten mit zusammengekniffenen Augen in den heißen Luftstoß hinein, den ein silbrig-schimmernder Schweber uns entgegenschickte - ein kleines, kompaktes Modell mit militärischer Kennzeichnung. Langsam senkte er sich auf die Straße herab. Die Leute auf den Bürgersteigen liefen nicht davon, sie wirkten nicht einmal sonderlich beunruhigt; sie schauten bloß gleichgültig zu.


  »Sieht so aus, als hättest du 'nen Freifahrschein, was?«, merkte Vic an.


  Ich nickte, ohne ihn anzuschauen. »Okay, Vic«, sagte ich und wandte mich dem Schweber zu, als er fast auf der Straße aufsetzte. »Wir reden später weiter.«


  Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, doch er war bereits fort: Mehr als zehn Schritte, und er huschte weiter, den Kopf gesenkt, den Blick in alle Richtungen gleichzeitig. Ich schaute zu, wie der Schweber mit der Schwerkraft rang und dann - was ziemlich beeindruckend war - genau einen Fuß über der Straße in der Luft stehen blieb. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte in einem raschen, gerade eben wahrnehmbaren Rhythmus. Die drei massigen Geschütztürme, die auf der Karosserie des Schwebers montiert waren, richteten sich auf mich aus. Jedes von diesen Dingern konnte ein Panzerbrecher-Geschoss abfeuern, das etwa so groß war wie meine Faust. Ich beschloss, mich nicht zu rühren. Einen Moment lang war das Ganze ein riesiges Stillleben: Ich stand auf der Straße, der Schweber hing einige Schritt weit entfernt in der Luft. Dann setzte der Schweber gemächlich auf der Straße auf, eine ganz saubere Landung - wirklich beeindruckend, dieser Pilot. Ein elektrisches Knistern lag in der Luft, und eine knappe, elektronisch aufbereitete Stimme erklang in dröhnender Lautstärke - so laut, dass mir die Ohren flatterten.


  »Treten Sie an das Fahrzeug heran!«, schlug die Stimme mir vor.


  Ich seufzte und blickte mich um. Während ich zu dem Schweber hinüberging, schüttelte ich mir eine Zigarette aus der Schachtel und klemmte sie mir zwischen die Lippen. Ich hatte gerade das Feuerzeug in der Hand, als die Luke aufsprang und dann nach oben klappte, sodass ich in eine winzige Kabine blicken konnte. Die Kabine hätte vielleicht drei oder vier Personen Platz geboten - wenn sich niemand daran gestört hätte, die Knie der anderen zu berühren. Im winzigen Cockpit, das durch eine halbhohe Wand vom Passagierabteil abgetrennt war, saßen zwei Männer in den leuchtendweißen Uniformen der funkelnagelneuen Armee des Systems Konföderierter Nationen. Sie sahen aus, als wären sie Zwillingsbrüder mit ihren kahlrasierten Schädeln, den großen, verspiegelten Sonnenbrillen und dem völlig humorlosen Gesichtsausdruck. Mit bloßem Auge konnte man das zwar nicht erkennen, aber sie beide hatten Erweiterungen bis zum Anschlag bekommen: Retina-Verpflanzungen mit Nachtsichtmodus, Ultraschall-Gehörimplantate, knochenverstärkende DNA-Behandlungen, Neurostimulatoren gegen Schlafentzug - ach Scheiße, die waren eher High-Tech-Spielzeuge als richtige Menschen. Die System of Federated Nations Army, unsere geliebte SFNA, scheute keine Kosten, aber sie musste verdammt rasch in die Gänge kommen. So hatte man auf ausgiebiges Training verzichtet und sich stattdessen für die besten Erweiterungen entschieden, die man für Yen kaufen konnte, auch wenn fast alle diese Erweiterungen für gewöhnliche Bürger immer noch illegal waren.


  Ich beugte mich vor und zündete mir meine Zigarette an. Dabei stützte ich mich mit einer Hand gegen den Rumpf des Schwebers, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Man konnte es sich einfach nicht leisten, irgendwelche Schwächen zu zeigen - vor allem, wenn praktisch jeder, den man auf der Straße sah, es eigentlich darauf anlegte, einen umzubringen, um die Belohnung einzustreichen. »Was kann ich für dich tun, Kumpel?«, fragte ich und stieß dabei ein Rauchwölkchen aus.


  Kurz wandte mir der Copilot den Kopf zu, starrte mich mit den verspiegelten Gläsern an, dann richtete er den Blick wieder geradeaus. »Ruberto«, sagte er tonlos und deutete mit dem Daumen hinter sich. Es gab Momente, da zog ich diese Psi-Wunderkinder vor, die in der obersten Bürokratie-Hierarchie der Zivilregierung das Sagen hatten. Die Spooks waren zwar ganz schön unheimlich mit ihrer Fähigkeit, einen mit ihrem ›Push‹ dazu zu bringen, etwas zu tun, was man gar nicht wollte, oder einen einfach kraft ihrer Gedanken hochzuheben. Aber wenigstens waren die nicht halbe Roboter, und dann auch noch mit Designer-DNA vollgestopft.


  Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und schaute die beiden Piloten nachdenklich an. Natürlich hatte ich gar keine Wahl. Ruberto stand in der Pyramide ganz oben, und diese Geschütze am Schweber, so rief ich mir ins Gedächtnis zurück, würden mich in etwas verwandeln, was eine gewisse Verwandtschaft mit Milchpulver hatte. Abgesehen davon: Ich wusste gar nicht, ob ich überhaupt Widerstand leisten wollte - ich musste raus aus Vegas, und das hier war eindeutig die ungefährlichste Mitfahrgelegenheit, die man nur kriegen konnte.


  Ich nahm noch einen tiefen Zug von meiner Zigarette, warf den Stummel dann in die Luft und schwang mich in den hinteren Teil der Kabine. »Seid ihr heute Morgen schon über die ganze gottverdammte Stadt gegurkt, um mich zu finden?«, fragte ich mit einem breiten Grinsen. Keiner der beiden antwortete mir. Mit einem Druckluft-Zischen schloss sich die Luke, und sofort startete der Schweber wieder, hob sich ein wenig schwankend in die Lüfte.


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und studierte die symmetrischen Hinterköpfe der beiden Männer vor mir. Ein Loch tat sich in meinem Magen auf, als wir aufstiegen; dann spürte ich einen leichten Druck, als der kleine Schweber einen Satz vorwärts machte und die überhitzte Luft durchschnitt. Im Inneren der Kabine war es kühl, und ich war, solange wir nicht auf irgendwelche Cops stießen, so sehr in Sicherheit, wie das überhaupt nur möglich war. Das ganze System war jetzt ein einziger Mischmasch aus verschiedenen Machtgruppierungen. Recht langsam verschoben sich die Machtverhältnisse nun in die eine oder andere Richtung. New York hatte im letzten Jahr fünf oder sechs Mal den Besitzer gewechselt, nach allem, was ich gehört hatte.


  Ruberto war natürlich der Unterstaatssekretär für das Nordamerika-Ressort, und das war ein verdammt großes Territorium. Die vorderste Front seiner Hemisphäre aber waren ziemlich genau Mexiko und der Südwesten. Also hatte er sein Lager in der Nähe von Vegas aufgeschlagen, draußen in der Wüste. Es war ein kurzer, ruhiger Flug. Als meine beiden neuen Freunde wortlos die Luke wieder öffneten, standen wir auf dem Dach von Rubertos behelfsmäßigem Südwest-Hauptquartier, einem sechsstöckigen Gebäude mitten in einem Lager der Second Army, durch sechzehn Generatoren mit Energie versorgt. Das Gebäude war luftdicht abgeschlossen, klimatisiert und erdbebensicher, und es hielten sich Gerüchte, denen zufolge die Wände dick genug wären, um sogar ein oder zwei direkten Geschosstreffern standzuhalten. Gebaut worden war das Ganze innerhalb von sechs Wochen - aus Fertigteilen, natürlich.


  Ich schwang mich aus dem Fahrzeug und blieb einen Moment lang einfach auf dem Dach stehen, betrachtete das Lager, umgeben von einem hohen Drahtzaun. Zehntausend Soldaten, aufgeteilt in gepanzerte Einheiten und Schwebertrupps, und alle Ruberto direkt unterstellt. Das Lager schien gar kein Ende zu nehmen, winzige Gestalten huschten hierhin und dorthin. Ich zündete mir eine neue Zigarette an und dachte darüber nach, wie es wohl wäre, so etwas einfach aus dem Boden stampfen zu können. Vor zwei Jahren, als man mich aufgegriffen und nach Chengara verfrachtet hatte, hatte es eine System-Army noch gar nicht gegeben - schließlich war die Erde jetzt vereinigt. Ruberto und seine


  Unterstaatssekretärskollegen hatten ein wenig mit den Armen gewedelt, und auf einmal gab es doch eine Army, als wäre sie schon immer da gewesen.


  Ich ging auf den Aufzug zu. Dort stand steifbeinig ein breitschultriger Schwarzer mit schimmerndem, lockigem Haar. Er trug einen ordentlichen, grauen Anzug, und nur die großen Schweißflecken darauf verrieten, dass er hier draußen die Hölle durchleiden musste. Ich nickte ihm zu. Doch er ignorierte mich, bedeutete den Fahrstuhltüren mit einer Handbewegung, sich zu schließen, und dann stand er bloß da, die riesigen Hände vor dem Unterleib zusammengefaltet. In geselligem Schweigen fuhren wir ein Stockwerk abwärts. Ich schaute mir den Burschen etwas genauer an, während er sich ganz auf die gegenüberliegende Wand der Fahrstuhlkabine konzentrierte. Wir beide schwitzten überreichlich in der schweren Luft, die der Fahrstuhl vom Dach mitgenommen hatte. Als die Türen sich schließlich wieder öffneten und uns ein Schwall eiskalter Luft entgegenschlug, trat ich wortlos in das Foyer.


  Zwei Soldaten mit hochglanzpolierten Waffen standen zu beiden Seiten einer beeindruckend massiv wirkenden schwarzen Tür. Sie schauten mich nicht an, schienen sich auch nicht zu bewegen, ja, sie schienen nicht einmal zu atmen. Ich verschwendete keine Zeit darauf, irgendwelche Spielchen mit ihnen zu treiben - ich wusste aus eigener Erfahrung, dass ich nichts, aber auch gar nichts, hätte tun können, um sie zu irgendeiner Reaktion zu bewegen. Also stieß ich nur den Rauch meiner Zigarette aus, trat an den Fingerabdruck-Scanner heran, der neben der Tür angebracht war, und presste meinen Daumen darauf. Kurz darauf leuchtete ein grünes Lämpchen auf, und mit einem Klicken öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Ich stieß sie gerade weit genug auf, um hindurchzuschlüpfen.


  Jenseits dieser Tür war es eiskalt, und alles war weiß: Holoprojektoren ließen das Büro wirken, als sei es eingeschneit; sanfter Wind trieb gewaltige Schneeverwehungen umher. Mitten in dieser winterlichen Landschaft stand eine lange, weiße Hausbar - allerdings ohne Hocker. Diese Hausbar erstreckte sich bis zu meiner Linken und ruinierte die ganze Illusion. Die Wand vor mir bestand aus einem einzigen riesigen Fester, das vom Boden bis zur Decke reichte, und davor stand das einzige Mobiliar im ganzen Raum: ein massiver Schreibtisch aus schwarzem Holz, hinter dem ein ziemlich edel wirkender schwarzer Ledersessel glänzte. Dem Schreibtisch gegenüber standen zwei dick gepolsterte Sessel. Die Polster waren von der Sorte, in der man so tief versank, dass man dann nie wieder aufstehen konnte. In solchen Sesseln konnte man sich prima umbringen lassen. Bevor man sich nämlich auch nur halb aus den Untiefen des Sitzes herausgekämpft hatte, hatte man schon eine Garotte um den Hals, ein Messer im Bauch, einen Pistolenlauf am Schädel.


  Im Raum befand sich außer mir niemand. Rechts neben dem Schreibtisch gab es eine weitere Tür, und ich hörte Wasser laufen. Ruberto liebte Wasser. Er ließ es jeden Tag aufs Neue per Schweber aus dem Norden einfliegen und verbrauchte einen Großteil davon in seinem gottverdammten Badezimmer. Ich fühlte mich verflucht dreckig, und in dieser abgestandenen Luft fröstelte ich mit einem Mal. Also griff ich in die Hausbar und zog aufs Geratewohl eine Flasche heraus. Dann schnappte ich mir eines von Rubertos quadratischen Gläsern - aus dickem Glas, eindeutig eine Sonderanfertigung. Ich schüttete mir mehrere Finger breit von irgendetwas Dunkelbraunem ein, drehte mich dann um und lehnte mich gegen die Bar, um die Szenerie zu genießen. Wenn man still stehen blieb und sich nur auf die Augen verließ, war die Illusion wirklich ziemlich überzeugend.


  Die Tür öffnete sich, eine dicke Dampfwolke strömte in den Raum, und dann tauchte der Unterstaatssekretär persönlich auf: ein hochgewachsener Schwarzer mit einem auffallend runden Schädel, das Haar sehr kurz geschnitten. Seine Füße ragten unter einem dicken, weißen Bademantel hervor; sie standen im rechten Winkel zueinander: echte Entenfüße. Mit einem ebenso weißen Handtuch rubbelte er sich über den Kopf, und sein beachtlicher Bauch wabbelte bemerkenswert hin und her dabei. Selbst von dem Platz, an dem ich gerade stand, konnte ich riechen, dass er sich parfümiert hatte. Das Stückchen Brust, das man unter dem Bademantel erkennen konnte, war runzelig und vernarbt: eine alte Wunde, die so aussah, als hätte sie Jahre gebraucht, um wieder ganz zu verheilen.


  »Ah«, sagte er mit dröhnender Stimme, so tief, als dringe sie wie Lava aus dem Fußboden empor. »Gut. Wie ich sehe, haben Sie es sich schon gemütlich gemacht.«


  Ich stieß mich von der Bar ab, als er auf seinen Schreibtisch zusteuerte. »Wie ich sehe, sind Sie immer noch so fett.«


  Cal Ruberto lachte. Sein Lachen begann in seinem Bauch und stieg dann weiter und weiter auf, bis er den Kopf in den Nacken warf und das Lachen endlich aus sich herausbrechen ließ, wobei sein ganzer Körper erbebte. Er warf das Handtuch auf den Schreibtisch, ließ sich schwerfällig in den Polstersessel fallen und wedelte mit ausgestrecktem Arm zu den beiden Sesseln hinüber, die seinem Schreibtisch gegenüber standen - auch eine Form der Einladung. Ich ignorierte sie und nippte an meinem Drink: Rum, wie sich herausstellte.


  »Ich mag solche Hänseleien«, sagte der Unterstaatssekretär und tätschelte sich die Plauze. »Die sorgen dafür, dass ich ehrlich bleibe. Ich habe seinerzeit bei den Streitkräften angefangen, wussten Sie das? Beim SSD. Aber ich habe mich nicht sonderlich gut geschlagen und wurde ausgemustert. Auf jeden Fall habe ich mich da gut daran gewöhnen können, von anderen aufgezogen zu werden. Polizisten sind schon ziemlich raue Burschen.« Er blickte zu mir auf. »Ach, um Himmels willen, gibt es irgendeinen Ehrenkodex der Revolverhelden, der es Ihnen verbietet, sich endlich hinzusetzen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und schwenkte meinen Drink, wie ich es bei ein paar feinen Pinkeln in Vegas gesehen hatte. »Wollen Sie mir jetzt erzählen, jeder, der dieses Büro betreten hat, sei auch wieder auf eigenen Beinen hinausmarschiert?«


  Sein Lächeln wurde dünner; er lehnte sich zurück und verschränkte die Finger vor dem Bauch. »Eines Tages werde ich Ihnen beibringen müssen, wie man sich anständig benimmt, mein Freund!«


  Ich blinzelte ihm zu. »Wenn ich mich anständig benehmen würde, dann wäre ich für Sie nutzlos. Danke, dass Sie mich aus Vegas rausgeholt haben.«


  Er richtete den Blick auf seinen Schreibtisch und gestikulierte geschäftig mit den Fingern: Die Tischplatte erwachte zum Leben und glomm sanft im Schein verschiedener Datenströme. »Ich habe Ihnen keinen Gefallen getan. Ich habe einen neuen Auftrag für Sie.«


  »Ein neues Jobangebot, meinen Sie«, gab ich zurück, leerte mein Glas und steuerte wieder auf die Bar zu. »Ich stehe nicht auf Ihrer beschissenen Gehaltsliste, Cal. Ich nehme Ihre Jobs an, weil Sie gut bezahlen. Und ich habe Spaß an meiner Arbeit.«


  Hinter mir hörte ich ihn leise in sich hineinlachen, doch er klang ein wenig geistesabwesend. »Aber natürlich. Wenn Sie sich dann freundlicherweise auf mich konzentrieren würden? Ich habe nicht viel Zeit.«


  Ich füllte mein Glas nach, kippte den Drink hinunter und schmeckte überhaupt nichts. Ich konnte den ganzen Tag lang trinken und nicht das Geringste spüren. Trotzdem schenkte ich mir erneut nach und nahm das volle Glas mit an den Schreibtisch. »Legen Sie los, Cal! In Vegas wäre ich Ihnen sowieso nicht mehr sonderlich nützlich. Nach dem Job mit dem Russen bin ich in dieser Stadt einfach erledigt.«


  Er blickte nicht einmal von seinem Schreibtisch auf; seine fetten Finger beschrieben komplizierte Muster, seine Augen folgten leuchtenden Icons und Textzeilen. »Nicht Vegas.« Plötzlich hob er doch den Kopf und lächelte mich an. »Freuen Sie sich, mein Freund! Sie kommen nach Hause!« Endlich hörte er auf, mit den Fingern zu wedeln, und neigte den Kopf zur Seite, als denke er angestrengt nach. »Wir befinden uns im Krieg. Mit der Polizei, dem SSD. Und ganz ehrlich gesagt: Es läuft nicht so gut, wie ich es gehofft hatte - es dauert einfach zu lange. Also ist ein drastischer, dramatischer Akt erforderlich.« Er blickte wieder auf die Tischplatte, und wieder bewegten sich seine Hände. »Und ich würde mir keine Sorgen darüber machen, in Vegas erledigt zu sein - wenn Sie das hier durchziehen können, trotz Ihrer kleinen Rolle, sind Sie überall erledigt.«


  Fasziniert starrte ich seine Hände an. »Ohm ... ach ja? Um wen geht's denn?« Dieses Mal hielt Ruberto inne und blickte mich unter dünnen Augenbrauen gespannt an. Eine Sekunde lang schwieg er noch, dann lächelte er ein wenig - ein winziges, kaltes Lächeln, das genau das Gegenteil von dem ausdrückte, was ein Lächeln eigentlich bedeutet. »Es geht um Dick Marin, mein Freund. Um den Oberschnüffler persönlich.«


  


  IV


  Alle anderen waren bloß


  Teil der Meute


  »Ach, Mann, das ist wirklich eine Riesenschande! Eine Riesenschande!«, murmelte Michaleen und reichte mir eine Zigarette, die er aus irgendeinem Geheimversteck gezogen haben musste. Gemeinsam beobachteten wir Bartlett.


  Wortlos und mit schweißnasser Hand nahm ich die Zigarette entgegen. Ich schuldete Michaleen schon jetzt neun Stück. Wer wusste schon, woher er die nahm, und bislang hatte er dafür nie eine Gegenleistung verlangt. Aber ich wartete nur darauf, dass er irgendwann anfinge zu feilschen. Michaleen Garda war der Name, den er mir genannt hatte, und er hatte mich irgendwie adoptiert. Warum der kleine Mann in Chengara so viel Einfluss besaß, war mir immer noch ein Rätsel. Denn soweit ich das beurteilen konnte, war er bloß ein lustiger, kleiner Kerl, der über alles Buch führte, einfach alles, auch wenn er gar nicht wusste, ob es einmal nützlich werden könnte. Aber trotzdem war er praktisch derjenige, der dieses Scheiß-Gefängnis leitete.


  Bartlett war ein hochgewachsener, schwarzer Kerl, alt, aber immer noch gut in Form. Er stand mitten im Hof; das Hemd hatte er ausgezogen und glitzerte vor Schweiß. Eine schreiende Meute umringte ihn, und Bartlett nahm es mit jedem Neuankömmling auf. Er wandte den Kopf ein wenig zur Seite und spie leuchtend rotes Blut auf den sandigen Boden; sein angeschwollenes Gesicht war eine Maske purpurnen Zorns. Der Reihe nach starrte er die Meute Gefängnisinsassen an, hob die Hand und machte mit den Fingern eine einladende Geste. Ich konnte seine Peiniger ziemlich gut erkennen. Besonders fiel mir ein Mädchen ins Auge - ebenfalls hochgewachsen und von der Sonne knusprig rot gegrillt, und deswegen sah die Körperkunst an ihrem Leib aus, als würde ein komplexes Geflecht grüner Venen wie Maden ihre ganze Haut durchziehen. Hübsch war das Mädchen nicht - die Titten waren kaum nennenswert, und die Nase würde man noch einige Male brechen müssen, damit sie wieder ansatzweise so aussähe, wie sie wohl ursprünglich mal gewesen war. Aber die Kleine war interessant: die Art und Weise, wie sie jeden Quadratzentimeter ihres Körpers an die Tinte verkauft hatte, bis hin zum Hals und zu den Knöcheln. Ihr Gesicht jedoch war bedauerlicherweise noch ungefärbt, und bei ihrem höhnischen Grinsen entblößte sie nur allzu oft ihre schiefen Zahnstummel. Sie trug eine ultrakurze Hose und dazu ein Top aus irgendeinem Stretch-Stoff, sonst überhaupt nichts. Sie war barfuß, und ihr kurzes, schwarzes Haar, das sie sich offensichtlich selbst schnitt, hatte sie zu einem Gewirr unschöner Knoten zusammengebunden. Ich hätte sie gern gefragt, was die ganzen Kunstwerke auf ihrem Körper bedeuten sollten. Aber bislang waren wir einander noch nicht offiziell vorgestellt worden, und ich wusste nicht, ob sie zu der Sorte Mensch gehörte, die einem in die Eier trat, wenn man sich einfach so danach erkundigte.


  Alle anderen waren bloß ein Teil der Meute.


  »Kommt schon!«, brüllte Bartlett, und seine heisere Stimme quoll wie geschmolzenes Blei aus diesem massigen Leib mit dem fassartigen Oberkörper. »Kommt schon, ihr Dreckshunde!«


  Ich beugte mich zur Seite und ließ mir von Michaleen die Zigarette anzünden. »Mut hat der Bulle ja«, sagte ich. »Das muss man ihm lassen.«


  »Der Scheiß-Cop hat Mut, ja, ja.« Michaleen nickte, zündete sich auch die eigene Zigarette an, die scharfen Augen zusammengekniffen und halb unter den buschigem weißen Augenbrauen verborgen. »Mut, ja, wirklich. Ich habe wirklich kein Mitleid mit der System-Polizei, das weißt du ja, Avery, aber das hier ist unzivilisiert. Niemand kann es mit fünfhundert Mann aufnehmen und das auch noch überleben. Die wollen den Cop tot sehen? Fein, fein - aber sie sollten es zivilisiert angehen, verstehst du?«


  Ich nickte. Im Prinzip gab ich ihm Recht. Bartlett war Captain beim System-Sicherheitsdienst gewesen, und man hatte ihn abserviert, weil er sich eines unbekannten Verbrechens gegen die Abteilung für Innere Angelegenheiten schuldig gemacht hatte - gegen die ›Schnüffler‹, wie die Cops sie nannten. Aus irgendeinem Grund, den nur Dick Marin und sein Maschinen-Silicium-Gehirn kannten, hatte man Bartlett hierher geschickt, statt ihn einfach nur umzubringen. Aber so wie es hier aussah, würde das ziemlich genau auf das Gleiche hinauslaufen. Ich hielt mir Michaleens Zigarette vors Gesicht, während wir im Dreck saßen und der Festivität zuschauten.


  »Willst du ihm helfen?«, schlug ich vor, neugierig darauf, worauf dieser kleine Mann wohl hinauswollte. »Meinst du, er kann ein paar Freunde gebrauchen?«


  Der kleine Mann wandte sich mir zu und zeigte mir eine ins Groteske übersteigerte Maske des Entsetzens. »Einem Scheiß-Bullen helfen? Mann, bist du wahnsinnig?!« Mit dem Kinn deutete er ruckartig auf Bartlett, der bislang mit bloßen Händen gegen sechs Mann gekämpft und sie alle niedergestreckt hatte. Nun stand er da, keuchend und schwitzend, die Arme leicht angehoben, während die Meute darüber abstimmte, wer ihn sich als Nächster vornehmen sollte. »Was auch immer er getan hat, um sich Marins Zorn zuzuziehen, jetzt hat er ihn halt am Hals, was?«


  Ich zuckte mit den Schultern und blickte mich um. »Okay.«


  Chengara war eigentlich gar kein richtiges Gefängnis. Es war vor allem ein großer Hof, der von zugegebenermaßen hohen Mauern umgeben war. In der Mitte standen zwei einfache Gebäude aus Schlackesteinen: ein großes, höhlenartiges, in dem wir lebten, und in dem es nichts gab außer Feldbetten und ein paar Tische, und ein zweites kleineres, in dem die Verwaltungsbüros lagen. Im kleineren Gebäude war ich nie: ein ziemlich Furcht erregendes Ding, mit einigen ernst zu nehmenden Sicherheitsvorkehrungen - nicht einmal Fenster gab es da. An jeder Ecke der Mauer befand sich ein Wachturm, auf dem stets ein einzelner Brecher stationiert war - mit einem Hochgeschwindigkeitsgewehr. Das Einzige aber, was einen Ausbruch aus Chengara wirklich schwierig machte, war die Wüste. Selbst jetzt, wo ich nur hier neben Michaleen saß, zehrte mich die Hitze aus, machte mich schon jetzt richtig fertig. Jeden Tag erhielten wir eine Nährstofftablette und knapp zwei Liter Wasser, und das bedeutete, dass wir alle mehr oder weniger langsam verhungerten, während uns die Sonne ausdörrte. Die Vorstellung, eine längere Strecke zu Fuß zurückzulegen, ohne eine größere Menge Wasser dabei zu haben, war schierer Wahnsinn.


  »Du bist echt ein Brocken, Cates, wirklich! Du willst dem Bullen helfen? Mach du nur!« Mit einer winzigen Hand vollführte er eine Bewegung, die den ganzen Hof einschloss. »Niemand wird dich aufhalten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist doch ein fairer Kampf«, sagte ich. »Er lässt es darauf ankommen, so wie jeder andere hier auch.«


  »Sehr weise, Bürschchen! Genau das habe ich auch gehört, als ich den Namen ›Cates aus New York gehört habe: schlau. Zumindest schlauer als so ein Durchschnittsrevolverheld, aber das heißt ja vielleicht nicht viel.«


  Geistesabwesend nickte ich. Michaleen hörte sich gern reden. Mich langweilte es schon, ihm die ganze Zeit über zuhören zu müssen. Aber er war ein scheinbar niemals versiegender Strom an Informationen über das Gefängnis. Im Laufe der letzten Tage hatte er mir erklärt, wie es in der Strafvollzugsanstalt Chengara so lief. Er hatte mir gesagt, es gebe kein Programm, keinen Zeitplan - die Brecher tauchten nur höchst selten auf, und wenn das geschah, dann kamen sie immer in Scharen: unnachgiebig und unversöhnlich. Wir waren hier größtenteils uns selbst überlassen; es gab keine Arbeit, keine vorgesehenen Aktivitäten, überhaupt keine organisierten Zeitabläufe. Und Michaleen hatte mir gesagt, wenn man sich schlecht genug benehme, so, dass die Brecher aus ihren Mauselöchern herausgekrochen kämen, dann werde man in Einzelhaft geschleppt. Und bislang sei noch nie jemand aus Einzelhaft zurückgekehrt.


  »Kann ich dich was fragen, Mickey?« Ich sah, wie er unruhig hin und her rutschte und die Augen zusammenkniff. Er mochte es nicht, Mickey genannt zu werden. »Gewiss, Mr. Cates«, sagte er dann und ließ den Zigarettenrauch aus seiner breiten, flachen Nase ausströmen. »Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung.«


  »Warum behandelst du mich wie deinen verlorenen Sohn? Seit ich hier aufgetaucht bin, behandelst du mich mit unglaublicher Herzlichkeit.«


  Er saß da und rauchte, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Bartlett, damit der kleine Mann ein wenig Zeit hätte, über seine Antwort nachzudenken. Mittlerweile hatte die Meute einen neuen Champion auserkoren, einen breitschultrigen Weißen mit dem schwammigen Äußeren eines Erweiterungsjunkies, der schon zu lange nicht mehr seine Stabilisator-Medikamente bekommen hatte. Langes, schmutziges Haar hing ihm bis zu den Schultern. Er sah aus, als würde er ziemlich übel stinken. Ich hielt es für ein durchaus bemerkenswertes, sehr seltenes Talent, so auszusehen, als hätte man einen bestimmten Geruch. Die in gleichförmige orangefarbene Overalls gehüllte Meute schrie Bartlett hunderte verschiedener Dinge gleichzeitig zu, während Bartlett zuschaute, wie der neue Kerl ihn umrundete, und den ersten Schlag abwartete.


  Während ich die beiden beobachtete, blitzte plötzlich etwas in der Hand des Langhaarigen in der Sonne gleißend auf, und ich kniff die Augen zusammen; mein Herz raste. Der Muskelprotz verhöhnte den Ex-Cop und umrundete ihn wie ein Mond, der in den Orbit des Schwarzen geraten war. Aber er hatte die Hände gesenkt und verbarg sie halb hinter dem Rücken. Wieder sah ich das Blitzen und kämpfte mich mühselig auf die Beine. Mein halblahmes Bein reagierte nur sehr zögerlich auf den Befehl, sich in Bewegung zu setzen. Ich nahm die Zigarette aus dem Mund und ging mit meinem ungleichmäßigen Hinken auf das allgemeine Gedränge zu, versuchte mit reiner Willenskraft, dem blöden Bein etwas mehr Leben einzuhauchen - oder wenigstens etwas mehr Beweglichkeit. Der Langhaarige umrundete den Ex-Cop immer noch, warf ihm eine Beleidigung nach der anderen an den Kopf - ein echtes Herzchen, das versuchte, hier den Harten zu markieren. In Wirklichkeit aber hatte er zu viel Angst, sich in die Reichweite des Gegners zu begeben, solange er keine Möglichkeit sah, seine Klinge zum Einsatz zu bringen. Die Meute wurde lauter und lauter, als ich näher kam. Als ich den äußeren Rand der Versammlung erreichte, nahm ich noch einen letzten Zug an der Zigarette, warf sie beiseite, packte zwei Gestalten an den Schultern und drängte mich so nach vorn.


  Als ich zwischen die beiden Männer trat, verstarb das Getöse der Meute, verwandelte sich erst in leises Murmeln und wurde dann ganz vom trockenen Wüstenwind davongetragen. Die Sonne fühlte sich an wie eine riesige Lampe, geradewegs über meinem Kopf, vielleicht noch einen Zentimeter von meinem Haar entfernt; sie drohte mir eine kreisförmige Wunde in meine dünne Kopfhaut zu brennen.


  Das Herzchen bemerkte die plötzliche Stille, als ich ihn gerade erreicht hatte. Genau in dem Augenblick, als ich nach seinem Arm greifen wollte, drehte er sich halb zu mir um. Er stieß einen Fluch aus - in einer Sprache, die ich nicht verstand, alles bloß Konsonanten und viel Räuspern. Er versuchte, tänzelnd vor mir zurückzuweichen. Ich bekam seinen Overall zu packen und zerrte ruckartig daran, rammte ihm mit aller Kraft meine Faust in die Magengrube und griff im gleichen Moment, in dem ich seinen Overall losließ, nach seinem Handgelenk. Mit einem lauten Grunzen atmete der Kerl ruckartig aus und versuchte, sich auf die Knie fallen zu lassen. Doch ich riss ihn herum - mir gefiel die Vertrautheit dieser Bewegung, als würden nach und nach Puzzlesteine an die richtige Stelle purzeln -, bis sein Arm in meine Richtung verdreht war und das Herzchen mit seinem ganzen Gewicht nur noch an seinem Handgelenk hing. Mit der anderen Hand nahm ich ihm das Messer aus den schlaffen Fingern - ein hübsches Teil aus einem angefeilten Stein und irgendeinem dunklen, rauen Stoff.


  Das Herzchen stank wirklich so schlimm, wie ich es befürchtet hatte.


  Ich beugte mich über ihn und legte meine Lippen fast an sein Ohr. »Wenn du kämpfen willst, dann kämpf!«, sagte ich keuchend. »Und wenn du so einen Spargelstecher hast, dann solltest du dafür sorgen, dass niemand ihn dir wegnehmen kann.« Ich zerrte einmal kurz an seinem Arm, und das Herzchen schrie auf und sackte schlaff zu Boden, als ich ihn dann losließ. Ich drehte mich um, und dort stand Bartlett und starrte auf mich herab. Der Kerl war wirklich gewaltig. Ich hatte noch nie im Leben einen Kerl gesehen, der ohne Erweiterungen so riesig gewesen wäre.


  »Danke«, sagte er, mehr ein Grunzen als ein Wort, und spuckte mir vor die Füße. Meine rissigen Stiefel verfehlte er dabei nur knapp.


  Ich betrachtete den Burschen von oben bis unten. Hinter ihm konnte ich sehen, wie jenseits des soliden Elektrozauns eine weitere Eisenbahnwagenladung voller ›Personen von öffentlichem Interesse‹ ausgeladen wurde. Darunter war auch eine hochgewachsene, äußerst zerbrechlich aussehende alte Frau, die ihr weißes Haar so kurz geschnitten trug, dass das Rosa ihrer Kopfhaut hindurchschimmerte. Ihr Gesicht hatte tiefe Falten; ihre Augen waren winzige, unglückliche Schlitze in ihrem Gesicht. Ihr schwarzer Mantel war viel zu schwer und sah ziemlich teuer aus, auch wenn er während dieser Bahnfahrt offensichtlich einiges hatte über sich ergehen lassen müssen. Eine Sekunde lang glaubte ich, unsere Blicke hätten sich getroffen. Über diese große Entfernung hinweg konnte man das allerdings unmöglich sagen. Ich glaubte sogar, diese Frau zu erkennen - das Gesicht kannte ich doch aus den Vids! Sie war wirklich uralt und sah aus, als könne schon ein heftigerer Windstoß sie davontragen. Gleichzeitig hatte ich auch den Eindruck von Stärke, die mich regelrecht verstörte. Ich war es nicht gewohnt, dass nette alte Damen mich fast ausflippen ließen.


  »Leck mich«, sagte ich zu dem Cop, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, und ging an ihm vorbei. Die Meute teilte sich zwar nicht gerade, aber jetzt, beim zweiten Mal, kam ich doch deutlich leichter durch. Während ich zu Michaleen zurückkehrte, betrachtete ich dieses selbst gemachte Messer. Es gefiel mir. Es war leicht und sah ziemlich tödlich aus; es war recht ordentlich ausbalanciert und ließ sich gut verbergen. Ich schob es in die große Tasche an meinem Overall und setzte mich wieder auf meinen Platz neben dem kleinen Mann. Ein neuer Kämpfer war bereits vorgetreten, und Bartlett schlug ihn gerade mit brutaler, erbarmungsloser Effizienz zu Brei.


  Michaleen schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an. Sein fleischiges Gesicht zeigte eine Maske des Erstaunens, die beinahe schon lustig war. »Das war eine sonderbare Entscheidung, Mr. Cates«, sagte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er hat es verdient, in einem gottverdammten fairen Kampf zu sterben«, sagte ich und griff nach einer weiteren der Zigaretten, die mir mein Freund hinhielt. »Abgesehen davon habe ich Jahre damit verbracht, selbst Cops umzubringen, und nun schau dir an, was aus mir geworden ist!« Ich ignorierte das Feuerzeug, das er mir entgegenstreckte, und klemmte mir die Zigarette stattdessen hinters Ohr. »Vielleicht probiere ich ja jetzt mal, wie es mir so geht, wenn ich denen das Leben rette.«


  »Na ja, auf jeden Fall hast du jetzt alle anderen auf dich aufmerksam gemacht, was?«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Du hast ein gesegnetes Leben geführt, Avery, Junge - allzu viel Zeit hast du wirklich nicht im Gefängnis verbracht. Lass dir einen Rat geben: Die Aufmerksamkeit anderer ist das Letzte, was du haben willst!«


  »Ich bin kein guter Schüler«, sagte ich mit einem Seufzen. Ich war hundemüde, und der Schweiß rann mir aus sämtlichen Poren. Sollte dieser Zwerg sich seine kleinwüchsigen Weisheiten doch sonstwohin stecken!


  Der kleine Mann stieß ein gackerndes Lachen aus. »Ach ja, stimmt ja, was? Niemand befiehlt dem großen Revolverhelden, was er tun soll, wie?« Er wurde wieder ernst und richtete den Blick auf seine Füße. »Und deswegen, Mr. Cates, werde ich Ihnen gar nichts befehlen. Ich werde Sie bitten, sich einen Vorschlag anzuhören.«


  Ich neigte den Kopf zur Seite, blickte den kleinen Mann aber nicht an. Jetzt kam es: Jetzt begann das Feilschen. Ich hatte das Gefühl, meine ersten drei Tage in Chengara seien mir durch Michaleen deutlich erleichtert worden, in ungeahnter Weise. Ich war wirklich neugierig zu erfahren, was ihm das wert war.


  »Was kann ich für dich tun, Michaleen?«


  »Ach«, platzte er heraus. »Was kannst du für mich tun, du mordlüsterner Hurensohn? Na, du kannst mir helfen, aus diesem Drecksloch hier rauszukommen! Das kannst du für mich tun!«


  


  V


  Harte Burschen, die einen


  harten Job machen


  Plötzlich erwachte ich, öffnete die Augen und war innerhalb eines Sekundenbruchteils komplett online. So war es jetzt immer. Ich hatte noch nie einen sonderlich festen Schlaf gehabt. Wer fest schlief, erwachte nur zu leicht mit geleerten Taschen und einer durchgeschnittenen Kehle. Aber mittlerweile wachte ich aus einem vollständigen Blackout-Schlaf auf, als habe irgendjemand einen Schalter umgelegt. Damals, im Gefängnis, war ich wirklich paranoid geworden. Schließlich war ich ein durchaus beliebtes Opfer. Aber ich glaubte nicht, mich jemals daran gewöhnen zu können.


  »Willkommen zurück im Land der Lebenden«, hörte ich Ruberto sagen. »Habe ich euch erzählt, dass dieser Kerl richtig schlafen kann? Wenn ich so viel Blut an den Händen hätte, würde ich die ganze Nacht wach herumliegen und schreien. Und Mr. Cates kann sich abschalten, als kenne er überhaupt keine Sorgen.«


  Blinzelnd blickte ich mich um. Ich saß in einem bequemen Ledersessel, der sich auf jede Gewichtsverlagerung hin leicht drehte. Als ich auf diese Weise allmählich herumgedreht wurde, sah ich, dass ich mich in einer luxuriösen Schweberkabine befand. Sie war so eingerichtet, dass sie einem prächtig ausgestatteten Hotelzimmer ähnelte - die Wände holzgetäfelt, kostbare Möbelstücke, an den Deckplanken festgenietet, die Luft erfüllt von dezenter Musik. Als die beiden Männer in mein Blickfeld kamen, starrte ich sie einige Sekunden lang nur dümmlich an, bis ich endlich Ruberto erkannte. Er saß feist, aber herausgeputzt in einem schicken blassroten Anzug hinter einem winzigen, fest vernieteten Schreibtisch, und seine beschissenen schmalen Frauenhände bewegten sich immer noch in lautlosen, komplexen Mustern über die Arbeitsfläche.


  Den anderen Mann hatte ich noch nie gesehen. Er hatte auffallend dunkle Haut, glänzendes, schwarzes Haar, an den Seiten sehr kurz geschnitten; das Deckhaar aber lag in einer großzügig geschwungenen Welle darüber. Auch er war groß, wirkte in seinem Sessel unbequem zusammengequetscht, und die Beine hatte er so weit ausgestreckt, wie es hier nur möglich war. Sein Anzug war dunkelblau und mindestens ebenso protzig wie Rubertos: Stoff im Wert von mehreren zehntausend Yen schimmerte im Kunstlicht, und an seinen langen, müßig wirkenden Fingern trug er mehrere Goldringe. Seine Miene hatte etwas vertraut Jung-Altes, und auch seine durchdringenden, anscheinend niemals blinzelnden Augen kamen mir bekannt vor. Ein Psioniker, entschied ich. Mittlerweile hatte ich genug von diesen Burschen gesehen, um sie zu erkennen, und sie alle arbeiteten für die Zivilregierung - Spooks. Einen Moment lang saßen wir alle nur in unseren Sesseln und starrten einander an.


  »Vielleicht weint er sich ja in den Schlaf«, sagte der Psioniker.


  Ich lächelte. »Einmal habe ich wirklich schon geweint. Hat mir aber nicht sonderlich gefallen.«


  Das brachte mir ein selbstgefälliges Grinsen ein, das mir auch nicht sonderlich gefiel.


  »Im Augenblick befinden wir uns über Ohio«, erklärte Ruberto geistesabwesend, ohne aufzublicken. »In etwa einer halben Stunden sind wir dann im Anflug auf New York.« Er hob den Blick ein wenig und schaute mich fast durch seine Augenbrauen hindurch an. »Bedauerlicherweise kann ich Sie nicht zu nahe ans Zielgebiet bringen. Director Marin gehört nun einmal ganz New York, und wir können unmöglich in den Luftraum der Stadt eindringen, ohne sofort einen Zwischenfall zu provozieren. Neely, geben Sie dem Knaben doch eine kurze Übersicht!«


  Neely und ich blickten einander erneut an. Ich konnte mich nicht erinnern, in diesen Job eingewilligt zu haben. Aber natürlich hatte ich das eigentlich doch getan: Schon seit Jahren hoffte ich auf eine Gelegenheit, Dick Marin zu erwischen. Das Problem war: Die meisten Dick Marins, denen man heutzutage auf der Straße begegnete, waren Avatare - Droiden mit digitalen Gehirnen, die sich wie intelligente Marionetten von verschiedenen Orten aus steuern ließen. Ich wusste nicht einmal, ob es überhaupt noch einen echten, rein menschlichen Richard Marin gab oder ob nur noch digitale Kopien von ihm existierten. Man konnte hunderte von Marins umbringen, und er wäre immer noch da - fast wie Schimmelpilz.


  »Ist das der Kerl?«, fragte Neely und starrte mich an. »Der sieht aus wie eine gottverdammte Schnecke, Boss.«


  Ruberto lächelte auf seine Schreibtischplatte hinab. »Schön den Ball flach halten, bitte!«


  Neely zuckte mit den Schultern und wölbte die dicken schwarzen Augenbrauen. Das Summen des Schwebers war sehr beruhigend, fast einschläfernd, ein unablässiger Rhythmus, der einen ständig wiegte. »Okay«, sagte er und wandte sich mir erneut zu. »Marin ist die Polizei, richtig? Ich meine, wir haben ja nichts gegen die System-Sicherheitskräfte - das sind gute Leute, praktisch jeder Einzelne von denen.«


  Ich lächelte breit. »Sie sollten nur für sich selbst sprechen«, riet ich ihm.


  »Harte Burschen, die einen harten Job machen«, murmelte Ruberto leise, als wolle er seinen Mini-Schreibtisch beruhigen.


  Neely spreizte die gelenkigen Hände - es war die Sorte Hände, mit denen man prima jemanden erdrosseln konnte. »Es geht um Marin. Er vergiftet das alles. Er ist hier das Problem. Er ist einfach gottverdammtnochmal machtgeil - entschuldigen Sie, Boss!«


  Ruberto nickte nur geistesabwesend.


  »Er glaubt, er sei zum Bürgermeister des ganzen Scheiß-Systems gewählt worden«, fuhr Neely fort. Er ließ die Arme vorschnellen, als wolle er seine Manschettenknöpfe besser zur Geltung bringen, und zuckte mit den Schultern - der teure Anzug saß selbstredend perfekt. »Wenn man diesem Dreckskerl den Kopf abschlägt, sind die Cops einfach wieder normale Scheiß-Cops, richtig? Nochmals Entschuldigung, Boss.«


  Ich beugte mich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Man kann Marin nicht töten«, sagte ich langsam. »Wenn man den umbringt, kriechen aus dem Schatten drei weitere, und die schießen dann auf einen.«


  Ruberto lachte leise, doch Neely blickte mich mit diesen ausdruckslosen Augen nur ungerührt an. »Klar, wenn man sich wie ein Vollidiot auf die Scheiß-Avatare stürzt.« Er lehnte sich ein wenig zur Seite und entnahm einer dünnen Aktentasche ein Blatt glänzendes Elektronik-Papier. Er reichte es mir; das Blatt fing das Licht ein und reflektierte es so sehr, dass ich nur schimmerndes Silber sehen konnte. Als ich mit tauben Fingern danach griff, hörte ich das charakteristische Singen einer sehr dünnen, gebogenen Metallplatte, und die Schrift auf diesem Papier verlief, um sofort in sonderbaren Winkeln neu zu entstehen. Ich ließ das Blatt wieder in seine ursprüngliche Form zurückschnellen, doch ich schaute nicht auf die Schrift; meine ganze Aufmerksamkeit galt Neely - ich hielt ihn für die Sorte Mensch, die sich auf einen stürzte, wenn man gerade abgelenkt ist.


  »Sie müssen sich auf den Prime konzentrieren«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf das Metall-Blatt. »Erledigen Sie den Prime, und jeder einzelne Scheiß-Avatar auf den Straßen des ganzen Systems wird einfach zusammenklappen!«


  »Problem gelöst«, setzte Ruberto hinzu und nickte gemächlich.


  »Die Avatare verfügen natürlich über ein komplexes Templat der sie steuernden Intelligenz«, fuhr Neely fort. »Aber sie haben keinerlei Echtzeit-Backup - das sind wirklich nur reine Template. Schnappschüsse, sozusagen. Alles wird an den Prime zurückgeleitet, und der Prime erteilt sämtliche Befehle. Die Avatare können natürlich eigenständig existieren, aber ohne den Prime findet keinerlei Koordination statt. Plötzlich hätte man dann einfach eintausend Director Marins in alle Himmelsrichtungen verstreut, kleine Pfützen der Autorität statt eines koordinierten Ganzen.«


  »Chaos«, murmelte Ruberto.


  »Anarchie«, echote Neely.


  Ich warf einen Blick auf das Blatt, blätterte mit knappen Gesten die Spezifikationen durch. »Warum können Sie den Prime denn nicht aus der Distanz angehen? Ihn vielleicht hacken?«


  »Unabhängiges Netzwerk«, murmelte Ruberto, und wieder bewegten sich seine Hände.


  »Unabhängiges Netzwerk«, wiederholte Neely und spreizte erneut die Finger; seine Ringe blitzten auf. »Eine eigenständige Infrastruktur, einzigartiger Datenaustausch und ebensolche Verschlüsselung, hochleistungsfähige Sicherheitsmaßnahmen. Dem Rest des Systems könnte der gesamte Strom ausfallen, und die Marins würden immer noch in der Gegend herumlaufen. Marin verwendet nicht die allgemein genutzte Bandbreite. Sie müssen den Prime ausschalten.« Er lehnte sich zurück. »Erledigen Sie den Prime, und der SSD hat keinen Kopf mehr!«


  »Die Ordnung ist wiederhergestellt«, sagte Ruberto leise.


  »Problem gelöst«, endete Neely.


  Einen Moment lang saßen wir alle nur schweigend da. Erneut blätterte ich die Spezifikationen durch. »Die Prime-Einheit befindet sich in Moskau. In Scheiß-Russland?« Die Iwans würde ich wohl nie los!


  Neely nickte. »In Scheiß-Russland. Das HQ befindet sich in New York. Marin hielt es für das Beste, die Abteilung für Innere Angelegenheiten so weit abgelegen unterzubringen wie möglich. Der Kreml wurde während der Vereinigung verstärkt. Wer Nüsse knacken will, wird keine härtere finden. Also hält Marin sich dort auf, wenn er nicht gerade unterwegs ist.«


  »Ein Mann ganz nach meinem Geschmack«, murmelte Ruberto.


  Immer noch betrachtete ich das Metall-Blatt. »Da gibt es gewaltige Vorratslager und eine unterbrechungsfreie Stromversorgung. Ich habe noch nie eine derart leistungsfähige USV gesehen.«


  »Der Prime ist nicht mobil«, erklärte Neely sofort. »Die Hardware-Anforderungen machen es für ihn erforderlich, stationär zu bleiben.«


  Ich nickte und blickte die beiden an. Ruberto lächelte immer noch und nickte mit seinem runden Schädel, als gebe es auf seinem Schreibtisch irgendetwas, das ihn immens amüsiere. Neely blickte mich mit seinen dunklen, kleinen Augen fest an, die brutalen Hände zusammengefaltet. Scheiß-Regierung. Die alle dachten, sie seien die Zivilisation in Person, das Heil in menschlicher Form - die Cops, die Unterstaatssekretäre und jetzt auch noch ihre Scheiß-Handlanger, die Spooks. Dabei waren sie alle bloß Gangster.


  »Und wie bringe ich den Prime um?«


  Neely warf mir einen kalten, unbeeindruckten Blick zu. »Sie können da nicht einfach so reinspazieren und irgendeiner Black Box eine Kugel verpassen, und das war's dann. Der Prime ist ein gottverdammter Komplex, ein eigenständiges Gebäude, mehrere Stockwerke unterirdisch. Serverbänke, Signalverstärker, eine ganze Armee Techniker. Der Prime ist praktisch Moskau. Natürlich gibt es zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie da wären: seine Schnüffler, die Eliteoffiziere der Inneren Sicherheit. Die Schnüffler, halt.«


  »Und jede Menge Avatare«, setzte Ruberto leise hinzu.


  »Und jede Menge Avatare«, stimmte Neely ihm mit ausdrucksloser Miene zu, die toten Augen immer noch fest auf mich gerichtet. Einen Moment lang erwiderte ich seinen starren Blick, und die Worte schienen zwischen uns in der Luft zu hängen.


  »Bitte?«


  »Genau das ist es, was Marin die ganze Zeit tut. Darum geht es hier ja!«, erklärte Ruberto und öffnete die Augen, während der Rest seines Körpers reglos blieb. Das Heulen des Verdrängungsfeldes, das uns die ganze Zeit über umgeben hatte, wurde ein wenig leiser, und das bedeutete, wir näherten uns dem Ziel. »Dieser durchgeknallte Diktator verwandelt den System-Sicherheitsdienst in eine Armee aus Avataren - digitale Intelligenzen, geradewegs aus den Gehirnen echter, lebender Cops herausgerissen. Er kann die Kopien in Serie herstellen, und jede Einzelne verfügt über sämtliche Fähigkeiten und Erinnerungen des Originals. Dazu kommt ...«


  »Die Programmierung«, fiel ihm Neely ins Wort.


  »Die Programmierung«, echote Ruberto. »Die sind wie die Original-Cops - sie sehen genauso aus, sie verhalten sich genauso. Aber dieser Scheiß-Wahnsinnige kann ihnen Instruktionen in die Template einspeisen. Damit sind seine Cops - diese beschissene Armee aus Cops - nicht nur unerschöpflich und jederzeit ersetzbar, sondern Marin kann sie auch noch steuern.«


  »Und genau das macht dieses Arschloch auch«, setzte Neely hinzu.


  »Unseren Schätzungen nach hat er mittlerweile die Hälfte seiner Truppen umgewandelt«, sagte Ruberto und stand plötzlich auf. Sein rundlicher Leib hüpfte fast schon auf und ab, während er hin und her ging, die Hände tief in die Taschen geschoben. »Dagegen kämpfen wir. Er hat bewiesen, wie arglistig er ist.«


  Einen Moment lang starrte Neely mich schweigend an. Ich schaute mich um und wusste genau, dass das für mich nicht gut ausgehen würde. Die würden keinen aus ihren Reihen geradewegs in die laufende Kreissäge hineinschicken - also warum nicht Cates nehmen? Den können wir einfach ins Feuer werfen - irgendwie wird er schon wieder rauskommen!


  »Also ist der Prime diese Anlage da«, wiederholte ich langsam und tastete mich allmählich an diesen Gedanken heran. »Es geht nicht nur um einen einzigen, ganz besonders tollen Avatar. Es geht um das ganze beschissene ... was? Gebäude? Den ganzen Häuserblock? Die ganze Stadt?« Innerlich hoffte ich inständig, sie würden mir jetzt nicht erzählen, Marins Prime sei eine ganze gottverdammte Stadt.


  »Der Kreml«, beantwortete Ruberto meine Frage; er klang geistesabwesend, während er auf und ab tigerte.


  »Das gesamte Gebäude«, setzte Neely erklärend hinzu. »Das Ganze muss vollständig zerstört werden, um ihn auszuschalten.«


  »Wir bereiten eine Offensive vor, um Moskau einzunehmen«, bemerkte Ruberto fröhlich und kehrte zu seinem Sessel zurück. »Aber der Generalstab ist nicht gerade zuversichtlich. Moskau verfügt über ausgedehnte Abwehrsysteme, und die Stadt war schon immer eine verdammt harte Nuss - das kennt man schon aus der Geschichte.«


  Das musste ich ihm einfach mal glauben.


  »Sie sind also unsere Rückversicherung«, schloss Neely. »Wir werden versuchen, da ranzukommen und das Ganze in Grund und Boden zu bomben. Wenn uns das nicht gelingen sollte, gehen Sie da rein und erledigen ihn vor Ort.«


  Es war schon unterhaltsam zu sehen, für wie blöd die mich hielten. »Und wenn ich hier rumsitze und Däumchen drehe, während Sie die feindlichen Linien durchbrechen und mit dem Bombardieren anfangen?«


  »Man wird Sie entschädigen«, sagte Ruberto und klang ein wenig aufgebracht. Die dachten immer, es gehe nur um Yen.


  Neely lächelte, als sei damit alles geklärt. »Marin ist gerade dabei, seine Cops in Avatare zu verwandeln«, sagte er. »Noch ist er damit nicht fertig. Er hat mit den Streifenpolizisten angefangen und arbeitet sich jetzt langsam durch die einzelnen Ebenen nach oben - an seine Technikabteilung, seine Kreativen, da traut er sich noch nicht ran. Er macht sich derentwegen wohl Sorgen.«


  »Der kreative Funke«, warf Ruberto ein und stand wieder auf.


  »Ist ja auch egal«, meinte Neely, beugte sich vor und faltete die Hände. »Er geht langsam und vorsichtig vor. Dieser Kerl, er heißt Gall«, Neely streckte den Arm aus und tippte auf das e-Blatt, sodass es erneut schimmerte, »ist für Marins Sicherheitsdienst im Kreml zuständig. Gehört zur Abteilung für Innere Angelegenheiten, von der alten Schule, einer von Marins ersten Rekruten. Hat viel zu melden, kriegt von Marin reichlich Freiräume und macht eigentlich immer nur das, was er selbst will. Er kommt viel rum, hat in jeder Menge Dinge die Finger drin, vieles davon illegal, aber Marin lässt es ihm durchgehen. Zählen Sie auf, was Sie wollen, dieser Mistkerl macht auch das: Schutzgelderpressung ...«


  »Im großen Stil«, setzte Ruberto hinzu und tigerte weiter hin und her.


  »Im ganz großen Stil. Einfluss auf Politiker - ach Scheiße, für eine Million Yen die Woche spielt er sogar Leibwächter für irgendwelche VIPs. Dieser Kerl leitet die gesamte Sicherheitsabteilung im Kreml. An den müssen Sie rankommen. Das wäre dann der erste Schritt. Bekommen Sie den zu packen, bevor Marin auch den in einen Blechkopf verwandelt, dann werden Sie alles erfahren, was man über die Sicherheitsvorkehrungen nur wissen muss.«


  Einen Moment lang studierte ich das e-Papier. Ein hohes Tier bei den Schnüfflern, na gut, und er ließ es sich wohl ergehen. Einfach würde das nicht werden. Wieder schnippte ich gegen das Metall-Papier, und die Daten strömten von der Unterkante aufwärts: Galls öffentlich zugängliche SSD-Akte - deutlich mehr geschwärzte Passagen als lesbarer Text -, ein körniges, altes Bild, das aussah, als stamme es noch aus der Zeit vor dem ›Großen V‹.


  »Sind Sie dabei, Cates?« Wieder spreizte Neely seine großen Frauenhände, und jeder Finger schien ein Eigenleben zu führen. »Ich weiß, dass Sie im Gefängnis furchtbar gelitten haben: mit Vergewaltigungen und lautlosen Tränen allein in der Nacht und der ganzen Scheiße. Wenn Sie nicht die Nerven für so einen Auftrag haben, dann brauchen Sie das nur zu sagen.«


  Ruberto durchquerte die Kabine, stellte sich hinter Neely und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Vertrauen Sie mir, Neely, dieser Mann hat schon bemerkenswerte, furchtbare Dinge getan! Das ist genau unser Mann.«


  Ich blickte zu dem fetten Unterstaatssekretär auf und spürte, wie wieder dieses sonderbare, benommene Gefühl mich erfasste, als fülle sich mein Kopf nach und nach mit Klebstoff. »Warum fliegen wir nach New York, wenn mein Ziel sich in Moskau befindet?«


  »Gall bleibt ständig in Bewegung; wir wissen nicht genau, wo er sich gerade aufhält.« Vor Ungeduld fauchte Neely fast. »Sie müssen Kontakt herstellen und ein paar gottverdammte Informationen zusammentragen - Sie können doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts in die Wildnis hinausspazieren!«


  Einen Moment lang blickte Ruberto nur auf seine erstaunlich kleinen Füße, dann schaute er mich an. »Also, was sagen Sie? Mir ist wohl bewusst, dass das ein wenig komplexer ist als unsere üblichen Arrangements. Wenn Sie in New York erst einmal hinter die feindlichen Linien gekommen sind, können wir Ihnen bedauerlicherweise keine direkten Ressourcen mehr anbieten. Hier und da werden wir Ihnen vielleicht noch Informationen zukommen lassen können oder vielleicht anderweitige Hilfe, aber vorhersagen lässt sich das nicht.«


  »Die Scheiß-Cops bringen unsere Leute um, wo auch immer sie sie finden«, sagte Neely. »Aber einen Namen können wir Ihnen noch nennen: Krajian. Die Frau gehört zu den Cops, aber sie weiß Bescheid, was Marin tut.«


  »Erst die Cops, dann alle«, sagte Ruberto. »Wir alle sollen irgendwann nur noch die unsichtbaren Befehle des Oberschnüfflers befolgen.«


  »... und das macht Krajian gar nicht glücklich. Sie gehört nicht zu unseren ... Vermögenswerten, also müssen Sie hier auf Risiko gehen. Nehmen Sie Kontakt mit ihr auf! Aber das ist alles, was wir Ihnen im Moment liefern können, solange diese Stadt sich praktisch im Belagerungszustand befindet.«


  »Also!«, sagte Ruberto forsch und klang plötzlich geradezu erstaunlich fröhlich. »Nennen Sie uns Ihren Preis! Das ist ein ungewöhnlicher Auftrag. Nennen Sie den Preis, den wir zu zahlen haben, um uns Ihrer Unterstützung zu versichern!«


  Ich blickte erst Ruberto an, dann Neely, und dann wanderte mein Blick wieder zum Unterstaatssekretär zurück, während der Schweber zunehmend langsamer wurde. Ich hatte das Gefühl, meine Chancen, schon bald ins Gras zu beißen, wären gerade erheblich gestiegen. Doch ich verspürte nicht das Geringste dabei. »Meinen Preis? Ach Scheiße, Cal, wenn ich damit Marin endgültig ins Grab bringe, dann mache ich das kostenlos.«


  Keiner der beiden schien überrascht.


  


  VI


  Ein schwerer, dicker Ballen Stoff,


  der uns alle einhüllte und


  zu ersticken drohte


  Ich verdurstete fast, und jetzt würde man mich gleich erstechen.


  Ich war nicht mehr im Gefängnis gewesen, seit ich noch ein Kind gewesen war. Damals, vor einer Ewigkeit, hatte ich mir drei Monate in einer Anstalt für minderjährige Straftäter in New York eingefangen. Später waren dann die Regeln geändert worden: Minderjährig oder nicht machte keinen Unterschied mehr. Damals hatte ich wirklich Glück gehabt. Mich hatten ein paar träge Brecher aufgegriffen, keine hartgesottenen System-Bullen - und das war der Unterschied zwischen ›minderjährigem Straftäter‹ und ›einfach totgeschlagen werden‹ - oder schlimmerem. Hart war die Zeit damals wirklich nicht gewesen. Damals hatte ich auch meine ersten richtigen, ernst zu nehmenden Kontakte geknüpft: ältere Jungs, die kurz vor der Schwelle zum richtigen Kriminellen standen. Sie hatten mir das erste Messer in die Hand gedrückt, hatten mich auf die Kehle von jemandem aufmerksam gemacht und auf das richtig große Geld. So einfach es damals in dieser Anstalt auch gewesen war, jeder hatte irgendwelche Aufgaben zu erfüllen, und es gab gelangweilte Brecher mit Elektroschockern. Ich war jede Nacht mit neuen Wunden und völlig erschöpft in mein Bett gefallen, hatte, bis sie glänzten, die Scheiß-Waschräume schrubben und noch eine Million anderer, ebenso knochenzehrender Aufgaben erfüllen müssen.


  Die Strafvollzugsanstalt Chengara war etwas für mich völlig Unerwartetes. Seit einer Woche saß ich hier ein. Bislang hatte man mir noch keine einzige Aufgabe übertragen; man hatte mir keinen einzigen Befehl erteilt und mich kein einziges Mal geschlagen. Klar, auch hier liefen Brecher herum. Die aber bekamen wir nur zu Gesicht, wenn irgendetwas ernstlich aus dem Ruder lief - eigentlich nur, wenn es so aussah, als bahne sich ein Aufstand an. Dann waren sie plötzlich überall, aber nur so lange, bis alles wieder im Lot war, und Puff! waren sie wieder weg.


  Vor allem benutzten sie Wasser, um uns still zu halten.


  Die Hitze war wie ein schwerer, dicker Ballen Stoff, der uns alle einhüllte und zu ersticken drohte. Zweimal am Tag erhielten wir unsere Nährstofftablette und unsere Wasser-Ration. Brav und still stellten wir uns in einer Reihe auf, nahmen unseren Anteil entgegen und sorgten nach Kräften dafür, alles möglichst lange aufzusparen, damit es wenigstens schien, als sei es genug. War es natürlich nicht. Es war gerade ein bisschen weniger als genug, sodass wir alle schwächer und schwächer wurden. Wenn wir uns irgendwie auflehnten, fiel die nächste Ration eben aus. Dann verbrachte man eine schlaflose Nacht damit, den Körper dabei zu beobachten, wie er sich selbst verdaute. In dieser ersten Woche war das jetzt schon zweimal passiert, und schon war ich darauf gedrillt, mich brav in die Reihe zu stellen und den Mund zu halten.


  Ansonsten gab es keine Zwangsarbeit, keinerlei Verpflichtungen, keinen Zeitplan, von der Warteschlange einmal abgesehen. Wir lungerten herum; wir kämpften gegeneinander; wir entwickelten ein primitives Wirtschaftssystem; und wir redeten viel über die Dinger, die wir drehen würden, sobald wir hier erst einmal wieder rauskämen. Und die Brecher ließen es einfach zu. Solange wir ihnen nicht zu viel Arbeit machten, ließen die uns tun, was immer wir wollten. Es schien ihnen völlig egal zu sein.


  Ich betrachtete meine zwei Bewunderer, während die Warteschlange Schritt für Schritt vorwärts schlurfte. Vor mir waren fünf oder sechs Gestalten mittleren Alters, die erstaunlich sanftmütig wirkten, zwei Männer und eine Frau Mitte Dreißig, die seit ihrer Ankunft hier bemerkenswert gealtert waren: Ihre Gesichter wirkten ausgezehrt, ihre Haltung schlaff. Sie trugen ihre Overalls, als würden die Dinger ihnen körperliche Schmerzen bereiten. Als sie vor einer Woche eintrafen, waren sie noch untersetzt gewesen und hatten ziemlich schmierig gewirkt, wenngleich ein wenig mitgenommen. Politikos, Handlanger irgendeines Unterstaatssekretärs - jetzt waren sie bloß noch ›Personen von öffentlichem Interesse‹, so wie wir alle hier. Es war das sonderbarste Gefängnis, von dem ich je gehört hatte. Dennoch galten ein paar Dinge anscheinend überall - zum Beispiel, dass es hier wie überall Leute gab, die mich unbedingt umbringen wollten.


  Das magere asiatische Bürschchen, das mich aus dem Zug gestoßen hatte, und das langhaarige Arschloch, dem ich vor einigen Tagen im Hof das Messer abgenommen hatte, waren mittlerweile dicke Freunde geworden und standen ein Dutzend Schritte von mir entfernt außerhalb der Schlange. In ihren leuchtend orangefarbenen Overalls lehnten sie an der Mauer und starrten mich an. Als sie mir dort aufgefallen waren, hatte ich es kaum glauben können. Bestand ihr Plan allen Ernstes darin, einfach nur dort stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass ich in ihre Reichweite käme, damit sie sich auf mich stürzen könnten? Das erschien mir schlichtweg unmöglich. Die Warteschlange schlurfte langsam, einen Schritt nach dem anderen, auf die kleine Kabine zu, in der ein einzelner Brecher stand und in aller gottverdammten Ruhe jedem einzelnen Gefangenen seine Ration austeilte. Ich hatte die Hände in den Taschen meines Overalls. Die eine Hand umklammerte das kleine Messer, das ich dem Langhaarigen abgenommen hatte, die andere war zur Faust geballt.


  Wieder schlurfte die Schlange weiter, und plötzlich stand jemand neben mir. Da der Neuankömmling mir nur bis zum Ellenbogen reichte, wusste ich sofort, dass es Michaleen war und blickte nicht einmal auf ihn herab.


  »Schwachköpfe«, murmelte ich. »Siehst du das?«


  Es war erstaunlich, wie rasch mir dieser kleine Mann ans Herz gewachsen war. Sein runzliges, schlaffes Gesicht schien sich gerade um eine noch unangezündete Zigarette herumzufalten, und seine behaarten, kurzen Arme verschwanden fast in den tiefen Taschen seines Overalls. »Die heutige Jugend«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich ein Trauerspiel.«


  Ich nickte. »Lass mir mal ein bisschen Platz hier, Mickey!«


  Er zog einen kurzen Arm aus seinem Anzug und legte mir sanft eine schwielige Hand auf den Arm. »Nicht hier, Avery, nicht hier. Man kann hier wirklich mit vielem durchkommen, aber an der Warteschlange baut man keinen Scheiß. Kapiert? Wenn du in der Nähe der Warteschlange Scheiße baust, dann drehen hier alle durch. Wenn ihr hier Radau macht, landet ihr alle in Einzelhaft.«


  Ich drehte den Kopf zur Seite, bis mein Nacken vernehmlich knackte. Ich konnte es nicht einfach dabei bewenden lassen. Ich war ein alter Mann, und man hatte mich in die Enge getrieben. Wenn ich plötzlich vor Kämpfen zurückwich, war ich so gut wie tot. »Mit der Einzelhaft komme ich schon klar.«


  »Avery«, sagte Michaleen leise, aber mit sehr viel Nachdruck, »hör mir zu! Ich bin schon verdammt lange in dieser gottverdammten Hölle: Niemand kommt aus der Einzelhaft zurück.«


  Ich wandte den Blick von den beiden Genies ab und richtete den Blick auf Michaleens Gesicht, das mich fast flehentlich anschaute. Ich fragte mich, wie genau er es geschafft hatte, hier überhaupt verdammt lange durchzuhalten. Jeder andere schien hier immer nur sehr vorübergehend zu verweilen. Michaleen vollführte eine Geste, und ein rundschultiger Mann mit auffallend gebückter Haltung, ergrauendem Haar und nervösen, flinken Augen, die anscheinend überall gleichzeitig sein wollten, trat vor.


  »Avery, das ist Guy«, sagte der kleine Mann - er sprach es ›Gieh‹ aus. »Bis vor ein paar Wochen war er im Bankwesen. Aber dann haben ihn die Bullen aus seinem schicken kleinen Apartment in Washington geholt. Er hat sich großzügigerweise bereit erklärt, deinen Platz in der Schlange einzunehmen und sich für dich die Rationen geben zu lassen - im Austausch für ein paar ... Gegenleistungen.«


  Guy blickte mich nicht an. Aber er zuckte zurück, als hätte ich nach ihm geschlagen. »Und du hast gesagt, ich wäre in der Schlange sicher«, flüsterte er.


  »Ja, ja«, erwiderte Michaleen beruhigend. »Niemand wird dir ein Haar krümmen - weil ich es sage! So, du hast doch schon vom ehrenwerten Avery Cates gehört, ja?« Er beugte sich zu Guys Ohr hinüber, blinzelte mir verschwörerisch zu und sprach den nächsten Satz in einem überdeutlich verständlichem Flüsterton: »Ein kleiner Tipp, Kumpel: Der bringt Leute um. Ja?« Der kleine Mann gab ihm einen Klaps auf die Schulter, blickte mich an und ließ seine Augenbrauen auf und ab tanzen. »Okay?«


  Wieder schaute ich zu den beiden Genies hinüber, die mich immer noch mit unvermindert hasserfüllten Blicken bedachten. Woher nahmen die bloß die Energie? Wie um alles in der Welt konnten die einfach so weitermachen? Ich war nicht mehr so weit unten wie damals, als die Cops mich in der verfallenen Ruine von ›Pick's‹ aufgesammelt hatten. Ich war schon wieder zur Oberfläche aufgetaucht, um nach Luft zu schnappen. Aber ich wollte immer noch am liebsten die Hälfte der Zeit bloß schlafen und alles einfach über mich ergehen lassen.


  »Warum möchtest du, dass ich aus der Schlange rausgehe, Mickey?«, fragte ich und ließ das Messer aus meiner Hand in die Tasche gleiten. »Mir gefällt es hier eigentlich ganz gut.« Da wurde mir bewusst, dass ich mich immer noch an der einen Sache festhielt, die mir die Seuche eingebrockt und die sich nicht gelegt hatte, als ich durch die niedergebrannten Überreste von New York gestreunt war: Es war mir egal, ob ich sterben würde. Alles andere war mittlerweile wieder wie früher. Wenn ich jedoch an meinen eigenen Tod dachte, empfand ich nicht das Geringste.


  Michaleen nickte, als gebe er mir mit allem Recht, was ich gesagt hatte, von ganzem Herzen und ohne jegliche Vorbehalte. »Wir haben gleich eine Besprechung wegen des Flucht-Projekts.«


  Mit so raschen Schritten, wie seine kurzen Beine es ihm gestatteten, stampfte er davon, und ich verkniff mir einen Fluch, trat aus der Schlange heraus und folgte ihm. »Also gut«, murmelte ich und ging schließlich neben ihm. »Also gut, du Giftzwerg, ist jetzt Zeit für ein ›Frage-und-Antwort-Spiel‹? Reden wir jetzt endlich mal miteinander?« In meiner Magengrube krampfte sich ein Klumpen korrosiven Zorns zusammen; plötzlich war er ganz da. Ich packte den kleinen Kerl an der Schulter. Er verhielt den Schritt und ... bewegte sich beinahe, sein Körper zuckte in vertrauter Art und Weise unter meinem Griff. Dann wurde Michaleen reglos und schloss die Augen.


  »Also gut«, sagte er nach kurzem Schweigen, öffnete die Augen wieder und schaute mich an. »Also gut, Avery. Du bist verärgert, das sehe ich wohl. Reden wir kurz miteinander, während wir zu den anderen gehen.«


  Ich starrte auf ihn hinab. Ich hatte das verrückte Gefühl - ein Instinkt, wild, urtümlich und wortlos -, dass er kurz davor stand, sich auf mich zu stürzen, mich fertig zu machen. Ein Mann, der mehr als einen halben Meter kleiner war als ich und dabei hundert Pfund leichter. Dreißig Jahre älter, wenn nicht noch mehr. Eine Sekunde lang schrillten in meinem Kopf sämtliche Alarmglocken, ich machte mir richtig Sorgen, und das ergab überhaupt keinen Sinn - wegen Michaleen brauchte ich mir doch keine Sorgen zu machen! Michaleen könnte ich mir notfalls einfach in die Tasche stecken!


  Einen langen Moment blickten wir einander bloß an. Es war ein vertrautes, ausdrucksloses ›Starren‹, das ich schon Millionen Male erlebt hatte: Michaleen war ein echter Profi. Er war ein alter Hase, und plötzlich verstanden wir einander vollkommen. Ich ließ meinen Blick über ihn hinwegwandern, und dann war da diese alte Frau, die erst kürzlich eingetroffen war. Übermäßig aufrecht saß sie an einem der schlichten Metalltische, die uns hier zur Verfügung standen. Ihr Haar war völlig zerzaust, stand wild in alle Richtungen ab. Für eine alte Schachtel im Gefängnis sah sie gar nicht mal so schlecht aus. Sie rauchte eine Zigarette und erwiderte unverwandt meinen Blick. Ich konnte ihr Gesicht immer noch nicht einordnen.


  »Also gut«, sagte ich und wandte mich wieder Michaleen zu. »Gehen wir.« Er brach wieder auf, und ich streckte erneut die Hand nach ihm aus. Wieder spürte ich, wie er sich in dieser vertrauten, urtümlichen Art und Weise anspannte, als müsse er sich sehr zusammennehmen, um ruhig zu bleiben und den Augenblick verstreichen zu lassen. Plötzlich musste ich grinsen. Ich wollte sehen, wie es wäre, wenn dieser kleine Mann durchdrehte. Ich wollte wirklich nur zu gern sehen, zu was dieser alte Bastard in der Lage wäre.


  »Keine gottverdammten Zigaretten mehr«, sagte ich. »Ich bin nicht dein Showkaninchen, und ich werde mich auch nicht darauf trainieren lassen, immer dann brav zu sabbern, wenn du mir eine Kippe anbietest, okay? Wenn ich dabei bin, dann weil ich es selbst so will.«


  Einen weiteren Moment stand er nur da. Dann nickte er und warf mir sein vertrautes, völlig verlogenes Grinsen zu. Jetzt konnte ich das durchschauen. Seine Augen waren hart und tot, selbst wenn sein Gesicht zu einer komischen Grimasse verzogen war. »Also gut, Mr. Cates. Sie schulden mir drei gottverdammte Schachteln sehr guter Zigaretten. Die können Sie abarbeiten, okay?«


  »Fein. Warum bist du mein bester Freund, Mickey?«


  Hinter meiner Schulter spürte ich plötzlich eine Bewegung, und ich verfluchte mich selbst dafür, meinen beiden Fans den Rücken zugewandt zu haben. Als ich mich gerade ducken wollte, um mit der Schulter den Schlag - oder was immer es werden sollte - abzuwehren, tauchte Mickey unter meinem Arm hindurch.


  Das hochgewachsene, magere Arschloch aus dem Zug stand unmittelbar hinter uns. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, als Mickey auf ihn zukam. Doch der kleine Mann zögerte nicht und sagte kein Wort, sondern schlug mit seiner schwieligen Hand dem jungen Burschen geradewegs in die Eier. Sofort keuchte der Junge gequält auf, sackte dann mit einem Grunzlaut zu Boden und bedeckte mit beiden Händen sein Gemächt. Michaleen schlang dem Jungen einen Arm um den Hals und riss ihn halb hoch, hakte ein Bein um eines des Burschen und bog ihn ruckartig nach hinten. Der Junge schien seine eigene Zunge zu verschlucken, und sein Gesicht nahm sofort einen Purpurton an, den ich ernstlich beunruhigend fand.


  »Bursche«, sagte Mickey mit ruhiger Stimme, er schien keineswegs außer Atem zu sein. »Wenn ich heute noch einmal deinen Schatten sehe, wachst du morgen nicht mehr auf, ja? Wenn du mich verstanden hast, roll doch mal mit deinen hübschen Auglein!«


  Geradezu krampfartig rollte der Junge mit den Augen. Mickey nickte und ließ ihn in einer gewandten Bewegung los. Dabei drehte er sich in einer fließenden Bewegung zur Seite, als der Junge, der immer noch keuchte und hustete, zu Boden fiel wie ein Sack voll Scheiße. Das Ganze hatte vielleicht zehn Sekunden gedauert und praktisch kein Aufsehen erregt. Ich starrte den jungen Burschen an, ließ die Szene noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen - das war ein professioneller kleiner Ringertrick gewesen, diese Art Ballett-Bewegung, die reichlich Geschick und Übung erforderte. Ohne allzu große Überraschung begriff ich, dass Michaleen ein gottverdammt gefährlicher Mann war, und neben ihm kam ich mir vor, als trüge ich übergroße Clown-Schuhe.


  Und dann hatte sich der kleine Bastard schon wieder in Bewegung gesetzt, und ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.


  Er führte mich in den Hof hinaus. Die Brecher auf den Wachtürmen waren weit entfernt. Dennoch spürte ich den Blick aus ihren winzigen Augen auf mir ruhen. Am Tag nach meiner Ankunft war ein Arschloch, das sich mir als ›Meisterdieb‹ vorgestellt hatte - was zur Hölle das auch immer sein mochte -, wie ein beschissenes Insekt an einer dieser Mauern hochgeklettert, und das in einem unglaublichen Tempo. Einer der Brecher hatte sich reichlich Zeit gelassen, hatte ostentativ das Gewehr angelegt und gezielt, und dann war der Schädel des Meisterdiebs lautlos in einer hübschen roten Fontäne zerplatzt. Ein leuchtend roter Fleck war an der Mauer zurückgeblieben. Mittlerweile war er braun geworden und blätterte ab; der unablässige Wind, der immer Sand mit sich trug, schmirgelte ihn fort.


  »Hast du eigentlich deinen Vater kennen gelernt, mein Sohn?«


  Das sprach er mit einer atemberaubenden Beiläufigkeit aus, als sei ihm dieser Gedanke einfach so gerade erst gekommen. Ein Schauer durchfuhr mich, und ich grinste vor mich hin.


  »Der ist tot«, antwortete ich. »Das weiß ich genau, also komm jetzt nicht an und erzähl mir, du seist mein geliebter alter Pa, okay?«


  Er lachte - und ich glaubte, das war das erste richtige Lachen, das ich von dem kleinen Bastard gehört hatte. Er warf den Kopf in den Nacken und rollte fröhlich mit den Schultern. »Ach, Mr. Cates, ich hab wirklich hunderte von Blagen. Bastarde, meine ich, allesamt. Ich habe wirklich meinen Teil geleistet. Aber ...«, er beugte sich ein wenig vor, lachte noch einmal auf und taumelte beim Gehen ein wenig hin und her, »aber keiner von denen ist so ein Scheiß-Riese wie Sie, ja?«


  Ich konnte mir ein weiteres Grinsen nicht verkneifen. »Also gut. Was ist denn nun mit meinem Vater?«


  Michaleen richtete sich wieder auf und wischte sich mit einer erstaunlich kleinen Hand übers Gesicht. »Ich hab ihn gekannt. Ein bisschen zumindest. Nicht allzu lange und nicht allzu gut, aber ich hab den guten alten Aubrey gekannt.«


  Aufregung vibrierte in meinen Eingeweiden, verwandelte sich in einen regelrechten elektrischen Strom, der meine ganze Haut jucken ließ. An meinen Vater konnte ich mich nur undeutlich erinnern. Ich erinnerte mich an eine verschmierte schwarze Uniform, er arbeitete bei der Abfallentsorgung. Ich erinnerte mich daran, wie er in einem riesigen Krankenhausbett kleiner und kleiner geworden war; jedes Mal, wenn ich ihn anschaute, schrumpfte er ein bisschen weiter zusammen. Dann waren da noch ein paar andere Erinnerungen, völlig ungeordnet - wie er aus einer Bierflasche trank: einer gottverdammten Flasche! Wie er lachte; dass ihm ein Zahn gefehlt hatte. Wie er einmal meine Mutter angebrüllt hatte - diese Erinnerung war einfach erschreckend. Das war alles. »Schwachsinn«, sagte ich. »Er hat gearbeitet. Er hatte einen richtigen Job.«


  »Ach Scheiße, Avery - vor der Vereinigung hat doch jeder gearbeitet.« Er wedelte mit einer Hand. »Ich will damit doch nicht sagen, wir hätten einander Liebesbriefe geschrieben und unsere tiefsten Seelengeheimnisse untereinander ausgetauscht. Wir sind uns halt über den Weg gelaufen. Eine Zeit lang haben wir in der gleichen Gegend gewohnt. Das ist alles. Ich wollte nur sagen, dass er ein guter Mann gewesen ist, Avery. Jeder Sohn hat es verdient, so etwas zu hören. Er hatte Gelegenheiten, sich abzuwenden und ganz tief zu sinken, und dagegen hat er sich gewehrt.«


  Ich musste schlucken. »Und?«


  Michaleen seufzte. »Da, wo ich herkomme, Avery - ich meine jetzt die Zeit, versteh mich richtig -, da hatte es noch eine Bedeutung, wenn man jemanden aus der Nachbarschaft gekannt hat. Da bestand dann eine Verbindung. Das hat zusammengeschweißt. Da ging es nicht bloß darum, irgendwen widerwillig zu grüßen, wenn man ihm auf der Straße begegnet ist - es war wichtig, wenn man aus der gleichen Gegend kam.«


  Plötzlich überschlug sich mein Verstand fast, durchwühlte die wenigen Erinnerungen, die mir geblieben waren. »Du klingst nicht so, als kämst du aus der Gegend«, sagte ich und leckte mir über die trockenen Lippen.


  »Ich habe ja auch nicht gesagt, ich sei da geboren, Avery. Trotzdem: Wenn du misstrauisch bist, kann ich dich mit nichts irgendwie überzeugen. Ich wollte einfach bloß, dass du das weißt. Und dafür hab ich zwei Gründe. Erstens, weil ich deine Familie kenne, okay? Ich lass dich nicht im Stich, Avery, und ich werde auch nicht tatenlos zusehen, wie Aubrey Cates' Sohn sich das Gehirn aus dem Schädel saugen lässt, okay?« Einen Moment lang blickte er nur schweigend auf den rissigen Boden. Dann hob er den Kopf, und nun strahlte Michaleen wieder über das ganze Gesicht. »So, da wären wir.«


  Ich wollte ihm Fragen stellen, wollte ihn richtig ausquetschen, diesen verlogenen Hurensohn. Weil ich ihm glauben wollte. Aber er war entschlossen neben drei anderen Gefangenen stehen geblieben, die sich von der Sonne grillen ließen. Hier und da saßen weitere Grüppchen, nuckelten an ihren Wasserrationen, kauten auf ihren Nährstofftabletten herum, sahen geschwächt und niedergeschlagen aus. Jeden Tag wohl noch ein bisschen geschwächter und niedergeschlagener, vermutete ich. In der Nähe saß Bartlett, dieser Cop, den Overall bis zur Hüfte heruntergestreift; sein Brustkorb und sein Gesicht ein einziges Geflecht frischer Narben und unschöner, blau-roter Prellungen. Wir blickten einander an, als ich näher kam, doch keiner von uns sagte ein Wort.


  Zu zweit standen Michaleen und ich einen Moment lang da, und es schien nichts mehr zu geben außer der Sonne, die fest entschlossen war, uns zu Asche zu verbrennen, und dem heißen, schweren Wind, der uns lethargisch entgegenschlug. Ich war nicht beeindruckt. Der Härteste in diesem Trio war eindeutig das illustrierte Mädchen, das mir schon früher aufgefallen war. Die Tinte war verblasst und verlaufen, alles Amateur-Arbeit aus dem Knast. Aber die Tattoos waren bunt und wirklich überall. Vögel und Drachen mit langen, ausgestreckten Federn in Grün, Rot und Gold, alles ineinander verflochten. Tattoos umringten ihre Arme und Beine und ihren Oberkörper bis zum Hals. Dort hatte man auf richtige Bilder verzichtet und sich stattdessen für deutlich monotonere, bläuliche Muster entschieden. Diese schienen an ihrem Nacken emporzuklettern und verschwanden schließlich unter ihrem kurz geschnittenen, schwarzen Haar. Nur ihr Gesicht, scharf und kantig, hatte man freigelassen. Die Frau war spindeldürr und sah älter aus, als sie vermutlich war.


  Mit unverkennbar anzüglichem Blick betrachtete sie mich von oben bis unten. Es machte mich ein wenig nervös, vor allem, als ihr Blick deutlich länger auf meinem Schritt verweilte und sie dann die Augenbrauen hob. Ich betrachtete sie unverwandt, bis sie mir wieder ins Gesicht schaute. Aber sie hielt meinem Blick gänzlich ungerührt stand, bis ich den Blick abwandte. Sie erinnerte mich an die hartgesottenen Bräute, die in der guten alten Zeit immer im ›Pickering's‹ herumgehangen hatten. Ich hatte sofort das Gefühl, sie schon ewig zu kennen.


  Ein wenig abseits von ihr saßen auf dem festgetretenen, harten Boden zwei weitere Gefangene. Der eine war ein hagerer, alter Mann mit einer auffallenden, uralten Nickelbrille. Eine der Linsen war gesprungen. Der Mann selbst sah ungefähr so robust und widerstandsfähig aus wie ein Gänseblümchen.


  »Das ist Grigoriy, Avery«, stellte Michaleen ihn vor.


  Der alte Mann grinste. »Kannst mich Grisha nennen.«


  Ich erwiderte das Grinsen. »Scheiße, was zum Teufel hast du angestellt, um hier reinzukommen?«


  »Ich habe ein paar Sachen gestohlen«, sagte er mit schwerem russischen Akzent. Er lächelte, den Blick auf den Boden gerichtet. »Die hätten sie gern zurück, aber sie kommen nicht ran.« Er tippte sich gegen die Schläfe.


  Auf der anderen Seite brach Bartlett auf einmal in schallendes Gelächter aus: Dröhnend zerriss es die Stille. Wir alle ignorierten ihn. Das war ein abservierter System-Bulle - im Knast. Er war schon jetzt ein Gespenst, und entsprechend behandelten wir ihn auch.


  Ein Techie, dachte ich. Scheiße, der alte Mann stellt ein richtiges Team zusammen. Als hätte man ihn für einen Job angeheuert.


  »Grigoriy hat auch ein Händchen für Sprengstoffe. Wie ich sehe, hast du dich Marlena Niks schon selbst vorgestellt«, fuhr Michaleen fort und deutete auf das illustrierte Mädchen. Sie machte eine gedankenschnelle Bewegung, und plötzlich hatte sie ein Messer in der Hand - ein richtiges Messer, das sie irgendwie in dieses Gefängnis hineingeschmuggelt haben musste. Einmal kurz ließ sie es über ihre Fingerknöchel tanzen, zeigte mir, wie perfekt es ausbalanciert war, dann verschwand es wieder. Ich nickte, war aber mehr davon beeindruckt, dass sie es hatte hierher schaffen können, als von ihren billigen Taschenspielertricks.


  »Ich hab von dir gehört«, sagte ich, als eine Erinnerung in mir aufkeimte. »Niks, aus Philly. Spitzname Skinner. Du bist ein Spürhund - du spürst Leute auf.«


  Sie grinste. »Leute, die nicht aufgespürt werden wollen. Willste ficken?«


  Michaleen und ich ignorierten sie mit exakt der gleichen kleinen Kopfbewegung. Wir wandten uns der dritten Person zu, die der kleine Mann rekrutiert hatte, ein junges, schwarzes Mädchen, das sich rücklings auf die Ellenbogen gestützt hatte und nun die Sonnenstrahlen regelrecht aufsog. Ihre dunkle Haut glitzerte vor Schweiß. Wie Bartlett hatte auch sie ihren Overall bis zur Hüfte heruntergezogen; dass sie damit ihre winzigen Brüste entblößte, schien sie nicht im Mindesten zu stören. Sie sah aus, als hätte sie das letzte Mal vor ungefähr einem Jahr etwas gegessen, und legte hier eine übertriebene Sorglosigkeit an den Tag, die mir verriet, dass sie immens verängstigt war.


  »Das ist die Christin«, erklärte Michaleen. »Wie sie wirklich heißt, weiß keiner. Sie ...«


  »Sie ist unsere Schlange«, beendete ich den Satz und betrachtete den dünnen, biegsamen Körper. Die Frage, warum Michaleen meinte, er brauche jemanden, der sich durch schmale Spalte zwängen und sich sogar aus verschlossenen Räumen befreien konnte, ließ ich im Raum hängen und versetzte dem Mädel einen leichten Tritt. »Wie heißt du?«


  Die Christin öffnete ein Auge und blickte mich kurz an. Dann schloss sie das Auge wieder und rekelte sich genüsslich.


  »Sie redet nicht«, erklärte Michaleen. »Ich habe ihre Stimme nur ein einziges Mal gehört, und da hat sie verdammt noch mal gebetet. Zu Gott!«


  Ich nickte ihr zu. Ich war noch nie jemandem begegnet, der an einen Gott glaubte. »Was bist du? Katholisch?« Das war ein Wort, das ich vor langer, langer Zeit, in grauer Vorzeit, einmal gehört hatte. Wer hatte es ausgesprochen? Meine Mutter? Es war auf jeden Fall eine Frauenstimme gewesen. Katholisch.


  Sie starrte mich bloß an. Ich gab ihr ein paar Sekunden Zeit, dann seufzte ich. »Also gut«, sagte ich und verlor allmählich die Geduld. »Du willst also aus diesem Dreckloch hier ausbrechen. Fein. Du hast einen Spürhund, der alles Erforderliche zusammenklaut und Informationen für dich sammelt, einen Techie, der die Sicherheitssysteme hacken kann, und eine Schlange, die auch in enge Löcher reinkommt - ist natürlich verdammt hilfreich bei so 'nem Ausbruch. Erfreulicherweise ist das hier eine regelrechte Ruhmeshalle des Verbrechens, also dürfte es richtig einfach sein, gute Leute zu finden.« Ich deutete mit dem Daumen auf mich selbst. »Ich bin alt und steif, ich bewege mich nicht mehr anständig schnell; ich brauche viel Platz, denn mit mir ist nicht gut auskommen. Warum bin ich hier?«


  Michaleen lächelte und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Seine Augen waren so tot und ausdruckslos wie eh und je. »Ach, Scheiße, Avery. Das wäre dann der zweite Grund - du erinnerst dich, wir hatten darüber gesprochen. Hier rauszukommen wird wahrscheinlich eine ziemlich unschöne Angelegenheit, und wir werden zweifellos ein paar Leute umbringen müssen.« Er zwinkerte mir zu. »Und im Leute-Umbringen ist niemand hier besser als du.«


  


  VII


  Die einzige Chance, mich zu überleben


  Ich schaute zu, wie die Kleine aus dem ›Rock‹ herausgerannt kam, als wäre ein Bienenschwarm hinter ihr her. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich würde den System-Bullen auch nicht gern ganz so nah kommen wollen. Nur konnte ich das Hauptquartier des SSD sowieso nicht einfach betreten. Schon beim Hereinkommen würde man dort mein Gesicht scannen. Augenblicke später würde man mich bereits mit einem Marker versehen - ich sollte schließlich im Gefängnis sein oder tot, aber nicht mit einer Zigarette und relativ neuer Kleidung draußen auf der Straße stehen.


  Ich schaute zu, wie die Kleine einem der raren Pedicabs und dem äußerst spärlichen Fußgängerverkehr auswich und dann auf mich zulief - mit dieser Energie der Unterernährten, die ich schon seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr aufzubringen vermochte. Die Gesichtszüge der Kleinen waren entfernt asiatisch, und sie hatte auffallend blasse Haut, fast wie ein Fischbauch; straff überzog die Haut ihre Knochen. Die Kleine trug einen alten Mantel, der ihr zu groß war, dafür aber passabel in Form. Im Vergleich zu Vegas war es in New York eiskalt, auch wenn ich selbst das nicht spürte. Und leer war die Stadt. Und es roch, als würde irgendwo in der Ferne etwas brennen.


  »Haben sie die Nachricht entgegengenommen?«


  Sie nickte, ihr rundes Gesicht grimmig und ernsthaft. Ich hatte sie in der Nähe des alten Stadions aufgegabelt - einem der letzten noch verbliebenen Überreste des alten New York, meines New York. Dort lebten immer noch Hausbesetzer - wenn man das ›leben‹ nennen wollte. Doch selbst ich begriff, dass ihre Tage gezählt waren. In Übereinstimmung mit dem Notstandsgesetz, das in Kraft getreten war, nachdem ich Dennis Squalor getötet und damit die Cyber-Kirche zerschlagen hatte - oder glaubte, sie zerschlagen zu haben -, hatte Dick Marin nach der Seuche einen Großteil von Downtown abreißen lassen. Jetzt war es eine Wüste, die nur noch aus Schutt und Freiflächen bestand. Hier und da erhoben sich die ersten neuen Bauvorhaben, andere Areale waren einfach aufgegeben und mittlerweile von Unkraut überwuchert. Frische, funkelnagelneue Vid-Schirme verkündeten, schon bald würden hier neue Luxus-Wohnanlagen errichtet. Sobald Marin die lästige Zivil-Regierung und ihre nicht ganz so zivil zu nennende Army erst einmal aus dem Weg geräumt hätte, vermutete ich.


  Wer dort wohnen sollte, war eine weitere interessante Frage. Denn New York war so ziemlich menschenleer. Die Seuche hatte drei Viertel der ursprünglichen Bevölkerung dahingerafft, die Reichen ebenso wie die Armen, und die Cops hatten anschließend voller Begeisterung einen Großteil des Downtown-Bezirks geräumt. Selbst jetzt, wo ich unmittelbar vor dem Hauptquartier des SSD stand, genau im Zentrum der Stadt, bildete ich mir ein, das Echo meiner Schritte von den Wänden widerhallen zu hören.


  »Scheiß-Bullen«, knurrte das kleine Mädchen und wischte sich über die Nase. »Haben mich angeschaut, als hätte ich was angestellt. Denen schneid ich die Kehle durch!« Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie mich an. »Fünfzig Yen. Hast du gesagt!«


  Ich nickte. Zuerst hatte ich gedacht, die Kleine erinnere mich an Gleason, aber so war es nicht. Ich streckte ihr meinen Credit-Dongle entgegen, und sie starrte ihn misstrauisch an, bevor sie ihren eigenen hervorzog. Wir tauschten Daten aus, und sie spähte aufmerksam auf das kleine Display ihres Geräts. Schließlich nickte sie. »Okay«, bestätigte sie und rannte davon. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Hier in Uptown fiel sie auf wie ein bunter Hund - und Scheiße, im Augenblick bestand ganz Manhattan nur noch aus Uptown! Ich schaute ihr zu, wie sie durch den spärlichen Verkehr davonhuschte, bis das Tosen einiger Schweber mit Höchstgeschwindigkeit mich dazu brachte, den Blick zum grauen Himmel zu erheben: Eine Formation eines ganzen Dutzend silbriger Ziegelsteine gab ordentlich Gummi und raste über mich hinweg.


  Auch in Uptown war es nicht mehr so wie früher. So leer sich hier alles auch anfühlte, hier gab es immer noch Menschen - aber alles waren Cops. Überall waren Cops, und sie alle - selbst die Officers - trugen Vollschutz: große, schweißtreibende Atemmasken und schimmernde Panzerung, sodass sie aussahen wie riesige Insekten. Die Brecher konnte man immer noch sofort erkennen: Sie schlurften durch die Gegend und hielten ihre Shredder-Gewehre so vorsichtig, als rechneten sie damit, dass ihnen die Dinger jederzeit zwischen den Fingern explodieren könnten. Wenn man die Augen zusammenkniff, konnte man auch die Abzeichen an den Kragen der Officers erkennen: einen Stern für einen Lieutenant, zwei für einen Captain, drei für einen Colonel. Vier, so vermutete ich, würden dann wohl einen Major auszeichnen. Aber von denen sah man hier am Boden nicht allzu viele. Zweier- oder Dreiergruppen von Cops standen an jeder Straßenecke. Ich vermutete, dass sie alle optische Gesichtsscanner in ihre Masken eingebaut hatten. Die zeichneten passiv jedes Gesicht auf, das in Reichweite kam, und leiteten es sicherheitshalber gleich an die SSD-Datenbank weiter. Normale Leute gab es hier nicht, nur Cops, die sich gegenseitig scannten. Ich hielt den Kopf gesenkt, die Sonnenbrille auf der Nase, und ließ die Zigarette unablässig zwischen Lippen und Fingern hin und her wandern. Mobile OGS-Geräte waren natürlich auf dem neuesten Stand der Technik, aber sie waren auf Präzision angewiesen. Wenn das Bildmaterial unscharf war, dann lieferten sie eben auch nur Müll.


  Ich wartete, ging dabei auf und ab, blieb ständig in Bewegung. Es war anstrengend.


  Es war eine breite Avenue, das Pflaster war geborsten, und kratertiefe Furchen waren eine unablässige Bedrohung für die Speichen sämtlicher Pedicabs. Immer noch gab es ein paar piekfeine Restaurants; immer wieder kamen kleinere Grüppchen gelangweilt dreinblickender, schöner Menschen in teurer Kleidung auf die Straße, in der Hand ein Weinglas oder einen tragbaren Vid. Dazwischen befanden sich einige leer stehende Gebäude; bei einem auffallend schmalen Ding aus altem Stein waren sämtliche Fenster mit grauen Brettern vernagelt. Das Gebäude wirkte, als sei es blind. Vor einigen der Restaurants waren Schilder aufgestellt, die auf Lieferengpässe hinwiesen - beim einen gab es keinen Kaffee mehr, das andere konnte nicht mehr mit frischem Gemüse dienen. Einen Moment lang starrte ich das kleine Plakat an und versuchte mich zu erinnern, ob ich jemals in meinem Leben frisches Gemüse gegessen hatte. Ich glaubte nicht.


  Die Leute, oder das, was davon übrig geblieben war, hatten sich ebenfalls ein wenig geändert. Selbst hier, unmittelbar vor ›Cop Central‹ und dem Rest des Rockefeller Center: Schon hier sahen ein paar der Gestalten, die ein bisschen was vom Bürgersteig beanspruchten, eher etwas unpolierter aus. Nicht gerade die Leute, deren Gesellschaft ich gesucht hätte - es waren keine Downtowner, von denen waren die meisten an der Seuche verreckt. Aber immerhin waren es keine dieser hochglanzpolierten, überkünstlichen jungen Partygänger, die man üblicherweise Uptown antraf. Einige Minuten lang beobachtete ich einen hageren Burschen auf der anderen Straßenseite. Mit dem geschulten Auge eines Profis begutachtete er jede einzelne Person, die an ihm vorbeikam. Jede dieser detaillierten Abschätzungen dauerte weniger als dreißig Sekunden. Sein Mantel war recht hübsch: teuer und gut in Form; sein Hemd allerdings war uralt und vielfach geflickt, und seine Schuhe hatten überhaupt keine Sohlen mehr. Eine Zeit lang starrte ich seine Füße an - die Illusion war wirklich verblüffend, solange er an Ort und Stelle still stehen blieb. Doch wann immer er einen Fuß anhob, blitzte nackte, raue Haut auf. Ein ›Teddy‹, dachte ich mir, ein Taschendieb, der nach Typen Ausschau hielt, deren Taschen leicht erreichbar wären und die ihren Credit-Dongle eine Zeit lang nicht vermissen würden. Ich grinste schief und blickte mich noch vorsichtiger um. Ich lächelte in mich hinein, als ich seinen Partner gefunden hatte, der allen Ernstes genau die gleiche Art Mantel trug und kaum einen halben Häuserblock entfernt stand. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Vid-Schirm, der hoch über der Kreuzung aufragte. Schuhsohlen-Joe schnappt sich einen Dongle, geht zügig an seinem Kumpanen vorbei und lässt das kleine Teil in eine von dessen Taschen fallen; selbst wenn der Teddy dann doch noch von irgendwem gepackt wird, kann er einfach davonspazieren, schließlich hat er sich ja nichts zu Schulden kommen lassen. Es sei denn, die System-Bullen bräuchten wieder ein bisschen Krafttraining. Auch Uptown gab es dunkle Seitengassen.


  Wieder blickte ich mich um und musste mich sehr zusammenreißen, nicht die beiden Männer anzustarren, die ganz beiläufig alles andere als Genuss dabei empfanden, kalten Kaffee zu schlürfen, während sie am äußersten Rand eines kleinen Cafés saßen, einen halben Häuserblock von mir entfernt. Selbst wenn ihr übernatürlich ruhiges Benehmen und ihre steinernen Mienen nicht lautstark ›Cop‹ geschrien hätten, wäre mir doch aufgefallen, dass sie wie eineiige Zwillinge aussahen, einschließlich ihrer bemerkenswerten, übermäßig schicken Anzüge. Dass sie praktisch jede Geste, jede Bewegung, sogar jede Veränderung ihrer Sitzposition fast gleichzeitig ausführten, der eine vielleicht eine Sekunde später als der andere, ließ meine Alarmglocken nur noch ein wenig schriller läuten.


  Auf einer Straße, die die Bühne für etwa zwei Dutzend System-Bullen verschiedenster Dienstgrade bot, waren diese beiden plötzlich die Einzigen, die mir ernstlich Sorgen machten.


  Es waren gut aussehende junge Männer; das Haar penibel kurz geschnitten, die quadratischen Gesichter rot und sauber rasiert. Weiß, nichts sagend, mit anständigem Körperbau - obwohl ihre Anzüge so ausladende Schulterpolster hatten, dass sich das kaum sagen ließ -, mit großen, geschickten Händen. Wie gebannt beobachtete ich einige Sekunden lang, wie die beiden ihre Kaffeelöffel zwischen den Fingern drehten. Sie trugen schmale, getönte Brillen, deren Gläser in dem trüben, wolkenverhangenen Licht rötlich schimmerten.


  Einen Augenblick lang dachte ich schon, die seien hinter mir her. Aber ganz offensichtlich stand ich ihnen nur störend im Blickfeld. Wenn die wirklich nach mir gesucht hätten, dann hätte ich mittlerweile wohl schon längst in der Frachtkabine eines Schwebers gelegen, die Hände mit Kabelbindern verschnürt, einen Sack über dem Kopf. Die beiden richteten den Blick fest auf ›Cop Central‹, beobachteten jeden Einzelnen, der dort aus- und einging. Also kam ich zu dem Schluss, ich sei im Augenblick wohl das Letzte, was sie interessierte.


  Als ich mich abwandte, so tat, als wäre ich vollkommen unschuldig und ohnehin beschäftigt, trat mein Kontakt mit raschen Schritten aus dem Eingang von ›Cop Central‹. Auf den ersten Blick musste man sie für einen typischen System-Cop der alten Schule halten: todschicke Klamotten, hartes Auftreten, mit arroganten und zugleich anmutigen Bewegungen. Sie trug einen purpurroten Nadelstreifenanzug; der dazu passende lange Mantel war perfekt auf ihre schlanke Figur zugeschnitten. Ihr dunkles Haar hatte sie zurückgekämmt und zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, wie sie derzeit angesagt war. Dank genau der richtigen Menge Make-up wirkte ihr Gesicht, als wäre es aus Porzellan. Über dem einen Auge trug sie eine schlichte Augenklappe, und in ihrem unverletzten Auge war ein mattgoldener Schimmer zu erkennen - eine Erweiterung. System-Bullen mit Erweiterungen: Die Welt hatte sich wirklich weitergedreht, während ich im Gefängnis gewesen war - im Gefängnis und danach in der Hölle: Hell, Nevada.


  Kurz wandte die Frau den Kopf zur Seite, um die Straße zu scannen, während sie weiterging, und einen winzigen Moment lang blickte sie genau in meine Richtung. Dann wandte sie sich ab und ging weiter. In diesem winzigen Augenblick hatte ich ihr Gesicht deutlich gesehen. Sie hatte Angst.


  Wenn schon Scheiß-Bullen Angst hatten, machte mir das wirklich Sorgen.


  Sofort standen die Zwillinge auf und folgten ihr, gingen an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Während sie mich passierten, holte jeder von ihnen eine Zigarette heraus. Sie klemmten sie sich zwischen die Lippen, während sie mit der anderen Hand ein Feuerzeug aufschnappen ließen und dann die Hand schützend um die Flamme legten - alles absolut gleichzeitig. Als würde ein unsichtbarer Spiegel den einen der beiden verfolgen, und wir hätten nur die Illusion, zwei Personen zu sehen.


  Ich ließ ihnen einen halben Häuserblock Vorsprung und schaute zu, wie mein Kontakt nach Westen abbog, die Fortyninth Street hinunter. Mit raschen, aber sehr beherrschten, fließenden Bewegungen - nichts von dem angespannten, besorgten Auftreten, das vielleicht einen


  Menschenmengen-Analyse-Droiden hätte aufhorchen lassen -, überquerte ich die Straße und ging dann in die andere Richtung davon, auf die Fiftieth Street zu. Wenn sich die Stadt nicht allzu sehr verändert hatte, müsste ich ungefähr eine halbe Minute vor meiner Zielperson an unserem Treffpunkt eintrudeln.


  Die Cops in ihrer Schutzausrüstung waren überall. Ich war es gewohnt, dass die Cops über Uptown Manhattan verteilt waren wie feiner Sand. Aber das hier ging weit über meine paranoidesten Albträume hinaus: Im Abstand von nicht einmal einem halben Häuserblock, in etwa jedenfalls, standen die grüppchenweise herum, die Masken auf dem Gesicht oder hochgeschoben, damit sie rauchen konnten. Sie plauderten nicht miteinander, sie interagierten nicht, sie beobachteten einfach nur jeden, der an ihnen vorbeiging, starrten einen schweigend an mit diesen ausdruckslosen Glotzaugen. Ich ging an vernagelten Schaufenstern vorbei. Selbst die Geschäfte, die noch geöffnet hatten, waren mit zahllosen Schildern geziert, auf denen verkündet wurde, was sie alles nicht im Angebot hätten. Die toten Fenster ließen die Häuserreihen, die den Bürgersteig entlang in die Höhe ragten, kalt und bedrohlich wirken. Häufig drückten sich vor den Geschäften ganze Rudel Brecher herum. Im Abstand weniger Minuten dröhnten Verdrängungsfelder auf, als Schweber über uns hinwegrasten. Jedes Mal blickte ich auf, sorgte dafür, dass mein Gesicht ständig in Bewegung blieb.


  Anderthalb Häuserblöcke weiter die Fiftieth Street hinunter verlief zwischen zwei Gebäuden eine schmale Gasse, nicht einmal breit genug, um dort die Arme zu beiden Seiten auszustrecken. Mit einer raschen, in sich fließenden Bewegung bog ich ab, presste mich dann aber mit dem Rücken gegen die Wand und zählte bis fünf. Ich achtete sorgsam auf irgendein Anzeichen, jemand könne mich bemerkt haben. Zufrieden eilte ich dann die Gasse hinunter und fand eine alte Feuerleiter, verrostet und brüchig, aber immer noch fest am Gebäude verankert. Sie bebte und schwankte beunruhigend, als ich daraufsprang. Dennoch zog ich mich zügig hoch und kauerte mich auf das kiesbedeckte Dach.


  Einen Moment erstarrte ich: Den Rücken gegen die Dachkante gelehnt, saß dort ein Mönch.


  Allzu häufig bekam man Mönche nicht mehr zu Gesicht. Nach der Seuche hatten die System-Bullen es sich zur Sonderaufgabe gemacht, das Chaos, das die Cyber-Kirche angerichtet hatte, ein für allemal aufzuräumen. Einige Monate lang bekam man Mönche nur zu sehen, wenn sie gerade aus ihren Verstecken getrieben und hingerichtet wurden. In gewisser Weise waren sie ja immer noch Menschen, in ihrem Gehäuse befanden sich immer noch menschliche Gehirne, rein formal waren sie immer noch Bürger des Systems. Doch während das früher einmal für Dick Marin etwas bedeutet hatte - damals, als er noch durch die einprogrammierten Vorschriften seiner eigenen digitalen Existenz eingeschränkt gewesen war -, hatte ihn das zu diesem Zeitpunkt nicht mehr aufgehalten, Massenexekutionen anzuordnen. Hin und wieder tauchte irgendwo immer noch ein Mönch auf, und normalerweise endete das damit, dass er eine Kugel ins Hirn bekam. Und die meisten Leute vergossen darüber auch keine Krokodilstränen.


  Dieser Mönch hier war offensichtlich außer Betrieb: Er war verrostet und zerlumpt, kauerte in sich zusammengesunken da, die Arme zu beiden Seiten von sich gestreckt, die weißen Handflächen aufwärts gedreht. Ich vermutete, dass er schon ein oder zwei Jahre auf dem Dach lag.


  Ich wandte mich ab und lief zur gegenüberliegenden Dachkante. Mühelos sprang ich über den Spalt zwischen diesem und dem nächsten Gebäude hinweg und lief über dessen Dach einfach weiter. Drei Sprünge später kletterte ich dann eine weitere Feuerleiter wieder hinab. Dieser hier fehlten mehrere Sprossen, so dass ich am Ende fast drei Meter über dem Boden baumelte. Ich ließ mich fallen und landete in der Hocke. Sofort sprang ich wieder auf, rannte auf das Ende der kleinen Gasse zu und kam schlitternd zum Stehen. Erst dann trat ich ganz gemächlich auf die Seventh Avenue hinaus, vielleicht dreizehn Schritt von dem riesigen Vid-Schirm entfernt, der dort an einem baufälligen, alten Gebäude angebracht war. Darauf war eine blonde Reporterin mit echten Plastik-Gesichtszügen zu sehen; ihre Wangenknochen zeichneten sich so scharf unter der Haut ab, dass man meinen konnte, man würde sich in die Finger schneiden, wenn man das Risiko einging, sie zu berühren. Der Lauftext unter ihrem beeindruckenden Dekollete? informierte uns darüber - nur für den Fall, dass wir es noch nicht mitbekommen haben sollten -, dass die rechtswidrige Belagerung von New York durch Truppen unter dem Kommando des Einheitsrates der Unterstaatssekretäre unvermindert anhalte. Es folgte eine lange Liste der Versorgungsgüter, die derzeit Mangelware waren, und eine weitere über die Lagerhaltungspflichten, die entsprechend erlassen worden waren. Ich baute mich unter dem Vid-Schirm auf und schaute zu, wie mein Cop näher kam. Als sie an mir vorbeispazierte, blickte ich mich nicht nach ihr um, und sie schaute auch mich nicht an.


  »Gibt es einen besonderen Grund, warum du zwei Schnüffler am Arsch hast?«


  Das war der Moment, an dem sie mich zum Narren hielt. Eine Sekunde lang nämlich ging sie einfach weiter, gerade lang genug, um mich in Sicherheit zu wiegen. Dann wirbelte sie herum, zückte dabei einen Teleskop-Schlagstock und donnerte ihn mir hart in die Kniekehlen. Ich fühlte überhaupt nichts. Doch die Gelenke gaben unter dem Schlag nach, und ich krachte so hart auf die Knie, dass meine Zähne klapperten. Schon wollte sie mir den Schlagstock auf den Schädel donnern. Ich aber tauchte seitlich weg und fing den Schlag mit der Schulter ab, packte die Frau mit der Linken am Knöchel und riss daran. Ich verlor dabei zwar selbst das Gleichgewicht, aber sie krachte durch mein Manöver heftig auf den Arsch.


  Keinen Herzschlag später wuchtete ich mich schon wieder auf die Knie. Der Cop nutzte den Moment und schmetterte mir ihre Faust geradewegs auf die Nase; ich hörte etwas brechen und landete auf dem Rücken. Vor meinen Augen tanzten rosarote Sternchen. Ich spürte immer noch nichts - das war der Trostpreis, den mir das System dafür verliehen hatte, mir sechs Monate meines Lebens gestohlen zu haben. Trotzdem stieß ich einen geziemend-gedämpften Schrei aus und spielte tot: Ich ließ mich auf den kalten, feuchten Bürgersteig sacken. Dabei verbarg ich meine Hand unter mir und umklammerte meine Roon-Automatik, die beste Handfeuerwaffe, die je hergestellt worden war. Ich hörte das Kratzen der Stiefelabsätze auf dem Pflaster, dazu das schnappende Geräusch, mit der Cop ihren Schlagstock wieder auf Handtaschengröße zusammenschrumpfte. Dann ließ ich mich nur noch von meinen Instinkten leiten: Ich sprang auf, griff blindlings vor mich, bekam eine Hand voll ihres Mantels zu fassen. Daran riss ich, so fest ich konnte, hängte mich mit meinem ganzen Gewicht daran, und dann lag die Frau auf mir - und meine Pistole war genau auf ihre Brust gerichtet. Währenddessen bohrte sich ihre Pistole geradewegs in meinen Unterleib.


  Rings um uns waren Schreie und schwere Stiefeltritte auf dem Pflaster zu hören.


  »Ruberto«, zischte ich ihr ins Ohr. »Ich komme von Ruberto.«


  Sie roch gut. Dezentes Parfum - nein, kein Parfum, begriff ich. Seife. Sie roch sauber. Ich fühlte ihren Atem in meinem Nacken, einmal, zweimal, und dann stemmte sie sich hoch, starrte auf mich herab. Ihr Auge mit der Erweiterung wirkte ausdruckslos und künstlich, als hätte man es in ihrem Gesicht computeranimiert. Und immer noch wirkte die Frau verängstigt.


  »Ich weiß, was du bist«, sagte sie. Dann stieg sie von mir herunter, zog ihre goldene Dienstmarke hervor und wirbelte herum, zeigte sie den Brechern, die uns mittlerweile umstellt hatten, die Shredder im Anschlag. Die ausdruckslosen Plastikgesichter waren von Dampf umgeben, so schwer atmeten die Kerle.


  »Zurück, verdammt!«, zischte sie, drehte sich noch einmal um die eigene Achse und präsentierte ihre goldene Dienstmarke wie einen Talisman. »Ich bin Captain Helena Krajian, und ich sagte zurück, verdammt!«


  Die Brecher zögerten. Keuchend lag ich auf dem Pflaster, wie betäubt, und einen Moment lang verschwamm mir alles vor den Augen. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemals den Tag zu erleben, an dem sich Brecher nicht in die Hosen schissen, sobald ein Officer ihnen etwas befahl. Es war beschissen beunruhigend.


  Krajian gefiel es auch nicht. Sie stutzte, dann trat sie rasch zwei Schritte näher an den nächststehenden Brecher heran und riss ihm mit einem heftigen Ruck die Dienstnummer von der Uniform. Dann hielt sie ihm das Stück Stoff unter die Nase.


  »Wie heißt du, du Arschloch?«


  Der Brecher blickte sich um. Aber der Moment für Machtdemonstrationen der Brecher-Mehrheit war verstrichen, und alle seine Kumpel senkten die Waffen. Der Kerl schob seine Maske hoch. Sein Gesicht war rot und unrasiert, seine dunklen Augenbrauen auffallend dicht. Zwei, drei, vier Mal leckte er sich über die Lippen. »Mikkels«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang völlig rau. »Andrew ...«


  »Sie sind tot, Mikkels!«, zischte Krajian und stopfte sich seine Dienstnummer in die Tasche. »Ich melde Sie mit einem Neun Neunundachtzig, und das werden Sie nicht überleben, verstanden?« Mit finsterem Blick schaute sie sich um, während Mikkels dastand wie ein begossener Pudel. »Sonst noch wer? Will sonst noch einer von euch Geistesgrößen sich einem direkten Befehl eines Officers widersetzen? Dieser Mann«, sagte sie und deutete auf mich, »ist mein Gefangener, und keiner von euch wird auch nur einen OGS von ihm anfertigen, ohne dass ich das vorher ausdrücklich gestattet habe. Und jetzt ... geht ... verdammte ... Scheiße ... zurück!«


  Endlich sah die Welt wieder normal aus, und die Brecher rannten sich fast gegenseitig über den Haufen bei dem Versuch, kehrtzumachen und den Ort des Geschehens zu verlassen. Einen Moment lang stand Krajian nur da und keuchte schwer, die Waffe in ihrer Hand auf den Boden gerichtet. Einzig Mikkels war zurückgeblieben und starrte sie mit offenem Mund an.


  »Sir«, setzte er an, doch Krajian hob die Hand, und sofort schloss der kleine Brecher den Mund.


  »Die einzige Chance, mich zu überleben, die Sie haben«, erklärte sie mit plötzlich erstaunlich tiefer, müder Stimme, »besteht darin, augenblicklich zu verschwinden. Und selbst da kann ich für nichts garantieren.«


  Er blinzelte einmal kurz, wirkte plötzlich so erschreckt, als habe ihm jemand Eiswasser geradewegs in die Hose geschüttet. Dann wandte er sich um und hastete im Laufschritt seinen Kameraden hinterher. Noch einen Augenblick lang stand Krajian an Ort und Stelle; mir hatte sie den Rücken zugewandt. Schließlich drehte sie sich um, stopfte mit einer entschlossenen Bewegung die Waffe ins Holster zurück und ging an mir vorbei. Ich fühlte gar nichts, und meine Nase schien nicht einmal gebrochen. Mit einem Mal sah alles ganz ›Avery‹ aus.


  »Komm schon!«, fauchte sie. »Überrasch mich noch ein einziges Mal, und ich stech dir die Augen aus!«


  Blut troff auf das Straßenpflaster, als ich mich auf die Beine wuchtete und meine eigene Waffe verstaute. »Ich glaube, ich habe mich gerade verliebt«, sagte ich und humpelte ihr hinterher.


  


  VIII


  Anständige Unterhaltung


  »Mach mal langsam, du Hektiker«, brummte ich. Ich schleppte mein steifes Bein über den sandigen Boden und blinzelte mir den Schweiß aus den Augen.


  Grisha wirbelte herum, ging einige Schritte lang rückwärts und spähte mich dabei durch seine blöde, alberne Brille an. Sein schmales Gesicht war leuchtend rot; sein Overall wies einen V-förmigen Schweißfleck auf, der anscheinend überhaupt nicht mehr fortging. Die Hände hatte Grisha tief in die Overall-Taschen geschoben. Zwischen seinen Zähnen baumelte schlaff eine unangezündete Zigarette, die inzwischen aussah, als sei sie ziemlich durchweicht.


  »Du siehst scheiße aus, ja?«, sagte er, ohne dabei zu grinsen. »Siehst aus, als wärst du in einen Eimer Rasierklingen gefallen, hä?«


  Keuchend nickte ich. »Ich bin hier sehr beliebt.«


  Er nickte ebenfalls, ließ die Zigarette zum anderen Mundwinkel wandern. »Ja, beliebt. Ich seh schon.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn jemand was mit mir anstellt, mein Freund, dann vergesse ich das nicht. Ich kriege meine Rache. Ich vergesse nicht.« Er blinzelte mir zu. »Also bitte behalt das im Hinterkopf, ja?«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Was hast du seinerzeit gestohlen, Grisha?« Ich mochte diesen hageren, kleinen Mistkerl. Er war anders als jeder andere Techie, den ich kennen gelernt hatte. »Weshalb man dich hierhergeschafft hat, meine ich.«


  »Statt mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, ja? Ist egal. Ist jetzt wertlos, auch wenn diese Tatsache Director Marin anscheinend entgangen ist. Die Daten, die mich ruiniert haben, sind jetzt sowieso längst in Sicherheit. Im ›Star‹.«


  Der ›Star‹: Ich war noch nie drinnen gewesen, aber selbstverständlich hatte jeder in New York davon gehört. Es war ein sternförmiges Gebäude, mehr als dreißig Meter hoch, aus massivem Stein, auf einer Insel vor Manhattan. Jetzt war's ein Datenhafen - für ein paar Millionen Yen konnte man dort alles mögliche auf abgesicherten Servern ablegen. Miles Amblen, der vielleicht berühmteste Techie im ganzen System - von Dennis Squalor und Ty Kieth einmal abgesehen - hatte im ›Star‹ verdammt viel Schwarzarbeit geleistet - so hieß es zumindest.


  Hartnäckig hielten sich Gerüchte, vor der Vereinigung sei es eine Festung gewesen. Aber auf Gerüchte konnte man ja nichts geben. Was auch immer der ›Star‹ früher gewesen sein mochte, jetzt hatte das Gebäude auf jeden Fall eine andere Funktion. Einige behaupteten, nicht einmal der SSD käme dort hinein. Deswegen könne sich jemand wie Amblen darin verstecken. Aber das war natürlich Schwachsinn. Wenn die System-Bullen irgendwo hineinwollten, dann kamen die auch hinein.


  Wieder drehte sich Grisha um, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Plötzlich spürte ich jede neue Schnittwunde am ganzen Leib; mein eigener Schweiß brannte auf der Haut wie Alkohol. Kurz vor Sonnenaufgang hatten mich meine beiden neuen Fans geweckt. Sie hatten versucht, mich mit den jämmerlichsten Messern zu erstechen, die ich je gesehen hatte. Für mich als Profi war das eine echte Beleidigung gewesen - zumal sie ein paar wirklich ärgerlich schmerzhafte Stunden gebraucht hätten, mich damit wirklich umzubringen. Während ich Grisha folgte, klapperten in meiner Tasche drei Messer. Ich musterte derweil den Hof. Aus irgendeinem Grund hatte ich die beiden nicht umgebracht. Es wäre so einfach gewesen, doch ich war ... weggegangen.


  Grisha führte mich in die Sonne hinaus, steuerte die Mauer in der Ferne an. »Dieser Ort«, sagte er und drehte sich erneut herum, »ist sehr sonderbar. Ein Gefängnis, ja?« Er grinste gehässig. »Das schlechteste Scheiß-Gefängnis, das ich je gesehen habe. Und ich habe bedauerlicherweise schon einige gesehen. Die Bullen, ja, die stecken einen ins Gefängnis, und das normalerweise aus einem von zwei Gründen: Entweder du hast sie geärgert, hast sie sauer gemacht, deswegen wollen die dir ein paar Monate lang in die Eier treten. Oder ...«, er zog eine Hand aus der Tasche und streckte zwei Finger in die Luft, »sie brauchen etwas von dir. Sonst gibt's bloß eine Kugel ins Ohr, ja?«


  Er drehte den Kopf zur Seite, um mich aus zusammengekniffenen Augen anzublicken, und ich nickte ihm kurz zu. Das war etwas, was wir alle hier teilten: Die Erinnerung an den Lauf der Waffe eines Cops am Hinterkopf.


  »Dieser Ort ...«, fuhr er fort, blickte wieder geradeaus und schob die Hand in die Tasche zurück. »Dieser Ort ist sonderbar. Klar, grundlegende Sicherheitsvorkehrungen. Mauern, ja. Oben drauf Stacheldraht, natürlich. Wachen auf Wachtürmen, die erstaunlich gut sind. Die können einem ein Hohlmantelgeschoss aus einer Wahnsinnsentfernung genau ins Auge verpassen - das ist schon übermenschlich. Der Elektrozaun wird einen schön durchbraten, wenn man da rüberwill. Vorkehrungen gegen den Bau von Tunneln - das Übliche halt. Aber nichts Besonderes. Nichts Gutes. Nichts, was ich nicht leicht umgehen könnte, wenn ich ein paar Wochen Zeit hätte, mir das genau anzusehen und zu planen.« Er zuckte mit den Schultern. Wir hatten die Hälfte der Strecke zur Mauer zurückgelegt. Ich legte die Hand vor die Augen und spähte mit zusammengekniffenen Augen zum Wachturm hinüber. Der Scharfschütze, der gerade Wache hielt, war nur ein winziger schwarzer Fleck. Ich konnte mir einbilden, schon den roten Punkt seines Zielfernrohr-Lasers auf meiner Haut zu spüren.


  »Aha.« Grisha blieb stehen und drehte sich zu mir herum. »Aber dann ist da noch die Sonne.« Er blickte zum Himmel auf. »Die Sterne nachts lassen mich vermuten, dass wir hier im gottverdammten Death Valley sind. Wüste. Nördlich von Mexiko. Heiß. Im Umkreis von hundert Meilen gibt es hier gar nichts. Das ist das eigentliche Gefängnis. Der Rest ist bloß Effekthascherei, nur um die Meute hier unter Kontrolle zu halten, damit wir uns nicht auf ein zu großes Gebiet ausbreiten, ja? Ich könnte hier rausspazieren - Donnerschlag, Cates, ich könnte hier abdampfen, als wolle ich einkaufen gehen, und längst zurück sein, bevor es wieder Rationen gibt, und keiner würde irgendetwas mitbekommen, ja? Nur: was dann? Dann sterbe ich in der Wüste. Ich verhungere; ich trockne einfach aus.«


  Ich nickte und richtete den Blick auf das Hauptgebäude. »Worauf willst du hinaus, Grisha?«


  »Michaleen hat mir gesagt, ich soll dir einen groben Überblick verschaffen. Schließlich bist du der letzte Neuzugang in unserem kleinen Team.« Ich drehte mich wieder zu dem kleinen Techie um, und wieder grinste Grisha. »In gewisser Weise ist er ein sehr schlauer Mann. Er wird uns hier rausschaffen.«


  Ich nickte und hörte den kleinen Mann noch einmal sagen: Nicht allzu lange und nicht allzu gut, aber ich hab den guten alten Aubrey gekannt. »Mickey ist ein Genie, okay. Und wie schaffen wir alle anderen es hier raus?«


  »Alle anderen? Scheiß auf alle anderen!«


  Wieder nickte ich. »Okay, dann fass mal zusammen!« Ich wandte mich ihm zu: ein Mann, der so dünn und ausgetrocknet aussah, als könnte er unmöglich hier draußen in der Sonne überhaupt existieren. »Wo kommen die Brecher her?« Ich hatte bislang zwei so genannte Zwischenfälle miterlebt - Streitereien, die heftig genug gewesen waren, um die Brecher auf den Plan zu rufen, denn es hätte leicht ein echter Gefangenenaufstand daraus werden können. Jedes Mal waren gleich Dutzende dieser Dreckskerle sofort zur Stelle gewesen, als hielten die sich unter unseren Betten versteckt, jederzeit zum Sprung bereit. Jedes Mal hatte ich den fetten, bärtigen Kerl aus dem Zug wiedererkannt, diesen Nicht-Brecher. Immer hatte er frisch und sauber ausgesehen, als hätte er gerade noch ein wenig geschlafen und etwas gegessen, um sich auf genau eine solche Eventualität vorzubereiten.


  Grisha zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Rückweg zum Hauptgebäude. »Das kann ich nicht erklären. Wo leben sie? Es gibt keine Wachquartiere. Unter unseren Füßen? Möglich. Es könnte einen riesigen unterirdischen Komplex geben, ja? Das ist die wahrscheinlichste Erklärung. Aber mit Sicherheit kann ich es nicht sagen.«


  Ich nickte. Wenn alles ruhig war, bekamen wir die Wachen kaum zu sehen. Natürlich war immer einer an der Warteschlange, und fünf oder sechs sahen wir auf den Wachtürmen. Aber das war es auch schon. Niemand schlenderte durch den Hof, um für Ordnung zu sorgen; niemand stellte sicher, dass wir uns nicht in Verschwörungen verstrickten oder Pläne schmiedeten.


  »Das ist geheimnisvoll«, murmelte Grisha. Vier Leute waren aus dem Hauptgebäude herausgetreten. Ich erkannte die breiten Schultern meines Bewunderers - des Langhaarigen - und daneben auch den mageren braunen Schatten des Kerls, der mich am ersten Tag angegriffen hatte. Bei ihnen waren zwei weitere Gestalten. Ich spielte mit den drei Messerchen in meiner Tasche und versuchte, mein Bein beim Gehen wenigstens etwas zu beugen. Die Vorstellung, diese beide Idioten noch einmal abwehren zu müssen, reichte schon beinahe aus: Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle hingelegt, um mich von der Sonne einfach ausdörren zu lassen, bis ich ohnmächtig würde.


  »Dieser ganze Ort, geheimnisvoll«, fuhr Grisha fort. »Warum bringt man uns alle hierher? Was hat das für einen Sinn? Und deswegen müssen wir entkommen. Bevor wir auf die harte Tour herausfinden, was das alles hier für einen Sinn hat.«


  Geistesabwesend nickte ich. Hinter meinen beiden Lieblingsidioten und ihren neugewonnenen Freunden versammelte sich mittlerweile recht beiläufig eine ganze Meute. Sie alle bewegten sich langsam und ungezwungen. Ein Publikum. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich in der Wüste läge, der Ort leer und riesenhaft, und das Einzige, was man hören konnte, war der Wind. Ich stellte mir ein Tosen in der Ferne vor, so laut, dass der Sand unter meinen Füßen vibrierte. Es fühlte sich gut an.


  Als ich die Augen wieder öffnete, blinzelte ich so lange, bis meine Augen sich endlich an das gleißende Sonnenlicht gewöhnt hatten, und warf einen weiteren Blick zu meinen Fans hinüber. Das magere Bürschchen war, obwohl es gänzlich unmöglich schien, noch dünner geworden. Bei dieser mörderischen Diät und der alles versengenden Hitze schien er regelrecht zu schrumpfen. Der Langhaarige humpelte immer noch - eine nette Erinnerung an unser letztes Zusammentreffen. Auf seinem Overall waren zahlreiche rote Flecken zu erkennen. Ihre neuen Freunde waren massige, riesige Erweiterungsfreaks - noch größer als der Langhaarige, aber nach ihrer langen Zeit hier in Chengara wirkten sie ein wenig schlaff. Ich wusste nicht, warum Erweiterungsjunkies alle gleich aussahen, aber so war es: steif und mit übergroßen Muskelpaketen, praktisch keine Körperbehaarung, mit dicken, strangförmigen Venen, die sich wulstig unter ihrer dicken, lederartigen Haut abzeichneten. Diese beiden hier waren von der Sonne ziemlich dunkel gebraten, deswegen vermutete ich, dass sie wirklich schon eine ganze Weile hier waren. Ich schätzte die Lage ab, während wir uns immer weiter näherten: Sie waren unterernährt und hatten Glasknochen - und waren bereit, jemanden zu töten, einfach nur, um an eine Scheiß-Nährstofftablette und ein paar Zigaretten zu kommen.


  »Aha, du hast zu tun, ja?«, sagte Grisha und klang beinahe schon glücklich. »Michaleen sagt, dass du ein Revolverheld bist. Dass du viele Leute getötet hast. Dass du geschickt bist.«


  Ich sog eine Lunge voll heißer, trockener Luft ein. Sie schmerzte in der Kehle. Mein Bein quälte mich immer noch. »Ich bin vor allem eines«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen, das ich mir wirklich nicht verkneifen konnte. »Alt.«


  »Ja«, bestätigte Grisha. »Das sind wir alle.«


  Meine neuen Freunde waren ungefähr fünf Meter vor uns stehen geblieben. Hinter ihnen stand, so schien es mir, die Mehrheit der Gefängnisinsassen, und nun schwärmten sie ein wenig aus, um einen großen Kreis zu bilden. Vids gab es hier nicht, aber das hier war eindeutig anständige Unterhaltung. Auch wenn ich mir nicht sicher war, glaubte ich, ein paar der Gesichter, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte, nicht in der Meute ausmachen zu können - sie waren einfach verschwunden. Es kam mir vor, als würden jeden Morgen weitere fehlen. Aber jeden zweiten Tag trafen auch neue Züge ein; deswegen konnte ich das unmöglich mit Sicherheit sagen.


  Ich ging weiter, während Grisha abbog und sich der Meute anschloss. Während die Sonne wie eine Faust auf meinen Hinterkopf hämmerte, ging ich weiter, bis ich sie fast erreicht hatte. Dann blieb ich stehen.


  »Also ...«


  Alle gleichzeitig kamen auf mich zu, zu viert wollten sie sich auf mich stürzen. Unser Publikum johlte. Sofort verlagerte ich meinen Schwerpunkt, beugte mich vor, stützte die Arme auf den heißen Boden, senkte den Kopf, streckte das steife Bein ein wenig zur Seite und ließ zu, dass der Langhaarige in mich hineinkrachte. Sein Schwung trug ihn über meine Schulter hinweg. Fast unbewusst griff ich mir eine Hand voll Sand. Ich stieß mich vom Boden ab und brachte rasch ein paar gehumpelte Schritte zwischen mich und meine Angreifer. Dabei hätte ich fast das Gleichgewicht verloren. Im selben Augenblick waren die vier schon schlitternd zum Stehen gekommen und zu mir herumgewirbelt.


  Die Meute stieß einen Jubelschrei aus. Ich hörte meinen Namen.


  Wieder kamen die vier auf mich zu, ohne auch nur eine Spur Finesse oder einen Plan. Sie verließen sich einfach darauf, in der Überzahl zu sein. Echte Arschlöcher glauben ja immer, die Überzahl sei entscheidend. Ich zwang mich, völlig ruhig stehen zu bleiben, bis sie mich erreicht hatten. Da wirbelte ich nach links, warf einem der großen Kerle meine Hand voll Sand ins Gesicht und holte eines meiner Messer aus der Tasche. Er stieß einen Fluch aus und fiel stolpernd auf die Knie. Ich krachte gegen ihn, mein Bein schrie vor plötzlichem Schmerz schrill auf. Gleichzeitig zog ich dem Kerl die Klinge über die Kehle.


  »Arschloch«, murmelte ich und stemmte mich wieder ganz auf die Beine.


  Die Meute jubelte.


  Die drei anderen wirbelte herum und standen erst einmal nur da. Sie starrten erst ihren sterbenden Kumpan an, der Blut auf den staubigen Boden würgte, dann schauten sie zu mir. Eine Sekunde lang bewegte sich keiner von uns. Dann stieß der andere große Kerl einen Wutschrei aus und sprang auf mich zu. Die Meute toste - doch das Tosen verwandelte sich rasch in etwas völlig anderes. Vor meinen Füßen stob plötzlich ein kleines Staubwölkchen auf - eine Kugel. Aus einem Scharfschützengewehr.


  Genauso plötzlich zuckte der große Kerl zurück; eine Blutfontäne spritzte mir ins Gesicht, als sich sein Gesicht in eine bizarre Masse aus Blut und Knochen verwandelte. In der Meute brach heilloses, lautstarkes Chaos aus, als die Brecher auftauchten, Taser-Knüppel in der Hand. Sie brüllten und schlugen auf alles ein, was in Reichweite war. Wieder waren sie aus dem beschissenen Nichts aufgetaucht! Hätte mir jemand erzählt, sie hätten sich plötzlich aus der Luft materialisiert, hätte ich es ihm verdammt noch mal geglaubt.


  Ich zögerte, sah vor meinem geistigen Auge noch einmal das Staubwölkchen. Ich spürte, dass der Scharfschütze auf meinen Rücken zielte. Ich wusste nicht, ob er wollte, dass ich stehen blieb oder dass ich mich endlich in Bewegung setzte. Gerade einen Tag zuvor hatte man mich mit dem Taser behandelt, bis mein Magen versuchte, meine Speiseröhre hinaufzuklettern, und diese Erfahrung wollte ich ungern wiederholen. Also entschied ich mich dafür, mich zu bewegen. Ungeschickt tauchte ich nach links ab und ging dann in einen hinkenden Laufschritt über, und stechende Schmerzen durchzogen mein ganzes Bein. Ich hielt auf den Rand der Meute zu, hoffte darauf, dem Zentrum der Knüppelei zu entgehen und einfach in die Schatten hinken zu können. Ach, Scheiße! Ich war ein alter Mann, und es war nun wirklich kein Ruhm damit zu ernten, wenn man sich zweimal in zwei Tagen den Overall vollpisste.


  Keuchend und mit schmerzverzerrtem Gesicht schleppte ich mich durch die dichte Wolke heißen Staubs und kam dann schlitternd zum Stehen, als mein Lieblingsbrecher, den Bart so gepflegt wie immer, plötzlich drohend vor mir aufragte. Als ich daraufhin versuchte, noch schnell den Kurs zu ändern, zuckte mein Bein schmerzhaft und knickte unter meinem Gewicht einfach weg. Ich krachte zu Boden.


  Der Nicht-Brecher grinste. »Ich wusste doch, dass wir dich noch früh genug dressiert kriegen!«, brüllte er und hob in einer dramatischen Geste den Schlagstock. Während ich noch dalag und mir überlegte, ob ich wohl am besten jetzt gleich meinen Overall vollpisste, damit ich es einfach hinter mir hätte, statt abzuwarten, bis mein ganzes Nervensystem loderte wie ein gottverdammtes Stromversorgungsnetz, erschien plötzlich jemand hinter ihm und packte ihn an seinem dicken Hals. Mit einem scharfen Ruck wurde der Kopf des Nicht-Brechers herumgedreht, deutlich weiter, als ich das für möglich gehalten hätte. Seine Beine baumelten in der Luft. Einen Moment lang trat er noch wild mit den Füßen ins Leere und zuckte, dann durchlief ein plötzlicher Schauer sämtliche seiner Gliedmaßen. Sie erstarrten, und der Nicht-Brecher fiel wie eine Stoffpuppe zu Boden und blieb reglos liegen.


  Nur eine Sekunde lang starrte ich Bartlett an. Dann kämpfte ich mich wieder auf die Beine. Der große, schwarze Ex-Cop sprang vor, und bevor ich noch wusste, wie mir geschah, landete sein geschundener, verschwitzter Körper genau auf mir. Seine riesigen Hände verkrampften sich um meinen Overall und hoben mich vom Boden hoch. Verdammte Scheiße, der Kerl trug mich zwanzig Schritte weit durch den Staub und den Lärm und warf mich dann in eine schattige Ecke, an der der Boden ein wenig abschüssig war, so dass ich mir vorkam, als liege ich in einem Schützengraben, der auf der anderen Seite von der Schlackstein-Mauer des Schlafgebäudes begrenzt war. Einen Moment später krachte Bartlett keuchend neben mir gegen die Wand.


  »Du musst dafür sorgen, dass die ganz verdreht sind«, japste er. »Du musst weitermachen, bis die sich abschalten.«


  »Also sind wir quitt?«, hauchte ich.


  »Quitt?« Es war das erste Mal, dass ich ihn normal sprechen hörte. Er hatte eine tiefe, volltönende Stimme, die sich anhörte, als finde unmittelbar neben mir ein kleineres Erdbeben statt. »Dreckige Ratte. Dreckiger Cop-Killer! Du meinst, bloß weil du für mich irgendein Arschloch abstichst, sind wir plötzlich Kumpel? Du Drecksau, ich würde dir jetzt sofort die Kehle durchschneiden - und damit würde ich wahrscheinlich ... was? Ein Dutzend tote Cops rächen, oder sogar zwei Dutzend?«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Dann ...«


  »Sie hat's angeordnet.«


  Ich folgte dem Daumen, mit dem er neben mich wies. Im schmalen Schatten der Schlafsaal-Außenwand saß, völlig ruhig und entspannt, immer noch den lächerlich schweren Mantel um die Schultern, die alte Frau, die ich aus dem Zug hatte aussteigen sehen. Sie erwiderte meinen Blick klar und nüchtern, wie sie einen immer ansah. Dann wandte sie den Kopf ab. Ich fühlte ihre Ablehnung beinahe körperlich.


  Bevor ich der Alten eine Frage stellen konnte, schwappte die Knüppel-Party ins Bild. Ich wandte mich um, aber Bartlett war verschwunden.


  


  IX


  Um mich umzubringen ...


  gibt's schnellere Wege


  Ich betrat die Bar und blieb stehen; die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Krajian ging weiter. Das verräucherte Halbdunkel verschluckte sie fast, und ich zwang mich dazu weiterzugehen, stapfte einige Stufen hinab und ließ die Schwingtür hinter mir zufallen. Der Straßenlärm verschwand, sofort ersetzt durch das lärmende Gewirr unzähliger Stimmen und das Klirren von Gläsern.


  Ich zwang mich dazu, immer schön weiterzugehen und ruhig zu bleiben. Es war eine kleine, alte Kaschemme, halb unterirdisch, fast ohne Fenster. Selbst das Halbdunkel hier schien ein Dauerzustand zu sein, haftete an allem wie klebriger Schmutz. Die Wände bestanden aus grob behauenem Stein; die Tische waren massive, riesige Holzklötze, so abgenutzt, dass sie schon glänzten - und sie sahen teuer aus. Alles hier fühlte sich eng an, so dicht, als hätten die einzelnen Möbel gar nicht durch die Tür passen dürfen. Niemand schaute mich an. Aber das war auch gar nicht nötig - jeder einzelne Cop, der sich hier aufhielt, hatte mich schon beim Hereinkommen erkannt.


  Mit gesenktem Kopf folgte ich Krajian zu einem Tisch im hinteren Teil des Raumes. Es war eine Sache, dass die Hälfte aller hier anwesenden System-Bullen mich schon mit einem beiläufigen Blick als Verbrecher erkannte. Aber es war etwas völlig anderes, von einem OGS-Handgerät aufgezeichnet zu werden, sodass die Namen von gleich einem ganzen Dutzend offener Fälle auftauchten - zusammen mit meinem Namen.


  Ich drängte mich in die kleine Nische, Krajian gegenüber; den Mantel behielt ich an und ließ mich im Sitzen bewusst ein wenig zusammensinken, um mein Profil zu minimieren. Alle anderen schienen zu lachen.


  »Um mich umzubringen ...«, sagte ich leise und mit grollender Stimme, »gibt's schnellere Wege, als mich in einer gottverdammten Cop-Bar herumzuzeigen.«


  Zornig beugte sie sich mir entgegen, bis ihr Gesicht dem meinen sehr nahe war. »Die Scheiß-Schnüffler kommen nicht hierher, okay? Für mich ist das hier der sicherste Ort. Sie hingegen sind mir scheißegal, Mr ...«


  Bevor ich mich noch beherrschen konnte, knallte ich schon die Faust auf die Tischplatte. »Sprechen Sie hier nicht meinen Namen aus!«


  Sie lehnte sich wieder zurück, und einen Moment lang starrten wir beide einander bloß an. Im Halbdunkel verschmolz ihre Augenklappe mit den Schatten, und ihr freiliegendes Auge schimmerte matt, als gebe es irgendwo hinter mir eine verborgene Lichtquelle. Die Frau sah gar nicht so übel aus, auch wenn ihr Gesicht hart und kantig wirkte, mit einer scharfgeschnittenen Nase und auffallend hohen Wangenknochen. Ihr Mund hatte etwas Gemeines, Hinterhältiges, war schmal und ernst - wirkte wahrscheinlich sehr brutal, wenn sie lächelte. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie jemals würde lächeln sehen. Ich wusste nicht, ob ich das überhaupt wollte.


  »Ich dachte, Erweiterungen seien beim SSD nicht gestattet?«, ergriff ich schließlich wieder das Wort.


  Sie wollte mir gerade antworten, als auf lautlosen Rollen ein Kellner-Droide an unseren Tisch kam. Vor die Frau stellte er ein glitzerndes Glas mit irgendetwas Farblosem auf den Tisch; dann blieb er stehen und wartete höflich.


  »Gin«, sagte ich. »Warm.«


  Der Droide rollte davon, und die Frau beugte sich erneut vor. »Glauben Sie ja nicht, Sie könnten mir Fragen stellen!«, sagte sie und wirkte mit einem Mal sehr ruhig. »Unser gemeinsamer Freund hat Sie zu mir geschickt, ja?« Ihr Blick durchbohrte mich fast. Sie hob ihr Glas und nippte daran - erstaunlicherweise wirkten ihre Bewegungen dabei auffallend kultiviert. »Nennen Sie mich Krasa!« Sie lehnte sich zurück, und es schien fast, als würde sie ihr Körpervolumen dabei um die Hälfte reduzieren, wie sie so ein Bein unter ihren Körper faltete. »Sie sehen anders aus, als ich erwartet hatte.«


  Ich grinste, als mein Drink gebracht wurde. »Ich sehe besser aus?«


  Sie stieß ein Schnauben aus. »Sie sind kleiner.« Wieder beugte sie sich vor. Dieses Mal allerdings hatte es etwas Vertrauliches, als wolle sie mir ein Geheimnis anvertrauen - als hätten wir beide eine Art Horror-Date. »Also, was wollen Sie? Ich habe noch ungefähr drei Tage, bis ich meinem Partner in Marins Scheiß-Kaninchenbau folge. Also kommen Sie besser schnell zur Sache!«


  »Was haben Sie angestellt, dass die Schnüffler auf Sie sauer sind?«


  Mit zusammengekniffenem Auge blickte sie mich an, lehnte sich wieder zurück. Dann umspielte ein fast schon krampfartiges Zucken ihre Mundwinkel. Ich kam zu dem Schluss, das müsse ein Lächeln sein. Es war exakt so herzlos, wie ich mir das gedacht hatte. »Angestellt habe ich gar nichts, klar? Ich habe etwas erfahren, was ich eigentlich nicht wissen sollte. Mein Partner und ich. Sehen Sie sich doch um - jeder Cop hier ist immer noch ein gottverdammter echter Mensch. Glaube ich. Die neuen, verbesserten Versionen trinken nicht mehr.« Sie machte mit dem Kopf eine Geste hin zu den anderen Gästen der Bar. »Avatare. Das haben wir herausgefunden. Mein Partner ist weg. Abserviert.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und ich werde auch bald weg sein.«


  »Und jetzt sitzen Sie nur rum und warten darauf, dass es passiert?«


  Sie zuckte mit den Schultern, lehnte sich ein weiteres Mal zurück, rutschte hin und her, bis sie so bequem zu sitzen schien, als sei diese Nische schon ab Werk eigens auf ihre Körpermaße zugeschnitten. »Ich bin ein Cop. Wo zum Teufel soll ich denn hin?«


  Das ließ ich einen Moment lang einfach im Raum stehen, ließ es wirken. Dann schaute ich ihr mit gesenktem Kopf, praktisch durch meine Augenbrauen hindurch, genau ins Gesicht. »Können Sie mich in den ›Rock‹ schaffen?«


  Ihr Lächeln durchlief mehrere Phasen. Erst wurde es breiter, dann zunehmend kälter, bis ich schon glaubte, gleich würden meine Augenbrauen Feuer fangen. »Warum?«


  Ich versuchte, mein Lächeln dem ihren anzupassen. Aber ich vermutete, was die ›Völlig-durchgeknallt-Qualität‹ angeht, war ich hier hoffnungslos deklassiert. »Ich brauche Informationen. Unser gemeinsamer Freund hat mich um einen Gefallen gebeten.«


  Einen Moment lang schenkte sie mir noch dieses wahnsinnige Grinsen; ihre Augenklappe war ein schwarzes Loch, das immer weiter an mir zerrte und mich dazu zwang, mich ein wenig vorzubeugen. Dann legte sie beide Hände flach auf die Tischplatte, so heftig, dass unsere Gläser klirrten. »Okay«, sagte sie fröhlich. »Was soll's? Ich habe eh' nichts mehr zu verlieren. Die Cops in dieser Bar hier«, ruckartig deutete sie mit dem Kinn in Richtung Schankraum, eine Bewegung, die wirklich die ganze Bar einschloss, »sind vielleicht die letzten gottverdammten echten Cops, die es in dieser Stadt noch gibt. Wer weiß? Vielleicht sogar in der ganzen Welt. Wir werden abserviert, einer nach dem anderen. Man schafft uns fort, und niemand sieht uns jemals wieder.« Sie blinzelte mir zu. »Ich stehe auf der ganz besonders kurzen Abschussliste. Also, was soll's? Sie wollen in den ›Rock‹ 'rein?« Kurz und knapp nickte sie, dann stand sie auf.


  »Sie sind festgenommen«, sagte sie laut und löste mit einem hörbaren Knacken Handschellen, die unter ihrem Mantel verborgen gewesen waren. Mir blieb keine Zeit mehr, das überhaupt zu verarbeiten: Schon beugte sie sich zu mir herüber, packte meinen Arm und zog mich mit erstaunlicher Kraft hoch. Dann drehte sie mir den Arm auf den Rücken und presste mich nach unten, bis mein Kopf gegen die Tischplatte knallte. Mit einem geübten, effizienten Ruck ließ sie die Fesseln um meine Handgelenke einrasten, so fest, dass mir die Hände fast sofort taub wurden. Sie vergrub ihre Faust in meinem Haar und zerrte mich hoch. Ich wurde herumgewirbelt und sah rings um mich eine völlig lautlose Bar mit schweigenden Männern und Frauen, die im Schatten saßen und meinen Blick still erwiderten.


  Das Ganze hatte nur eine Sekunde gedauert. Eigentlich hatte es überhaupt keine Zeitspanne gedauert, sondern war einfach geschehen.


  Ich schloss die Augen, versuchte Empörung zu empfinden, doch ich schaffte es einfach nicht. Ich war eher belustigt. Schließlich hatte ich in Gegenwart eines beschissenen System-Cops einfach nicht aufgepasst, und das war die Quittung dafür - das hatte ich verdient.


  Professionell filzte sie mich. Mit einer Hand hatte sie mich die ganze Zeit über im Nacken, nur für den Fall, dass ich auf irgendwelche dummen Gedanken käme; mit der anderen tastete sie mich ab, durchwühlte meine Taschen, suchte an allen nur erdenklichen Stellen nach verborgenen Waffen. Sofort nahm sie mir meine Kanone und mein Messer ab und entdeckte schließlich auch noch das kleine Messerchen, das ich in meinem Stiefel verborgen hatte. Triumphierend schnaubte sie.


  Ich hielt den Kopf gesenkt, lächelte den Fußboden an, einfach nur um zu verhindern, dass irgendeiner ihrer Kollegen mein Gesicht scannen konnte. Mehrmals blickte ich mich kurz um. Ich wollte wissen, wie dem Publikum unsere Aufführung gefiel, und war doch überrascht: Sie alle wirkten gelangweilt, unzufrieden. Als sei das alles mittlerweile völlig bedeutungslos geworden. In der Ferne hörte ich ein Grollen, fast wie Donner, aber viel regelmäßiger: Bomben. Die Unterstaatssekretäre taten wie üblich ihre Absichten im Voraus kund, wollten unablässig die Verteidigung von New York aufweichen. Das Heulen einer Alarmsirene war zu hören, weit in der Ferne und doch überall gleichzeitig, und unwillkürlich zuckte ich zusammen.


  »Bewegung!«, fauchte sie und versetzte mir einen beachtlichen Stoß. Ich taumelte los und ging auf den Ausgang zu. Hinter mir hörte ich, wie sie in die Leere hineinsprach; ihrem Ohrhörer entging nicht das Geringste.


  »Zentrale, hier ist Krajian H-U8-9; ich melde Friedensbruch durch eine nicht OGS-erfasste Person«, sagte sie und versetzte mir hin und wieder ermutigende Klapse auf den Rücken. »Benötige einen Transport.«


  An der Tür angekommen, kam ich ihrer unausgesprochenen Forderung nach und stieß sie mit dem Kopf auf. Draußen war es dunkler geworden. Das Donnern schwerer Geschütze hatte sich zum Grollen der Bombardierung hinzugesellt, ebenso mächtig wie ohnmächtig, denn eigentlich war nur ein leichtes Zittern unter den Füßen zu bemerken. Hastig eilten Leute die schmale Straße hinauf und hinab, alle gut gekleidet und offensichtlich in Eile. Sie wollten von der Straße verschwinden, bevor das, was dort in der Ferne geschah - was auch immer es nun sein mochte -, noch näher käme.


  »Warum zur Hölle interessiert Sie das Warum?«, zischte Krasa und zerrte an meinem Mantel, um mich zum Stehenbleiben zu motivieren. »Zentrale, ich brauche ein Beförderungsmittel, um wieder zur Station zu kommen. Seit wann muss ich denn erklären, wieso?! Ich habe einen beschissenen Schwachkopf in Gewahrsam genommen. Ich brauche einen Transport, und ich benötige einen Termin bei einem bestimmten Ratgeber für Technikfragen: Dienstnummer 7-OI-4. Wiederholen Sie! Bestätigt.«


  »So«, sagte sie schließlich und sprach nun wieder mit normaler Lautstärke. »Sie wollten in den ›Rock‹ rein. Nichts leichter als das.«


  Ich wollte gerade etwas erwidern, als ihre Faust mich mit gefühlter Lichtgeschwindigkeit dazu brachte, es mir anders zu überlegen. Sie ließ meinen Schädel zur Seite wirbeln, brachte mich aus dem Gleichgewicht und ließ mich in ein Grüppchen feiner Pinkel hineintaumeln. Die meisten von ihnen bekamen zur Belohnung noch ein paar Blutspritzer auf ihre schicken Klamotten. Eine Frau kreischte auf, und mehrere Hände stießen mich zurück in Richtung Krasa.


  Mit der Zungenspitze betastete ich einen losen Zahn und fühlte nicht das Geringste. »Was sollte die Scheiße denn?«


  Krasas Lächeln war zugleich grausam und ohne jede Hoffnung. »Macht's realistischer.«


  Unser Schweber, ein verdelltes, rostiges Stück Schrott aus einem anderen Jahrhundert, kämpfte sich klappernd und keuchend durch die Luft. Aufgrund der Luftraumbeschränkungen, die mit Verhängung des Kriegsrechts in Kraft getreten waren, blieb er dabei dem Boden recht nahe. Schließlich setzte er uns auf dem Dach des Rockefeller Center ab - ohne ernstliche Schwierigkeiten, und das schrieb ich allein dem Geschick und der Geduld des Piloten zu. Krasa stieß mich äußerst realistisch in einen großen Fahrstuhl hinein, der nach einer bezaubernden Mischung aus Blut und Pisse roch. An einer Wand der Kabine war ein großer, verkrusteter Fleck zu erkennen, und genau in dessen Mitte hatte die Wand eine tiefe Delle, als habe irgendein überenthusiastischer Bulle jemandem hier im wahrsten Sinne des Wortes das Gehirn aus dem Schädel geprügelt. Diesen Fleck starrte ich an, als sich die Türen hinter uns schlossen.


  »Zehn, Systemeintrag«, sagte sie monoton. »Krajian H-U8-9.«


  Die Fahrstuhlkabine setzte sich in Bewegung. »Sie tragen mich ins System ein? Ist das nicht ein bisschen zu realistisch, verdammte Scheiße?«


  »Jetzt machen Sie sich mal nicht in die Hose!«, gab sie zurück, ohne mich anzublicken. »Ich trage Sie als ›nicht OGS-erfasste Person‹ ein, ohne eindeutige Identifizierung. Aber ich muss Sie eintragen. Neue Regeln: Niemand kommt hier rein, es sei denn, er oder sie wäre im System eingetragen. Anscheinend hat es da vor ein oder zwei Jahren einen unschönen Zwischenfall gegeben.«


  Ich nickte. Daran erinnerte ich mich gut. »Warum helfen Sie mir?«


  Sie zuckte mit den Schultern, den Blick immer noch starr geradeaus. »Nächste Woche um diese Zeit bin ich schon spurlos verschwunden. Wenn Sie dem Oberschnüffler etwas Heißes, Scharfkantiges in den Arsch rammen wollen, wäre das etwas, was mir ein hübsches, warmes Gefühl verschaffen dürfte, ganz egal, wo ich letztendlich lande.«


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Gleißend helles Licht zwang mich, die Augen zusammenzukneifen. Der Raum vor dem Fahrstuhl war klein, schmal, und alles hier war weiß. Es war gerade genug Platz für maximal vier oder fünf Personen - unangenehm eng zusammengedrängt. In der Wand war eine runde Einbuchtung, und das war das Einzige, was ich in diesem Raum erkennen konnte. Das Licht war echt grell genug, um einem die Augäpfel zu versengen.


  »Krajian H-U8-9«, sagte sie, und ein sanftes Ping war zu hören.


  »Bringen Sie das Gesicht der zu identifizierenden Person in Scan-Position!«, sagte eine weibliche Stimme leise. Ich blickte zu Krasa hinüber. Sie schaute mich nicht an, schüttelte jedoch den Kopf.


  »Moment«, sagte sie. Ein Augenblick verstrich, dann war ein unzufriedenes Geräusch zu hören.


  »Scan fehlgeschlagen. Bringen Sie das Gesicht der zu identifizierenden Person in Scan-Position!«


  Wieder war das unzufriedene Geräusch zu hören. »Scan fehlgeschlagen.«


  »Abbrechen und als nicht-eindeutig identifiziert eintragen«, wies Krasa das Gerät an. Nun war wieder das fröhliche Ping zu hören, und plötzlich löste sich in einer automatisierten, fließenden Bewegung eine Tafel an der Wand.


  »Eingegeben«, erwiderte die Stimme. »Ihnen wurde Besprechungsraum sieben-sieben-acht-neun zugewiesen. Ein technischer Berater ist bereits unterwegs.«


  Wieder zerrte Krasa an mir, damit ich mich in Bewegung setzte. Sie stieß mich durch den schmalen Durchgang, und schon befanden wir uns im eigentlichen ›Rock‹. Es sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: weiße Flure, hartes, kaltes Licht, fast völlige Stille. Ein schmaler Gang führte zu einem weiteren Aufzug. In diesen zerrte mich Krasa mit so viel Kraft hinein, dass ich vermutete, wenn sie es gewollt hätte, hätte sie mich genauso gut auch einfach tragen können. Ich krachte gegen die Rückwand der Kabine und blieb dort stehen, atmete die penibel gefilterte Luft ein und betrachtete den Rücken der Polizistin. Sie hatte eine gute Körperhaltung.


  Dann kamen weitere antiseptische Flure. Dieses Mal gab es hier und da ein paar hilfreiche Beschilderungen - die zu klein waren, als dass ich sie hätte lesen können. Es gab auch ein paar Menschen mehr: Sie sahen ganz nach echten Schreibtischtäter-Cops aus. Ihre Fingerknöchel waren nicht aufgeschrammt, ihre Kleidung ein wenig besser. Einige hielten sogar metallisch glänzende Kaffeebecher in der Hand, als würden sie in diesem weißgetünchten Gebäude hier wohnen. Und das alles, während es auf den Straßen von New York praktisch unmöglich war, noch einen Kaffee zu kriegen, nicht einmal mit noch so viel Geld! Doch wir drängten uns einfach an diesen Gestalten vorbei. Auf mich achtete überhaupt keiner von denen, auch wenn sie Krasa zur Begrüßung kurz und wortlos zunickten. Vor einer Tür - mir kam es vor, als hätte meine Fremdenführerin sie aufs Geratewohl ausgesucht - zerrte Krasa erneut an mir. Dieses Mal sollte ich stehen bleiben. Dann gestikulierte sie. Die Tür entriegelte sich, schwang ein wenig in den Raum hinein.


  »Also gut«, sagte Krasa. »Sie sind drin.«


  Sie stieß mich gegen die Tür, und diese gab nach. Schon befanden wir uns in einem typischen Verhörzimmer: Dort war man vor jeglichen Signalen und allen Aufzeichnungsgeräten geschützt, und es war der Lieblingsort aller System-Bullen, wenn es darum ging, ihre Gefangenen zum Reden zu motivieren. Ich hatte schon viele von diesen Räumen erlebt. Das war praktisch mein Zuhause.


  Eine Sekunde lang hatte ich wieder einen dieser ›Momente‹ - mein Verstand schien sich einfach abzuschalten; die ganze Welt zog sich in die Schatten zurück. Doch es dauerte wirklich nur eine Sekunde, und dann blinzelte ich mehrmals und versuchte, mich auf die Umgebung zu konzentrieren. An dem kleinen Tisch, wie es ihn in jedem Verhörzimmer gab, das ich jemals hatte besuchen dürfen - ein einfaches Metall-Teil, zerkratzt und abgewetzt -, saß ein pummeliger junger Kerl in einem teuer aussehenden, aber schlecht sitzenden Anzug. Sein Gesicht bestand nur aus kleinen, sehr nervösen Augen und einem langen, dichten Bart, der seinen gesamten Hals verdeckte. Er blickte von seinem Taschencomp auf, als ich eintrat - und erstarrte. Dann sprang er auf die Beine. Klirrend fiel der Taschencomp zu Boden, und der Anzugträger wich taumelnd zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß.


  »Ach du meine Fresse«, sagte er mit angespannter, trockener Stimme.


  Ich lächelte und trat einen Schritt zur Seite, damit auch Krasa das Verhörzimmer betreten konnte. »Entspannen Sie sich, Mr. Marko«, sagte ich und fühlte mich dabei prächtig, »ich bin nicht hier, um Sie zu töten.« Ich zwinkerte ihm zu. »Noch nicht.«


  


  X


  Der kleine Mann und


  seine Freaks


  Halb aufgerichtet lag ich auf dem Feldbett und starrte die Decke an. Der Mond schien hell. Lautlos huschten Schatten über die Decke und verblassten, wann immer ein Wolkenberg über uns hinwegzog. Danach kamen die Schatten lautlos zurück. Neben mir schnarchte Marlena leise. Sie war nackt; ihre bemalte Haut wirkte im schwachen Lichtschein schwarzweiß, schlaff stand ihr Mund offen. Sie schlief immer neben mir ein, und dann schnarchte sie so laut, dass mir die Zähne klapperten. Ich wünschte mir, sie ginge, weil es mir allmählich gefiel, sie neben mir zu wissen.


  Meine Schulter schmerzte ein wenig, dort, wo sie mich tätowiert hatte. Es war die erstaunlich detaillierte Skizze eines Totenschädels im Profil, alles in Schwarz und Grau; auf dem Kopf saß eine schwarze Krone, zwischen den grinsenden Zähnen hielt der Schädel eine brennende Zigarette. Darunter hatte sie mühsam eine Zeile Text buchstabiert: TEMPUS FUGIT, MORS VENIT. Ich hatte sie gefragt, was das bedeute, und sie hatte gesagt: »Die Zeit vergeht, der Tod kommt. Eine Tradition aus Alcatraz«, hatte sie erklärt. »Ich weiß nicht, woher das eigentlich stammt, aber vor ein paar Jahren bekam das da jeder, der wegen Mordes brummte. Und wenn man einen Cop umgebracht hatte, dann bekam der Schädel eine Krone.«


  Skinner war ganz schön herumgekommen. Wenn man ein wenig sensibel veranlagt war, hätte man wahrscheinlich behauptet, sie prostituiere sich: Sie bot sexuelle Gefälligkeiten für alles an, was sie an dem betreffenden Tag brauchte. Aber ich hatte das Gefühl, Marlena genoss einfach nur den Sex, und eine Gegenleistung ließ sie sich eigentlich nur dann geben, wenn sie zufälligerweise gerade daran dachte. Aber es stellte sich heraus, dass ich der Einzige war, mit dem sie hier die Nacht verbrachte. Ich mochte sie. Sie ließ sich nichts gefallen, und ich hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der sich wohler in seiner Haut zu fühlen schien. Man brauchte sie nur anzuschauen, und schon entspannte man sich, fühlte sich ganz normal.


  Still wurde es in Chengara nie. So etwas wie ein offizielles ›Licht-aus‹ gab es hier nicht - es gab ja ohnehin kein Licht -, und es gab auch keine ›offizielle Nachtruhe‹ oder dergleichen. Die Hälfte der Leute, mit denen ich hier angekommen war, war mittlerweile fort, und ich hatte keine Ahnung, wie das passiert war. Irgendwann fiel mir eben auf, dass ich ein bestimmtes Gesicht schon längere Zeit nicht mehr gesehen hatte, und das war's dann auch: Sie waren fort. Bevor sie verdampft wurden - oder was auch immer mit ihnen geschehen war -, konnten sie nachts tun und lassen, wonach ihnen der Sinn stand, und das hieß meistens: Glücksspiel. Jeder hatte irgendetwas hier hereinschmuggeln oder es jemand anderem abnehmen können. Ich hatte mittlerweile schon sechs Messerchen. Ich hatte sie den Leuten abgenommen, die versucht hatten, mich damit zu pieksen - und das war das Einzige, was ich besaß. Andere hatten geheimnisvollerweise Würfel oder richtige Messer oder Zigaretten mitgebracht. Ein gut aussehender junger Bursche mit makelloser Haut hatte seinen Credit-Dongle dabei und hütete ihn wie einen Talisman. Nachdem jemand ihn ins Koma geprügelt und ihn dann einige Stunden einfach hatte in der Sonne liegen lassen, hatte das kleine Gerät die Runde gemacht, und jeder war belustigt zu erfahren, dass er tatsächlich fünfzehntausend Yen auf seinem Konto hatte - genug für eine anständige Mahlzeit oder vielleicht einen Haarschnitt.


  Am nächsten Tag war der Bursche verschwunden, auf ebenso geheimnisvolle Weise wie all die anderen.


  »Hast du eigentlich deinen Vater gekannt?«, hatte ich Marlena einmal gefragt, und die Frage hatte mich selbst überrascht.


  »Nein«, hatte sie sofort geantwortet. »Und meine Mutter auch nicht.«


  Abgesehen von der üblichen Geräuschkulisse - Spiele, Kämpfe und Gespräche ringsum -, hörte ich den unverkennbaren Rhythmus eines Streits. Zunächst ignorierte ich es einfach, zwei angespannte Stimmen zischten wie aufgebrachte Schlangen, immer wieder übertönt von all den anderen Geräuschen: Es waren einfach nur zwei weitere Arschlöcher, die ungeduldig herausfinden wollten, wohin Chengara sie bringen würde. Dann hörte ich noch eine andere Stimme, sie sagte nur ein einziges Wort. Es war unmöglich, es zu verstehen, aber die Stimme war unverkennbar genug: die Stimme einer älteren Frau. Ein wenig zittrig, aber jede einzelne Silbe so knapp, als wäre sie abgebissen.


  Ich richtete mich auf, Marlena rutschte von meiner Schulter herunter und grunzte kurz. Einen Moment lang lauschte ich nur. Dann aber waren nur noch die beiden anderen Stimmen zu hören, die wieder aufeinander losgingen.


  Ich schwang die Füße auf den immer noch recht warmen Fußboden des Schlafsaals, stand vom Bett auf und schlich zu den Stimmen hinüber, so leise ich konnte. Plötzlich hämmerte es wieder in meinem Bein, und ich hinkte. Die alte Frau saß am gleichen Tisch, an dem ich sie schon zuvor gesehen hatte. Sie saß immer noch schmerzhaft gerade, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Ein Hauch von Rot überzog ihre alten, trockenen Wangen. Sie saß völlig reglos da, nur ihre Augen zuckten vom ersten der beiden Männer, der sich über sie beugte, zum zweiten - die Bewegungen waren präzise, rhythmisch, mechanisch.


  »Komm schon, du alte Schachtel!«, grollte der Linke der beiden.


  »Gib her, oder wir schneiden ihn dir runter!«, beendete der andere den Gedanken.


  Sie schlang den Mantel noch enger um sich. Ich hatte noch nie gesehen, dass sie ihn abgelegt hätte, trotz dieser Hitze, die einem die Seele selbst durchkochte. Ihre Freunde dort waren nichts Besonderes - zwei junge Burschen, Jugendliche; das Haar auf den rasierten Schädeln wuchs allmählich nach, sie hatten Narben auf den Armen und erschreckend gebeugte Rücken. Ganze Rudel derartiger Kids waren einst über New York hergefallen, und man musste sie abwehren wie zudringliche Fliegen.


  »Ach, verdammte Scheiße!«, zischte jetzt der zur Linken. »Ist doch bloß ein Scheiß-Mantel!«


  Ich räusperte mich. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Lady?«


  »Wer zum Teufel ...«, setzte der Linke drohend an und wirbelte herum. Als er mich sah, blieb er wie angewurzelt stehen, und mir fiel sein rechtes Triefauge auf, über dem eine unschöne, gelbe Narbe prangte. Auch sein Freund drehte sich herum, und einen Moment lang starrten die beiden mich bloß an.


  »Ohm«, sagte der Linke und blinzelte so heftig, dass sein ganzes Gesicht sich verzog. »Das hier ist nicht dein Problem.«


  Der andere stand nur schweigend und mit offenem Mund da.


  Ich hielt eines der konfiszierten Messerchen in meiner Handfläche und verschränkte die Arme, um die kleine Waffe zu verbergen. Dann schaute ich die Frau an. Sie erwiderte meinen Blick, immer noch verkrampften sich ihre Finger um diesen gottverdammten Mantel, schlossen ihn bis zum Hals. »Ich habe viele Probleme. Die Probleme der Welt halten mich nachts wach.« Dann ließ ich meinen Blick zu den beiden Teenagern wandern. »Wollt ihr mir vielleicht auch Probleme machen?«


  Die schauten einander an, und dann schloss der Rechte der beiden endlich den Mund und drehte sich ganz zu mir herum. Ein oder zwei Sekunden lang studierten wir einander. Ich war mindestens einen Kopf größer als er. Im Laufe der letzten beiden Jahrzehnte war es mir gelungen, mich besser zu ernähren als er. Er wusste nicht, dass ich ein Messer in der Hand hielt. Aber seit ich hier angekommen war, hatte ich schon mehrere Arschlöcher umbringen müssen, und mein Name hatte ein gewisses Gewicht, selbst bei den Leuten, die nicht in New York gelebt hatten. Es war regelrecht schmerzhaft, dem Burschen hier beim Denken zuzusehen - und er war eindeutig der Kopf dieser ›Operation‹.


  Trotzdem wiegte ich mich vorsichtig auf den Zehen, ignorierte den Schmerz in meinem Bein; meine Handgelenke und Ellenbogen hielt ich locker und jederzeit einsatzbereit. Wir alle waren ›Personen von öffentlichem Interesse‹. Ich hoffte nicht herausfinden zu müssen, dass das bei diesem Burschen hier so war, weil er auch über eine Entfernung von zehn Metern einfach mit Gedankenkraft Blutgefäße platzen lassen konnte. Die Leute hatten immer den Fehler gemacht, Kev Gatz für einen harmlosen Idioten zu halten, und das hatte sich eben als falsch herausgestellt - zumindest, was das harmlos betraf.


  »Nein, Cates«, sagte der Bursche so undeutlich, als hätte er den ganzen Mund voller Murmeln. »Nein.« Er machte einen Schritt, dann hielt er inne und zupfte seinen Freund kräftig am Ärmel. Beide setzten sich in Bewegung, gingen rasch an mir vorbei. Ich drehte den Kopf weit genug, um sie im Auge zu behalten, bis das Halbdunkel sie verschluckt hatte. Dann schaute ich wieder die alte Frau an.


  »Sind Sie okay?«


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, sodass ihr ohnehin ernstes Gesicht beinahe schon bösartig wirkte. »Ist es üblich, dass Revolverhelden, die mehr als siebzig Morde begangen haben - oder zumindest siebenunddreißig, von denen die Officers des System-Sicherheitsdienstes wissen -, eine alte Frau vor dahergelaufenen Schlägern beschützen? Oder ist so ein Gefängnisaufenthalt einfach in gewisser Weise ein Tonikum für wertlosen Abschaum?«


  Ich hob eine Augenbraue, zermarterte mir das Gehirn, um herauszufinden, woher ich ihr Gesicht kannte. »Für jeweils zehn Leute, die ich umgebracht habe, rette ich immer eine alte Frau.« Ich verlagerte mein Gewicht, um den dumpfen Schmerz in meinem Bein zu lindern. Es half nicht. »Und Ihre Zahlen sind ein wenig veraltet, Lady.«


  Sie nickte. »Ist schon eine Weile her, dass ich Zugriff auf SSD-Akten hatte.« Sie lehnte sich ein wenig zurück, ließ ihren Mantel los und legte ihre Hände auf den Tisch. Ihre Haut sah aus wie altes Papier. »Das letzte Mal, dass ich Ihre in der Hand hatte, war, als Marin sein kleines Squalor-Projekt durchgedrückt und Sie als Kandidaten ausgewählt hatte.«


  Endlich kehrte eine Erinnerung an ihren angestammten Platz zurück. Ich deutete mit dem Finger auf die Frau. »Sie sind eine Unterstaatssekretärin.« Ich korrigierte mich. »Waren eine Unterstaatssekretärin.«


  Sie nickte; ihr Gesicht blieb völlig teilnahmslos. »Dolores Salgado«, sagte sie klar und deutlich. »Und ich war Unterstaatssekretärin für das Australien-Ressort.« Sie zuckte mit den Schultern und zündete sich eine Zigarette an. »Ich war zufälligerweise gerade in Baltimore, als dieser hinterlistige Bastard losgeschlagen hat, und so wurde ich während der Razzien aufgegriffen.«


  »Losgeschlagen?« Ich stieg über die Bank und setzte mich unaufgefordert der ehemaligen Unterstaatssekretärin gegenüber.


  »Marin. Ihr Schirmherr.« Sie richtete den Blick auf die Tischplatte. »Das war die dümmste Entscheidung, die wir jemals getroffen haben: den halb toten Einfallspinsel im Krankenhaus wieder aufzupäppeln und ihn dann auf den Posten des Diktators zu setzen.« Ruckartig schaute sie mich wieder an; ihre Augen waren erstaunlich, so lebendig und energiegeladen mitten in diesem müden, ausgemergelten Gesicht. »Ich sehe ihn immer noch vor mir, deprimiert und pummelig und einfach gebrochen. Harmlos!«


  Ich versuchte, mir Dick Marin als deprimiert und pummelig vorzustellen. Es gelang mir nicht.


  »Aber wir wollten natürlich die Technik auf die Probe stellen.« Ihr Lächeln wirkte hohl. »Es hat sich herausgestellt, dass er deutlich schlauer war, als wir alle dachten, was? Erst dieser Notstand, den herbeizuführen Sie ihm geholfen haben. Damit waren die einprogrammierten Beschränkungen auf einen Schlag fort, einfach so. Aber er hat ja keinerlei Einfluss auf das Budget, hatten wir uns gesagt. Also entzogen wir ihm sämtliche Gelder und haben alles in unsere funkelnagelneue Army gesteckt. Dreißig Jahre ohne stehendes Heer, Mr. Cates, und jetzt haben wir so ein Riesending, jederzeit einsatzbereit. Aber Marin war schon wieder schlauer als wir. Die haben uns gesagt, digitalisiert zu werden, verändere in keiner Weise die natürliche Intelligenz oder die Fähigkeiten des betreffenden Individuums. Aber ich glaube, Director Marin beweist uns allen immer weiter das Gegenteil.«


  Geistesabwesend kratzte ich mich am Bein, versuchte es kräftig genug, um endlich diesen unablässigen Schmerz zu erreichen. »Ein Freund von mir ist irgendwann zu einem Mönch geworden. Ist natürlich nicht das Gleiche, aber er hat ... Klarheit gefunden.«


  Sie kniff die Augen noch enger zusammen und zuckte kurz mit dem Kopf. »Ja, vielleicht. Klarheit. Das gefällt mir. Vielleicht hat Marin Klarheit gefunden. Auf jeden Fall hat er zuerst zugeschlagen - hat die ganze Macht seiner Polizeitruppe gegen uns zum Einsatz gebracht, ohne jede Vorwarnung. Es herrscht Bürgerkrieg, Mr. Cates.«


  Ich nickte. Selbst hier war das nun wirklich ein alter Hut; jeden Tag erfuhren wir aus dem Gestotter der Neuankömmlinge mehr. »Was wissen Sie über Ruberto, Ihr Gegenstück?« Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er der einzige andere Unterstaatssekretär war, dessen Namen ich überhaupt kannte. Ruberto hatte einen Spook der Regierung - einen Psioniker namens Bendix - und dazu ein Sturmtruppen-Team angewiesen, mich während der Seuche in Paris aufzugreifen. Das war schon ein ganzes Menschenleben her.


  Salgado neigte den Kopf ein wenig zur Seite, strich ihren Mantel glatt und suchte ihn augenscheinlich nach Fusseln ab. »Aus der Zeit vor seinem unerklärbaren Aufstieg? Nicht viel. Über ihn scheint es nicht viel zu geben. Er gehörte nicht zu den ursprünglichen Unterstaatssekretären - seine Karriere wurde von irgendwelchen einflussreichen Freunden gelenkt. Er wurde wichtiger, kurz nachdem wir Marin in sein neues Amt gehievt hatten. Und dann ist er immer weiter gewachsen, wie in Chicago das Unkraut.« Wieder zuckte sie die Achseln und richtete den Blick erneut auf mich. »Abgesehen davon, dass wir beide den gleichen Titel tragen - oder getragen haben -, haben Mr. Ruberto und ich nicht allzu viel gemeinsam, und ich habe auch keine sonderlich ausgeprägte Meinung, was ihn angeht. Aber im Augenblick ist er der Drahtzieher unter den Unterstaatssekretären. Zweifellos wird er auch in der neuen Army eine immens wichtige Person sein und ebenso bei diesem ganzen Neuen Zeitalter, das damit eingeläutet wird.« Sie seufzte, doch es war eher theatralisch zu verstehen; in diesem Seufzer lag keine Trauer, keine Wehmut. »Ich fürchte, Mr. Cates, das System, das wir kennen, ist jetzt nur noch Erinnerung. An seine Stelle wird etwas Neues treten.«


  Ich schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Das fürchte ich nun ganz und gar nicht.« Das Lächeln blieb auf meinem Gesicht. »Und warum sind Sie hier?«


  Ihre Miene blieb ausdruckslos. Doch sie hob einen ihrer mageren Arme und tippte sich gegen die Schläfe. »Aus dem gleichen Grund, aus dem wir alle hier sind, Mr. Cates. Auch wenn ich vermute, nicht einmal Director Marin weiß, welchen Schatz mein Gehirn für ihn bereithält.« Sie richtete den Blick auf ihren Schoß und seufzte erneut; dieses Mal kam es mir aufrichtig vor. »Ich wünschte, ich wäre mutig. Ich wünschte, ich könnte ihn hereinlegen.« Sie hob den Kopf. »Aber ich bin nicht mutig.«


  Nachdenklich sah ich die alte Frau an. Mir gefiel ihre Ruhe, ihr sicheres Auftreten. »Ich könnte Ihnen behilflich sein«, sagte ich mit fester Stimme, den Blick ruhig auf ihre Augen gerichtet. »Wenn Sie das wollen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe hier alle Zeit der Welt. Und das ist nun einmal das, was ich kann.«


  Eine Bewegung ließ mich herumfahren, und dort stand Bartlett, wie immer mit nacktem Oberkörper. Auf seiner massigen Brust schimmerten eine Million neuer Narben; er stand nur wenige Schritte von mir entfernt. Es schien, als blicke er uns zornig an. Aber er blickte immer so drein, und so achtete ich nicht sonderlich auf ihn. Salgado und er starrten einander an, und nach einem kurzen Moment schnaubte er nur und ging wieder davon.


  »Kennen Sie ihn?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Ich kenne jeden Cop, der mir jemals unterstellt war. Espin Bartlett, Captain, ursprünglich aus Detroit, bevor Detroit aufgegeben und evakuiert wurde. Ein Heißsporn, aber ein guter Mann. Vor einiger Zeit gehörte er drei Jahre lang meiner Leibwächter-Abteilung an. Bevor der SSD beschlossen hat, er habe Besseres zu tun, als Unterstaatssekretäre am Leben zu halten.« Sie schüttelte den Kopf. »Die letzten paar Wochen waren für Espin eine harte Zeit.«


  Ich dachte nach. Salgado klang beinahe mütterlich. Ich erinnerte mich an die Vids, die ich von ihr gesehen hatte - immer hatte sie sich geradezu schmerzhaft gerade gehalten, und diese Augen durchbohrten einen selbst noch aus dem Bildschirm heraus. »Sie müssen doch für Marin wertvoller sein als ein paar der Idioten, die wir hier haben. Warum lässt er Sie hier abhängen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Marin unterliegt immer noch seinen Beschränkungen, Mr. Cates. Er ist nur ein einzelner Mann - ich sollte wohl besser sagen: nur eine einzige Intelligenz, das wäre vermutlich präziser. Er verarbeitet die Datenströme von hunderten von Avataren, ganz zu schweigen von den deutlich langsameren Datenströmen seiner Assistenten und Sekretäre. Das ist eine Informationsmenge, für die der menschliche Verstand nie gedacht gewesen ist. Und selbst wenn Marin mit der Geschwindigkeit einer guten CPU arbeitet, ist er jetzt langsam und nachlässig.« Wieder zuckte sie mit den Schultern, nahm die Zigarette zwischen die Lippen und sog den Rauch tief in die Lungen. »Die schleusen zehntausende von Menschen durch Anlagen wie diese. Ich bin ihm einfach noch nicht aufgefallen. Wenn es so weit ist, werde ich wahrscheinlich hier schon durch die Mühlen gelaufen sein und das Präparationsverfahren hinter mir haben, also kann gar nichts passieren, klar?«


  Sie lächelte, und zuerst glaubte ich, sie lache, als ihr Gesicht sich rötete. Dann begriff ich, dass sie hustete. Ich schaute ihr zu, ohne mich zu bewegen, und sie wedelte mit einer knochigen Hand.


  »Verdammt«, keuchte sie, und die Zigarette zwischen ihren Lippen tanzte auf und ab. »Hundertundsieben, und ich habe jetzt meine vierte Lunge. Vielleicht werde ich Marin doch noch reinlegen!«


  »Was meinen Sie mit Präparationsverfahren?«


  Sie japste wie ein Fisch auf dem Trockenen, doch dazwischen nahm sie immer wieder leichte Züge an der Zigarette. »Mr. Cates, ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Ich habe Ihre Akte gelesen. In gewisser Weise sind Sie ein echter Mann von Ehre.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Sie müssen an jemand anderen denken, Mütterchen. An jemanden, der nicht die Seuche überstanden hat.«


  Schwer lastete ihr Blick auf mir. Das gefiel mir gar nicht, und ich musste mich sehr bemühen, mir das nicht anmerken zu lassen. »Ich bin schon fast tot, und dafür ist es auch höchste Zeit«, sagte sie. »Ich habe getan, was ich konnte ... machen Sie sich keine Gedanken darüber, auf welch lächerliche Art und Weise ich das mir selbst gegenüber rechtfertige. Ich bin ein wandelnder Leichnam. Mein Gehirn und mein Herz haben das nur noch nicht begriffen. Ich bin zu feige, es einfach zu beenden. Deswegen lasse ich es darauf ankommen und hoffe, einfach vor dem Präparationsverfahren tot umzufallen.«


  Präparationsverfahren. Das Wort gefiel mir nicht. Man präparierte einen Tatort. Man präparierte sich, um einen Auftrag zu erledigen.


  »Ich habe gehört, Sie kommen hier raus - Sie und diese Freakshow - der kleine Mann und seine Freaks, ja?«


  Einen Moment lang galt meine Aufmerksamkeit ganz dieser Frau. Natürlich gab es im Gefängnis keine Geheimnisse. Aber aus irgendeinem Grund beunruhigte mich doch, was die ehemalige Unterstaatssekretärin da gerade gesagt hatte. Dass sie davon wusste, diese Frau mit einer Stimme, die unverkennbar daran gewöhnt war, Gehorsam zu erfahren, mit diesen scharfen und ewig enttäuschten Augen. Ich beschloss, nichts dazu zu sagen. Doch sie nickte und senkte den Blick, als hätte ich es eben doch getan - und sie war zufrieden.


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Espin mitnähmen«, sagte sie.


  Ich blinzelte. »Den Cop?«, platzte ich heraus, und um wenigstens halbwegs vernunftbegabt zu wirken, setzte ich rasch hinzu: »Und Sie nicht?«


  Sie drückte ihre Zigarette auf der Tischplatte aus und erhob sich langsam und gequält; ihr Atem rasselte immer noch und war erkennbar beschleunigt. »Ich bin eine tote Frau, Mr. Cates. Auch wenn ich vielleicht«, fuhr sie fort, und über ihr Gesicht huschte plötzlich ein Lächeln, das sie eine Sekunde lang spitzbübisch und sehr weiblich gleichermaßen wirken ließ, »diese Hölle hier noch überlebe, klar? Nun, vielleicht.« Sie blinzelte mir zu. »Wenn dem wirklich so sein sollte, dann besuchen Sie mich doch irgendwann, Mr. Cates. Vielleicht kann ich Ihnen dann ja noch nützlich sein.« Sie wandte sich ab und ging langsam davon. »Ich habe das Gefühl, ich sei Espin etwas schuldig, Mr. Cates, und das ist meine einzige Chance, ihm noch etwas anzubieten. Sie können ihm vertrauen, Mr. Cates. Das kann ich Ihnen versichern.«


  Ich schaute zu, wie sie sich langsam von mir entfernte. Das Sonderbare war: Ich glaubte ihr.


  


  XI


  Ist schon in Ordnung.


  Du hast dabei wirklich ein bisschen


  traurig ausgesehen.


  »Mach bloß nicht dein verdammtes Maul auf!«, riet ich Marko. »Sonst habe ich vielleicht das dringende Bedürfnis, dir was hineinzustopfen!«


  Marko schien zu versuchen, in der Wand zu versinken. Er hatte ein wenig zugenommen; sein Haar hatte jetzt auch noch den Rest seines Gesichtes verschluckt, und seine alberne Brille war kleiner geworden und deutlich schicker. Den Blick fest auf mich gerichtet, beugte er sich langsam vor und hob den Taschencomp auf, den er hatte fallen lassen. Statt des alten Overalls, den er in seiner Funktion als ›Ratgeber für Technikfragen‹ getragen hatte, trug er jetzt einen mäßig kostspieligen Anzug und hielt sich den Taschencomputer vor den Bauch, als könne das kleine Gerät ihn irgendwie beschützen. Ich widmete diesem Kästchen ein paar Sekunden meiner Aufmerksamkeit - schließlich wäre es ja sehr gut möglich, dass der Techie mich daraus mit Laserstrahlen beschießen würde.


  »Mr. Marko ist in die Sache eingeweiht«, erklärte Krasa, die immer noch hinter mir stand, und löste mit einem beherzten Ruck meine Handschellen. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  Ich zwinkerte Marko fröhlich zu. »Wie das?«


  »Er hat das SSD-Netzwerk durchsucht«, erwiderte sie und trat nun neben mich. »Die Ergebnisse von Schlüsselwort-Suchen hat er in ein privates Netzwerk eingespeist, das er eigenständig abgeriegelt hat. Ich habe nämlich nach meinem Partner gesucht, wollte herausfinden, was mit ihm denn nun eigentlich passiert ist, und Marko hat bemerkt, dass die Schnüffler sämtliche meiner Berichte über Standard-Zwischenfälle und alle Aktivitätsverzeichnisse markiert hatten. Also hat er meine Dateien gesäubert und mir Bescheid gegeben.«


  »Ich, öhm ...«, sagte Marko leise, leckte sich über die wulstigen Lippen, und dann zuckten seine Augen, die in dieser Mähne lächerlich winzig aussahen, besorgt zu mir.


  »Ach, verdammte Scheiße«, seufzte ich. »Spuck's schon aus!«


  »Ich habe meine Meinung über den System-Sicherheitsdienst weiterentwickelt.«


  Ich nickte. »Okay. Marko ist ein echter Revolutionär. Ganz fantastisch! Warum wurde denn dieser Zauberkünstler der Technik selbst noch nicht präpariert?«


  »Aus irgendeinem Grund ist die gesamte technische Abteilung bislang noch weitestgehend unverändert«, erwiderte Krasa.


  »Marin macht sich Sorgen um komplexe und kreative Gedanken«, führte Marko aus. »Er macht sich Sorgen, die Algorithmen könnten das vielleicht nicht erfassen. Er hat Angst, die technische Abteilung und ein paar der ranghöheren Schnüffler zu präparieren, bis er sich seiner selbst etwas sicherer ist.« Wieder leckte sich der Techie über die rosafarbenen Lippen. »Bedauerlicherweise arbeiten die meisten Techniker freiwillig für ihn an diesem Projekt.«


  Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, und Marko stieß einen leisen, winselnden Laut aus und hob die Hände noch ein wenig weiter. Krasa zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie beide kennen einander?«, fragte sie. Dabei klang sie, als habe sie noch nie etwas gehört, was sie weniger überrascht hätte.


  Ich grinste. »Mr. Marko hat mich vor gar nicht so langer Zeit mal irgendwo einfach zurückgelassen, weil er dachte, ich sei tot.« Wieder zwinkerte ich Marko zu, und dem Techie fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ist schon gut. Ist schon in Ordnung. Du hast dabei wirklich ein bisschen traurig ausgesehen, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.« Ich spreizte die Arme ein wenig. »Ganz ruhig. Du hattest schließlich Hense am Arsch! Was zur Hölle hättest du denn tun sollen?« Ich erinnerte mich an Janet Hense, diesen Avatar, wie sie durch das Bellevue gesaust war und allem und jedem in den Arsch getreten hatte. »Okay. Vergiss es! Zeke, du stehst auf meiner Abschussliste wirklich nicht weit oben, okay? Du stehst nicht einmal im ersten Band! Jetzt setz dich hin, entspann dich, und dann versuchen wir einander zu helfen!«


  Langsam nickte er und schälte sich von der Wand. Für Marko empfand ich gar nichts - keinen Hass, keinen Zorn, auch wenn ich eine gewisse, grimmige Befriedigung daraus zog, dass er anscheinend die ganzen letzten anderthalb Jahre damit verbracht hatte, sich Sorgen zu machen, ich könne zurückkommen, um ihn umzubringen. Langsam näherte er sich dem Tisch, streckte kurz die Arme, damit seine Manschetten ein Stück mehr unter dem Ärmel hervorlugten, und richtete seinen Kragen. Dann warf er einen Blick auf seinen Taschencomp und gestikulierte davor, bevor er das Gerät auf den Tisch legte. Einen Moment lang ruhte seine Hand noch darauf, als scheue er sich, es loszulassen. Dann schob er die Hände in die Taschen.


  »Okay«, sagte er und leckte sich schon wieder über die Lippen. »Okay. Los geht's.«


  »Der wurde mir unter der Tür durchgeschoben - von unserem gemeinsamen Freund«, sagte Krasa.


  Markos winzige Augen blinzelten. Seine Lippen waren ständig feucht; im gleißenden Schein der Lampen glitzerten sie. »Ruberto hat Sie geschickt?«


  Eine Sekunde lang dachte ich an gar nichts mehr, und dann war ich ernstlich verärgert. »Niemand hat mich geschickt, Mr. Marko. Er hat mich gebeten, hierher zu kommen.« Ich fand mein Lächeln wieder. Es fühlte sich falsch an, doch ich setzte es trotzdem auf. »Er hat mich gebeten, ihm einen Gefallen zu tun.«


  »Marin umbringen«, sagte Krasa tonlos. »Das ist der Scheiß-Gefallen.«


  Markos Miene spannte sich an, seine Nasenflügel - kleine rosarote Fleischstückchen inmitten dieses Urwaldes aus Haaren - bebten besorgt. »Sie wissen schon von Director Marins ... Eigenheiten?«


  Ich nickte. »Jou, jou, schwierig umzubringen, dieser Mann der Tausend Avatare. Deswegen bin ich ja hier, in diesem Zimmer, Marko: Ich suche Fakten. Ich dachte, ich würde nach Ihnen suchen müssen - ich hatte mir überlegt, wenn ich Sie finde, habe ich auch eine Informationsquelle.« Ich nickte und spreizte erneut die Arme. »Ich bin ein Genie.«


  »Schwierig umzubringen«, wiederholte Marko nachdenklich. Unruhig ging er auf und ab. Ich hatte den Eindruck, er habe schon vergessen, dass sich außer ihm noch jemand in diesem Raum aufhielt. »Das ist nett gesagt. Man kann Director Marin nicht umbringen.«


  Ungeduldig nickte ich. »Man kann den ganzen Scheiß-Kreml in die Luft jagen«, sagte ich mit Nachdruck und versuchte auf diese Weise, Marko zum Schweigen zu bringen. »Ich brauche Informationen, und ich glaube nicht, dass wir die einfach werden kaufen können. Man hat mir eine Zielperson genannt, einen von Marins wichtigsten Lieutenants ...«


  »Gall«, sagte Krasa sofort. »Horatio Gall. Marins rechte Hand.«


  Kurz blickte ich zu ihr hinüber, sagte aber nichts.


  »Gall«, wiederholte Marko. »Ach du meine Fresse, den Gall meinen Sie! Major Gall. Oh Scheiße, Cates - warum schnappen Sie sich dann nicht Marin gleich? Meinen Sie wirklich, Sie würden sich Arbeit ersparen, wenn Sie sich auf seine gottverfluchte rechte Hand stürzen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Gall ist nur der erste Schritt. Erst Informationen, und dann legen wir uns einen Plan zurecht.«


  Der Techie schüttelte den Kopf; plötzlich wirkte er selbstsicher und lebhaft. »Wenn Sie Gall wollen, brauchen Sie immer noch Marin. Er ist Marin so nah - der ist praktisch Marins Mond, ständig im Orbit seines Chefs. Seine Reisepläne, seine Sicherheitsprotokolle, der Officer, der seinem persönlichen Kammerdiener zugeordnet ist - Sie brauchen Informationen. Informationen, die Sie nur aus Marins Netzwerk kriegen können.«


  Plötzlich lächelte er. »Ah, Mr. Cates, Sie brauchen keinen Revolverhelden, Sie brauchen einen Hacker! Marin ist eine Datenwolke, er ist selbst ein Netzwerk. Was Sie tun müssen«, Marko stand wieder auf und ging unruhig hin und her, und die ganze Zeit über bewegte er die Hände, »ist einen Weltklasse-Techie finden, jemanden, der die Algorithmen und die Verschlüsselungen versteht - und dazu auch die Nanotechnologie und die Spinnen-Datenbusse. Jemanden, der die Datenwolke des Prime hacken kann und die Daten extrahieren, ohne einen Alarm auszulösen. Klar, klar - nichts einfacher als das! Im System wimmelt es nur von Kerlen dieses Kalibers!« Ich musste feststellen, dass es mir gar nicht behagte, wenn Marko sarkastisch wurde. »Sie brauchen jemanden wie Squalor. Oder Miles Amblen.«


  Daraufhin sagte zunächst einmal niemand ein Wort. Jeder Techie, dem ich jemals begegnet war, erwähnte Amblens Namen innerhalb der ersten fünf Minuten einer jeden Diskussion mindestens ein halbes Dutzend Mal - das Amblen-Protokoll, das Amblen-Theorem. Amblen war ein typischer Techie alter Schule, genau wie Squalor: Auch er war vor der Vereinigung berühmt gewesen, ein brillanter Akademiker. Nach der Vereinigung hatte er, angeleint vom System, nicht mehr anständig arbeiten können und war abgetaucht.


  Ich beugte mich vor. »Wie würden Sie denn auf diese Datenwolke zugreifen, he?«


  Marko beschleunigte seine Schritte noch und schüttelte den Kopf. »Das ist einfach, wirklich einfach. Die Avatar-Architektur ist vollduplexfähig. Marin - jeder Avatar - muss neue Informationen von allen anderen Avataren empfangen können. Sie müssen mit dem Steuerknoten interagieren, um Informationen weiterzugeben, und der Knoten muss in der Lage sein, nach Bedarf jederzeit die vollständige Steuerung zu übernehmen. Jeder Avatar ließe sich als vollduplexfähiges Gate für Marins Netzwerk nutzen. Und dann könnten Sie auf sämtliche von Marins Daten zugreifen, einschließlich Galls Akte.«


  Ich nickte. Allmählich wurde es aufregend. »Also muss man sich einen von Marins Avataren schnappen.«


  Jetzt rannte Marko fast hin und her, legte immer nur kurze Wege zurück, und jedes Mal, wenn seine Hosenbeine einander streiften, war das trockene Rascheln des recht teuren Stoffs zu hören. »Sie müssen zumindest eine Zeit lang vollständigen physischen Zugriff darauf haben. Ich habe noch nie die technischen Daten dieser Avatare zu Gesicht bekommen. Also habe ich keine Ahnung, was für lustige Bomben da drinnen auf einen warten! Es ist durchaus möglich ... nein, vergessen Sie das: Es ist praktisch sicher, dass eine Panikreaktion folgt, wenn ein Avatar offline geht - wahrscheinlich ein vollständiger Data Dump - das vollständige Herunterladen sämtlicher Daten in einen abgesicherten Zentralserver, gefolgt von einer hardwareseitigen Datenlöschung bei allen Avataren. Und das dürfte dann sämtliche Handshake-Codes löschen und neu zuweisen. Also sind unsere Aussichten, diesen Plan tatsächlich in die Tat umzusetzen, ziemlich mager.«


  »Ich nehme an, jeder Marin-Avatar hat ein Sicherheitsgefolge?«


  Krasa nickte und starrte den dicken blauen Rauch ihrer Zigarette an. »Als wäre jeder Einzelne davon der König persönlich.«


  Ich blickte Marko an und versuchte mich erneut an einem Grinsen. Es erschien auf meinem tauben Gesicht: einstudiert, gehorsam. »Um Marin nah zu kommen, braucht man keinen Hacker, Marko. Man braucht einen Revolverhelden.«


  Er starrte mich einen Moment lang an, dann kam er so rasch auf mich zu, dass bei mir sämtliche Alarmglocken schrillten. Ich musste mich sehr zusammennehmen, diesen Techie nicht zu verletzen. Aber es gelang mir. Er beugte sich dicht über mich, und das so rasch, dass sein Haar sich in der sauber geschrubbten Luft des Verhörzimmers wiegte wie Gras im Wind. »Haben Sie das wirklich vor? Drei Viertel des ganzen SSD sind mittlerweile Avatare, und es werden jeden Tag mehr. Ich habe in meiner Abteilung nur einen, dem ich vertrauen kann, vielleicht auch zwei. Marins Sicherheitsmaßnahmen werden es wirklich in sich haben, und ich bezweifle, dass Ruberto Ihnen hierher irgendwelche Hilfe schicken kann.«


  Ich nickte. »Wir müssen das ja auch nicht hier machen, verdammt«, rief ich ihm ins Gedächtnis zurück. »Überall sind diese Scheiß-Marins, im ganzen System. Man braucht nur eine Schublade aufzumachen, und sie purzeln einem zu Dutzenden entgegen.«


  Ich hätte jetzt aufgeregt sein müssen - mein Schädel sollte hämmern, meine Haut kribbeln, als hätte ich ein stromführendes Kabel berührt: Das war der ultimative Polizisten-Mord, hier ging es um den Oberschnüffler persönlich. Das war genau das, was ich schon all die Jahre hatte tun wollen, schon seit ich damals keuchend vor der Westminster Abbey gestanden hatte. Das würde meine Rache werden - das würde das ganze gottverdammte, vergiftete System zum Einsturz bringen, und ich hatte mir selbst gerade eingeredet, es sei wirklich möglich. Gall erwischen. Die Sicherheitsmaßnahmen erkunden. Die Schwachstelle finden und dann alles zusammenbrechen lassen. Warum nicht? Aber ich fühlte überhaupt nichts. Ich war ruhig; ich war so trocken wie altes Papier.


  Marko nickte langsam, und dann war es, als könne er damit überhaupt nicht mehr aufhören. »Okay.« Er blickte Krasa an. »Was denken Sie, Captain?«


  Krasa schaute mich einen Moment lang an, als wäre ich eine interessante mathematische Gleichung, die Marko ihr vor die Nase hielt. Mit zusammengekniffenem Auge sog sie Rauch in die Lunge, dann zuckte sie mit den Schultern. »Warum nicht, verdammte Scheiße«, sagte sie und ließ ein wenig Rauch zwischen ihren Lippen entweichen.


  Das war nicht gerade die aufwühlende Motivationsrede, die Marko sich wohl erhofft hatte. Dennoch nickte er so entschlossen, wie er es eben zustande brachte. »Genau.«


  Ich stand auf. »Okay - also, wo erwischen wir diesen Techie, der es mit Miles Amblen persönlich aufnehmen könnte, Mr. Marko? Sie scheinen ja nicht der Richtige für diesen Job zu sein.«


  Er blinzelte. Und dann lächelte er. Dieses Lächeln war grässlich: gelbe Zähne, einer davon abgebrochen, entzündet-rotes Zahnfleisch. »Na, warum nehmen wir nicht Miles Amblen persönlich? Wir haben den unten im Labor, irgendwo in einer Schublade.«


  


  XII


  Wundersame Anwendung völlig


  banaler Physik


  Ich hörte, wie sie sich meinem Feldbett näherte. Ihre Schritte waren zwar leise, aber sie gab sich nicht richtig Mühe, unbemerkt zu bleiben. Ich wurde wach, öffnete die Augen - und sah, dass sich Marlena so tief heruntergebeugt hatte, dass ihr Gesicht genau vor mir war. Im fahlen Mondlicht wirkte ihre durchtatöwierte Haut fast schon beängstigend. Einen Moment lang blickten wir einander nur schweigend an. Die Nacht war relativ kühl. Es brachte mich auf den Gedanken, dass wir vielleicht, wenn die Nacht nicht immer siedend heiß wäre und wir lange genug lebten, eine Zeit erleben mochten, in der man nicht automatisch an Selbstmord dachte, wenn man mehr als drei Schritte weit gehen musste. Aber die Chancen, dass wir so lange durchhielten, standen nicht gut.


  »Bist du wach?«, fragte Skinner schließlich.


  »Nein, ich träume noch«, gab ich zurück. »Bist du gekommen, um mich zu verführen?« Das Mondlicht ließ ihr Lächeln etwas sanfter erscheinen. Ich fragte mich, warum ich beschlossen hatte, ihr so weit zu vertrauen, dass sie sich des Nachts an mich heranschleichen konnte. Aber diese Frage hob ich mir für später auf. Mit Marlena konnte man sich gut unterhalten, und bislang hatte sie mich noch nicht verarscht. Das musste vorerst genügen.


  Ihr schwaches Lächeln wirkte jetzt ein wenig entspannter. »Diesmal nicht«, erwiderte sie. »Der kleine Mann hält eine Besprechung ab.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Jetzt? So 'ne Scheiße.«


  Der kleine Mann war wirklich etwas ganz Besonderes, so viel war klar. Mit jedem Tag, den Michaleen hier noch herumlief, stellte er einen neuen Weltrekord auf. Er weigerte sich standhaft zu erzählen, wie lange er schon interniert war. Den Hinweisen nach, die ich bislang zusammengetragen hatte, vermutete ich, es müssten zumindest mehrere Monate sein. Ich hatte ihn gefragt, wie er es geschafft habe, nicht wie alle anderen einfach spurlos zu verschwinden. Er hatte mir nur zugezwinkert und gesagt, er wisse eben, wann man sich ganz still verhalten und ›Felsbrocken spielen‹ müsse. Was auch immer das bedeuten sollte. Im Durchschnitt kamen wir anderen, die nicht diese geheimnisvolle Kunst des ›Felsbrocken-Spielens‹ beherrschten, vielleicht auf drei oder höchstens vier Wochen.


  Marlena zuckte nur mit den Schultern und stand auf. Ihre Knie knackten erschreckend laut in der fast völligen Stille der Nacht. »Ich bin hier nur der Bote, Cates. Und wenn wir damit fertig sind, dem Zwerg zuzuhören, dann können wir ja mal sehen, wie es aussieht mit dich verführen und so.« Sie sprach es aus, als wäre das eine etepetete-Absonderlichkeit, als wäre es etwas, das nur echte Arschlöcher sagten. Das gefiel mir nicht. Aber ich verbiss mir eine Bemerkung, setzte mich auf und versuchte, allmählich auf die Beine zu kommen.


  Marlena legte mir die Hand auf die Schulter. Sie drückte mich nicht aufs Bett. Sie ließ bloß ihre knochige, schwielige Hand auf meiner Schulter liegen. Also setzte ich mich wieder aufs Bett und blickte zu ihr auf. Sie schaute mir fest in die Augen.


  »Glaubst du wirklich, er kann uns hier rausholen? Ich meine Michaleen?«


  Ich dachte nach, wandte nicht den Blick ab. Marlenas Miene war ausdruckslos, doch ihre Augen brannten, ihr Blick durchbohrte mich. Ich kannte diesen Blick: Verzweiflung. Marlena war ein echter Profi und verbarg ihre Gefühle gut, aber die Verzweiflung war unverkennbar da.


  Ich stellte mir den kleinen Mann vor. Gerade an diesem Morgen hatte ich ihn wieder beobachtet. Er hatte im Hof gesessen, mitten in der Sonne, und er war allein gewesen; die einzige Gesellschaft, die er hatte, waren drei Rationen Wasser - woher er die nun wieder hatte, wusste ich nicht. Hin und wieder nahm er einen Schluck, ansonsten saß er nur still da. Ganz still. Aus dem Schatten der Schlafsaalmauer beobachtete ich ihn eine halbe Stunde lang, und der kleine Mann hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Nur getrunken hatte er eben hin und wieder.


  »Ja«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Ich denke, dieser unheimliche kleine Bastard kann das tatsächlich schaffen.«


  Sie nickte. »Jou, okay. Aber ich vertraue ihm nicht. Ich glaube, der benutzt uns nur.«


  Ich musste lächeln. »Komm schon, Lena! Natürlich benutzt der uns!« Tief in mir flammte kurz echter Zorn auf. Es war nur ein winziges Flämmchen, das noch über einem fast schon verloschenen Stückchen Kohle tanzte. Der Mann hatte meinen Vater ins Spiel gebracht, er hatte seinen Namen benutzt. Ich wusste natürlich, dass das alles Schwachsinn war; ich wusste, dass der kleine Mann mich damit nur ein bisschen weich kochen wollte: das alte ›Onkelchen Mickey‹ aus der Nachbarschaft. Und trotzdem hatte ich ihn noch nicht darauf festgenagelt. Ich ließ es zwischen uns einfach stehen, unangefochten.


  Wieder nickte Marlena, und immer noch wirkte ihr Gesichtsausdruck sehr gefasst. »Ich denke, er wird uns zurücklassen, wenn das irgendwie geht. Lass das nicht zu! Wenn er dir irgendeine Geschichte erzählen will, warum ich zurückgelassen werden müsste, lass es nicht zu!« Einen Moment lang zerfiel die Maske auf ihrem Gesicht, und Marlena wandte den Blick ab; die Muskeln an ihrem Hals pulsierten. »Ich will hier nicht sterben, Avery.«


  Einen Moment lang blickte ich nur zu ihr auf; jetzt war ich wirklich hellwach ... und wusste nicht, was ich sagen sollte. Eines wusste ich: Wenn ich jetzt irgendein Versprechen abgäbe, dann würde das die ganze Sache nur verkomplizieren. Man machte keine Versprechen. Man übernahm nicht die Verantwortung für jemand anderen, weil man, wenn es darum ging, einen Plan in die Tat umzusetzen, meist schon sehr viel Glück hatte, wenn man sich um sich selbst kümmern konnte.


  »Wir alle kommen hier raus«, hörte ich mich selbst zu meinem eigenen Erstaunen sagen. »Oder es kommt keiner von uns raus.«


  Ohne ein weiteres Wort nickte sie und wandte sich ab, ging davon. Ich schüttelte den Kopf und machte mich ebenfalls auf den Weg, folgte ihr, schaute zu, wie ihre Hüften sich unter dem engen Stoff ihrer kurzen Hosen wiegten - sie gehörte zu den wenigen Insassen, die den orangefarbenen Overall abgelegt und sich für einen andauernden Sonnenbrand entschieden hatten.


  »Warte mal!«, sagte ich, drehte mich zur Seite und durchquerte den Schlafsaal. Ich blieb etwa zehn Schritte vor Bartlett stehen, der auf seinem Bett saß; eine dunkle Gestalt, vor dem das helle Glimmen einer Zigarette in der Luft schwebte. »Kommst du?«


  Hinter mir hörte ich Skinner zischen: »Du willst mich doch wohl verarschen!«, doch ich ignorierte sie. Bartlett schwang die Füße vom Bett und stand auf. Ich hatte nie erlebt, dass dieser Ex-Cop geschlafen hätte. Na, wenn man mich zusammen mit ein paar Hundert Gestalten eingesperrt hätte, die allesamt meinen Tod wollten, würde ich wohl auch lernen, ohne Schlaf auszukommen. Was mich betraf, so waren meine beiden Bewunderer vor ein paar Tagen einfach verschwunden - puff! weg waren sie, und seitdem hatte mir niemand mehr Ärger gemacht.


  Skinner zögerte, als wir uns ihr näherten. Dann aber schüttelte sie nur den Kopf, wandte sich ab und murmelte irgendetwas Unverständliches in sich hinein.


  Sie führte uns in den Hof, dann hinüber zu dem Gelände, in dem die Neuankömmlinge aus dem Zug stiegen: ein neuer Schwung ›Personen von öffentlichem Interesse‹, die allesamt ein wenig betäubt und entsetzt wirkten. Mickey, Grisha und diese Scheiß-Christin waren schon da, nur wenige Schritte vom robusten Elektrozaun entfernt. Der kleine Mann saß auf dem Boden, dem Zug den Rücken zugewandt, die Augen geschlossen, die Hände im Schoß gefaltet.


  »Guten Abend, Avery«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Danke, Marlena.«


  Ich schaute zu, wie die Neulinge ausstiegen; mit steifen Bewegungen staksten sie durch die kalte Nachtluft. Ich zuckte zusammen, als ich ihn sah: den bärtigen Dreckskerl, den Nicht-Brecher, meinen alten Freund von meinem ersten Tag hier. Ich hatte gesehen, wie Bartlett ihn getötet hatte. Ich wusste, dass es so geschehen war. Doch da stand er, brüllte die Neuankömmlinge an, als fühle er sich besser denn je. Während ich ihn anstarrte, warf er mir einen Blick zu, stockte kurz und grinste breit.


  Ich blickte zu Michaleen hinüber und beobachtete nun ihn einen Moment lang. Völlig reglos saß er da, wie eine Statue. Einige Herzschläge ließ ich verstreichen und schaute den kleinen Mann an. Doch er rührte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen.


  »Also gut, Onkel«, sagte ich und streckte mich so ausgiebig, dass ich mehrere Dinge in meinem Rücken knacken hörte. »Was gibt's?«


  Er öffnete die Augen, blickte mich an, schloss sie wieder und richtete sich im Sitzen ein wenig auf. »Hast du irgendetwas auf dem Herzen, Avery?«


  Ich zuckte zusammen. Vielleicht stimmte es ja sogar, wer wusste das schon? Ich wollte, dass es stimmte. »Noch nicht«, sagte ich.


  Er öffnete die Augen nicht. »Die Zeit läuft uns davon, Avery. Wir müssen einen Plan ausarbeiten und loslegen, bevor Mitglieder unserer eigenen fröhlichen Bande verschwinden, ja?«


  Ich war verärgert und müde. Ich war schon seit Tagen müde, hatte das Gefühl, als spürte ich jeden Tag die Schwerkraft ein wenig stärker. »Warum hier draußen, kleiner Mann?«


  »Hier draußen gibt es keine Wanzen, Avery. Die Feldbetten sind voll davon.«


  »Du verfügst über ziemlich viele unterschiedliche Fähigkeiten, Mickey«, gab ich gedehnt zurück. »Vielleicht möchte ich ja ein bisschen mehr darüber wissen, mit wem ich mich da eigentlich gerade einlasse.«


  Er seufzte und zog eine Zigarette hinter dem Ohr hervor. »Ich bin ein Niemand, Avery. Ich war mal Buchhalter. Mein Job war es, Schulden einzutreiben. Dabei muss ich irgendetwas Wichtiges gesehen haben.« Er grinste. »Tritt mir nicht in die Eier, Avery!«


  Ich beschloss, es dabei bewenden zu lassen - vorerst. Ich wusste nicht, ob er mich belogen hatte, was meinen Vater betraf; ich wusste nicht, ob er mich jetzt gerade belog. Aber ich wusste, ich würde ganz in seiner Nähe bleiben, wenn wir hier herauskamen, und wenn er mich angelogen haben sollte, würde ich ihm seine Worte in den Rachen zurückstopfen. Ich nickte und zuckte mit den Schultern. »Ooooo-kay. Du bist also ein Buchhalter, der dank seiner Zauberkräfte von den Abhörgeräten des SSD erfahren hat - ein Buchhalter aus der Abhörabteilung.«


  Er lächelte. »Das wäre dann also mein Ticket für diese Fahrt, Avery. Und jetzt ...« Er deutete mit dem Kinn neben mich. »Warum hast du den Bullen mitgebracht? Er erfreut sich hier nicht gerade sonderlicher Beliebtheit, weißt du?«


  Ich breitete die Arme aus. »Er hat gesagt, er will mitmachen, und er kann sich ein Ticket kaufen.« Ich wandte mich Bartlett zu, der neben mir stand wie ein kleiner Berg, die Augen gleißend weiß. Dann vollführte ich eine Handbewegung, die den gesamten Hof einschloss. »Die Bühne gehört dir, Espin.«


  Er warf mir einen Blick zu, schaute dann das versammelte Grüppchen an. Ich schlenderte zu Grisha hinüber, der mir zum Gruß zunickte, und setzte mich neben ihn. Dann starrten wir alle schweigend den Ex-Cop an. Hinter uns waren die Flüche und Beschimpfungen zu hören, mit denen die Brecher ihre neue Fracht bedachten.


  »Also gut«, grunzte er und nickte. »Ihr alle wollt hier raus. Gut. Jeder Einzelne von diesen Schwachköpfen sollte jetzt mit der Hand irgendwelche Tunnel buddeln, um hier rauszukommen. Oder mit den Armen schlagen, um fortzufliegen. Scheiß auf die Wüste, Mann! Riskiert's!«


  Wir starrten ihn an. Keiner von uns sagte ein Wort.


  Er seufzte. »Weiß jemand von euch, was ein Avatar ist?«


  Ich ließ einige Sekunden verstreichen. »Ein mechanisches Gespenst«, sagte ich schließlich. »Ein Droide, dem man ein menschliches Gehirn eingespeist hat - eine digitalisierte Aufzeichnung eines menschlichen Gehirns. Die sind so gebaut, dass sie aussehen, als wären sie Menschen. Also läuft das Ding eben genauso herum, eben wie die Person, die es darstellen soll, verhält sich so, redet so.« Ich nickte, bückte mich und nahm eine Hand voll Erde auf; sie war immer noch warm. »Früher hatten die keine Augen - stattdessen bloß Kameras, genau wie die Mönche. Ist die gleiche Technologie. Aber es ist noch nicht allzu lange her, da habe ich einen gesehen, den man wirklich für einen Menschen hätte halten können.«


  Bartlett nickte. »Eines der neuen Modelle. Einen Cop, was?«


  Ich erwiderte das Nicken, ohne ihn anzublicken. Vor mir sah ich Janet Hense, ein hübsches Ding. Ich erinnerte mich noch daran, wie sie gerochen hatte. Ich erinnerte mich an dieses totgeborene Lächeln auf ihren Lippen, als sie mich ›tot‹ zurückließ. Ich erinnerte mich, wie sie durch die Luft geflogen war, von mehreren Kugeln getroffen wurde und nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Einen Cop.«


  »Der Grund dafür, dass ich hier bin, ist, dass diese Drecksau Marin Cops durch Avatare ersetzt. Und das geschieht nicht auf freiwilliger Basis, versteht ihr? Da geht also der Partner von einem allein zu einem Einsatz, und als er zurückkommt, verhält er sich ein bisschen komisch - ach Scheiße, jemand hat ihm das Gehirn aus dem Schädel gesaugt, eine Kopie davon abgespeichert und diese Kopie dann einem Avatar eingegeben. Der Partner geht also wieder auf Streife; man kann noch nicht mal sagen warum, aber man vertraut ihm einfach nicht mehr. Und dann, ein paar Wochen später: Rumms! passiert einem selbst das Gleiche. Das macht Marin mit jedem einzelnen Cop aus dem gesamten Dienst. Deswegen bin ich hier - ich habe das herausgefunden, und dann habe ich ein bisschen Ärger gemacht.« Kurz ließ er den Kopf hängen. »Scheiße, ich hätt's echt besser wissen müssen.«


  Ich betrachtete weiter den trockenen Boden. Keiner von uns sagte etwas, bis sich Michaleen schließlich räusperte. »Mir ist es furzegal, ob die Scheiß-Cops ein paar auf die Mütze kriegen«, sagte er fröhlich. »Willst du auf irgendetwas hinaus?«


  Kurz starrte Bartlett den kleinen Mann wortlos an, dann nickte er. »Ja, ich will auf irgendetwas hinaus! Ich habe doch gesagt, die speichern Kopien ab, oder? Bei dem Prozess geht man zwar drauf, aber das ist ja egal - Marin kriegt das Gehirn von jedem auf einem Quanten-Laufwerk, und die Laufwerke werden dann eingelagert. Die Schweine können von einem so viele Kopien anfertigen, wie sie halt brauchen. Der Körper wird zusammengebaut, das Gehirn wird eingespeist, fertig. Einer von denen wird getötet? Wird er halt neu gebaut. Das mit der Speicherung ist kein Problem - man könnte den gesamten Sicherheitsdienst, alle beschissenen sieben Millionen Cops, in einem einzigen Gebäude unterbringen.« Er hielt inne, wandte den Blick von Michaleen ab und schaute uns alle der Reihe nach an. »Und das Gleiche könnte man auch mit ›Personen von öffentlichem Interesse‹ machen, was?«


  In mir breitete sich äußerste Unruhe aus; rostiges Blut tropfte in kristallklares Wasser.


  »Die machen Avatare aus uns?«, fragte Marlena mit einem ungläubigen Schnauben nach.


  »Nö«, gab Bartlett zurück. »Die Mühe machen die sich nicht. Wir alle sind hier, weil jeder von uns irgendetwas im Schädel hat, was Marin haben will, oder wovon er glaubt, es könnte irgendwann nützlich für ihn werden. Wir sind Personen von gottverfluchtem öffentlichem Interesse! Aber er muss absolut nicht haben, dass wir in aufgemotzten Mönchs-Karosserien durch die Gegend spazieren und von anderen für echte Menschen gehalten werden. Er will bloß das haben, was wir wissen. Also reißt er einem das Hirn raus, haut es sich auf eine Festplatte und lagert die dann ein. Klar, man stirbt dabei. Aber wenn Marin schließlich die Zeit findet, sich anzuschauen, was man so zu bieten hat, dann schiebt er einen eben in einen dicken Rechner und stochert so lange in dem Ding herum, bis er gefunden hat, was er sucht.« Der Cop verzog das Gesicht. »So etwas nennt man ressourcenschonendes Vorgehen. Solange wir hier im Gefängnis sitzen, kostet das Geld. Es verbraucht Ressourcen. Uns stattdessen auf einer Quanten-Festplatte abzulegen - das ist billig.«


  Grisha beugte sich vor. »Also erzeugen sie eine redundante Hirnwellenmuster-Matrix - wahrscheinlich mit Hilfe von Amblen-Algorithmen, oder?«


  Bartlett zuckte mit den Schultern. »Als ob ich Ahnung von so 'nem Scheiß hätte! Aber ich weiß eben, dass diese Arschlöcher, die hier patrouillieren ... diese Kerle, die aus dem Nichts auftauchen und uns allen in die Eier treten, was sind, he?« Er nickte. »Ja, genau, Avatare! Man erledigt den einen oder anderen durch wundersame Anwendung völlig banaler Physik, und nach einer Stunde sind die Kerle wieder da - funkelnagelneu! Die erstellen auf dem Funkweg inkrementelle Backups in Echtzeit. Also hat der Avatar nicht einmal einen Gedächtnisverlust. Ihr könnt die Wachen hier abstechen, so oft ihr wollt. Die bauen einfach immer weiter neue.«


  Michaleen hatte die Augen wieder geschlossen. »Also müssen wir bald loslegen, oder wir enden als Quanten-Gespenster, was? Also gut, Officer, ich bin geneigt anzunehmen, Sie haben in gutem Glauben gehandelt und uns wertvolle Informationen zukommen lassen.« Unvermittelt öffnete er die Augen; in seinem lächelnden Hängebackengesicht wirkten sie hart wie Stahl. »Aber woher wissen wir, dass Sie nicht hier sind, um uns gewaltig zu verarschen? Dass Sie kein Maulwurf sind? Auf Undercover-Mission?«


  Einen Moment lang starrte Bartlett ihn an, dann schien er beinahe in sich zusammenzufallen. »Ja, das können Sie wohl nicht wissen. Klar, könnte schon sein, wenn Sie wirklich eine so hohe Meinung von sich selbst haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn das so ist, dann ist es mit Ihrem kleinen Fluchtplan wohl ohnehin Essig, oder?«


  Michaleen lächelte. »Klar, klar - der ist dann in jedem Falle ruiniert.« Er blickte sich um. »Ich würde ihn gerne mitnehmen. Hat jemand was dagegen?«


  Die anderen starrten Bartlett an, doch sie sagten nichts. Die Christin, die ich noch nie hatte sprechen hören, verlagerte mit trägen Bewegungen ihr Gewicht und reckte die langen, dünnen Gliedmaßen.


  Michaleen nickte. »Also gut, Mr. Bartlett - Sie sind dabei ... aber Sie sind verdammt noch mal hier nur geduldet. Ich mag den Gestank von Bullen nicht, also bleiben Sie mir bloß im Aufwind, verstanden? Machen Sie mich nicht wütend! Aber wenn wir loslegen, können Sie uns allen gern in den Arsch kriechen, wenn ich es mir bis dahin nicht anders überlegt habe.«


  Bartlett sagte nichts. Er stand nur da, die Arme hingen schlaff herab. Ich fragte mich, was er wohl vorhätte, wohin er wollte - ob es vielleicht irgendwo dort draußen eine Insel für abservierte Cops gäbe. »Mickey«, sagte ich, ließ die Hand voll Erdklumpen fallen und klopfte mir die Hände sauber. »Wo du gerade von ›loslegen‹ sprichst: Wie sieht denn nun der Plan aus? Eine unendliche Anzahl Avatar-Brecher umbringen und dann da draußen verdursten, während wir abwechselnd durchgekocht und tiefgekühlt werden?«


  Michaleen schaute mich nicht an. Doch sein flaches Gesicht verfinsterte sich. »Ich kann dir sagen, Avery, wenn du mir nicht so am Herzen liegen würdest, als wärest du mein eigen Fleisch und Blut ... ach, schon gut. Deswegen sind wir doch jetzt alle hier draußen, oder? Du hast Recht, wir können hier nicht so einfach davonspazieren. Selbst wenn es uns gelänge, über diese Mauer zu klettern, ohne uns eine Kugel in den Rücken zu fangen, würden wir doch anschließend bloß wie die Vollidioten in der Wüste herumirren. So läuft das nicht. Also werden wir gar nicht spazieren. Wir werden fliegen.«


  Leise raschelnde Laute waren zu hören, als praktisch jeder hier ein wenig hin und her rutschte. Doch das Geräusch erstarb rasch, und niemand sagte ein Wort. Ich betrachtete Michaleens selbstzufriedenes Gesicht, alt und lederartig, und wieder fragte ich mich: Wer zum Teufel bist du eigentlich, kleiner Mann?


  


  XIII


  Der kleine Gott


  Prüfend verdrehte ich die Handgelenke in meinen Fesseln. Sie waren mir nur locker angelegt, und doch vermutete ich, ich würde mindestens eine Minute brauchen, um mich daraus zu befreien - vielleicht sogar zwei, schließlich war ich schon ein wenig eingerostet.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte ich.


  »Das haben Sie bereits erwähnt«, gab Krasa über die Schulter hinweg zurück, ohne ihren Schritt auch nur einen Deut zu verlangsamen. »Aber wissen Sie was? Sie können mich mal! Ich kann doch niemandem erklären, warum Sie hier bewaffnet und ungefesselt unterwegs sind! Mir bleiben sowieso höchstens noch Stunden, bis man mich abserviert. Und diese Zeit müssen wir maximieren, nicht auch noch verkürzen!«


  Ich blickte mich auf dem Gang um. Andere Cops staksten an uns vorbei, blickten immer nur kurz Krasa an und ignorierten Marko und mich, als wären wir Frachtgut. Krasa stolzierte vor uns her, als gebe es nichts in der Welt, was ihr Sorgen bereite. Sie schleuste uns durch diverse Türen; dabei legte sie ein beiläufiges Selbstbewusstsein an den Tag, das ich ernstlich bewundern musste. Sie war ein Cop, der kurz davor stand, aus dem Dienst geschossen zu werden, und hier drang sie, mit mir im Schlepptau, immer tiefer in Cop Central vor. Sie machte sich verdammt nichts vor. Man hatte sie schon vor langer Zeit fertig gemacht. Hier und jetzt befreite sie sich aus dem Grab, das man für sie geschaufelt hatte, und sorgte aus freien Stücken und mit Nachdruck selbst dafür, dass sie letztendlich so richtig fertig sein würde. Es war recht anregend, so etwas miterleben zu dürfen.


  Kurz wanderte mein Blick zu Marko hinüber, der sich an meinem rechten Ärmel festhielt und sich im Ganzen bemühte, möglichst wie ein ›harter Bursche‹ zu wirken. Seine Kennung hatte er auf die Innenseite seines Jacketts gedreht, so dass auch die blaue Umrandung nicht mehr zu sehen war, die ihn als Angehörigen der technischen Abteilung auswies. Er schien die Rolle des ›knallharten Cops‹ regelrecht zu genießen, auch wenn man ihn draußen auf der Straße schon auf hundert Schritt Entfernung als echten Schreibtischtäter erkennen würde: mit seiner nachlässigen Körperhaltung, seinem unausgewogenen, ungeschickten Gang, seinen beschissenen Billig-Klamotten. Marko schwitzte überreichlich.


  »Erklär's mir!«, sagte ich leise.


  In rascher Folge blinzelte er mehrmals. »Was denn? Die zugrunde liegende Technologie? Was Marin hier tut? Das ist wirklich elegant!«


  Er warf einen Blick über die Schulter - dieser idiotische Schwachkopf! So wirkte er doch erst recht schuldig! Dann beugte er sich näher zu mir herüber; er roch nach schlechtem Aftershave - diesem üblen Zeug, das schon in der Flasche abranzt und nur noch nach Fisch riecht. »Früher ist es beim Versuch, ein Gehirn zu digitalisieren, bei ungefähr neunundneunzig Prozent aller Versuchspersonen unaufhaltsam zum Zerfall der Neuronenverknüpfungen gekommen. Das ist passiert, weil die ursprünglichen Digitalisierungsalgorithmen auf der Annahme basierten, es sei die physische Beschaffenheit des Gehirns, an der sich die letztendliche ›Verdrahtung‹ ablesen ließe, verstehen Sie? Da hat noch niemand begriffen gehabt, dass die Art und Weise, wie ein Gehirn tatsächlich verdrahtet ist, von einer Vielzahl persönlicher Erfahrungen abhängt. Also ergab sich eine Verlustrate von neunundneunzig Prozent - die Digitalkopie bestand nur aus Rauschen, und im Gehirn des Wirtskörpers existierte auch nur noch Rauschen. Das war völlig durcheinander geraten. Als die Unterstaatssekretäre an dem Projekt gearbeitet haben, das uns letztendlich Dick Marin beschert hat, da haben die ungefähr zweihundert Kandidaten verschlissen, bevor sie endlich einen gefunden hatten, bei dem das Ganze auch angeschlagen hat. Marin stand erst auf der gottverdammt zehnten Liste oder so. Sie hatten sich mehr erhofft - Squalors Projekt hatte ja nicht funktioniert, und das wussten sie mittlerweile. Eigentlich will ja doch jeder am liebsten ewig leben. Aber wir haben das Problem gelöst. Man kann die Neuronenverknüpfungen nicht vorhersagen - man muss einfach jeder einzelnen Verknüpfung folgen, einer nach der anderen. Dauert natürlich mehrere Stunden, die Scheiße. Aber dann erhält man eine fehlerfreie Kopie. Der Wirtskörper ... öhm, na ja, der stirbt dabei immer noch.«


  Das schien Marko ein wenig peinlich zu sein. Doch ich vermutete, das Einzige, was ihm dabei wirklich peinlich war, war die Notwendigkeit, das zuzugeben. »Klingt elegant«, stimmte ich zu. »Ist so eine Art Nullsummenrechnung, was?«


  »Genau!«, gab er mir begeistert Recht. »Stellen Sie sich das vor - nach vier Stunden ist man digitalisiert, und dann kann man immer wieder aufs Neue in einen Avatar eingespeist werden oder als freier Intellekt einfach im Quantenraum existieren! Das bedeutet Unsterblichkeit, verstehen Sie?« Er nickte, und seine Hand, die immer noch meinen Arm umklammerte, verkrampfte sich in einer Art und Weise, die allmählich mehr als lästig wurde. Ich dachte schon darüber nach, ihm eine kleine Lektion zu erteilen - ›polizeiliches Verhalten für Anfänger‹ oder so. Dann aber kam ich zu dem Schluss, das sei hier eher kontraproduktiv. Schließlich sollte ich doch eigentlich so unauffällig wie irgendwelche Tapeten sein - ich war ja bloß ein weiterer in Gewahrsam genommener Schwachkopf, der jetzt bald seine Abreibung bekommen würde.


  »Und wie groß ist das Ganze angelegt?«


  Marko hüstelte, und jetzt, so bemerkte ich, war ihm das Ganze richtig peinlich. »Global«, antwortete er mir leise.


  »Du machst wohl Witze!«, gab ich zurück und legte die Stirn in Falten. Global. Ach du Scheiße! Die ganze Welt, aufgesaugt von einem Großrechner; eine ganze Welt, die nur nach Marins Pfeife tanzte, und in der Avatare mit entsprechenden Steuerungsschaltungen ausgestattet waren, die sie zwangen, immer genau das zu tun, was Marin gerade für wichtig hielt. Jeder Einzelne tot, und alle liefen sie immer noch auf der Erde herum. Ich fragte mich, woran es liegen könnte, das die letzten drei oder vier Wahnsinnigen, die in den vergangenen Jahren für so viel Wirbel gesorgt hatten, es immer darauf anlegten, alle umzubringen.


  Einen Moment lang fühlte ich mich unendlich erschöpft. Dann jedoch bemerkte ich, dass ich in Wirklichkeit überhaupt nichts fühlte.


  »Deswegen bin ich ja hier«, sagte er rasch. »Deswegen riskiere ich hier meinen Hals. Aber um gerecht zu bleiben ...«, fuhr Marko im Dozententonfall fort, »... es hätte durchaus Vorteile. Keine Gewalttätigkeiten mehr, keine Unruhen. Die großen Geister unserer Zeit könnten mühelos kommunizieren und zusammenarbeiten, und das überlichtschnell.«


  Mein Bedürfnis, Marko irgendetwas Gewalttätiges anzutun, wurde allmählich übermächtig. »Captain«, sagte ich leise, »weisen Sie Ihren Partner hier an, die Klappe zu halten, oder der Gefangene zeigt ihm, wie man jemandem mit gefesselten Händen einen Arm bricht!«


  »Mr. Marko«, gab sie sofort zurück, ohne sich umzudrehen oder ihren Schritt zu verlangsamen, »halten Sie die Schnauze! Sonst erteile ich dem Gefangenen vielleicht noch die Erlaubnis, besagtes Kunststück vorzuführen.«


  Ich blickte den Techie nicht an. Ich hörte allerdings das befriedigende Klicken seiner Zähne, als er sehr, sehr rasch den Mund schloss. Vorteile! Ich glaub, ich werd nicht mehr! Ich spürte, wie Marko vor mir zurückwich, sodass zwischen uns endlich wieder Licht hindurchfallen konnte. Und schon fühlte ich mich ein wenig besser.


  An einer Ecke bogen wir ab und steuerten auf das Ende einer Sackgasse zu. Dort befand sich eine Tür, die genauso aussah wie alle anderen bisher auch, nur dass der Türrahmen von einem schmalen blauen Streifen umgeben war. Krasa blieb stehen und wartete ab, bis wir sie eingeholt hatten.


  »Wie findet man sich hier drinnen eigentlich zurecht?«, fragte ich und versuchte wieder einmal, meine geschundenen Handgelenke ein wenig zu entspannen.


  Sie schaute mich nicht an. »Man merkt sich alles«, gab sie nur zurück. »Mr. Marko?«


  Ich legte die Stirn in Falten. »Diese Tür kriegen Sie nicht auf?«


  Sie zuckte mit den Schultern und zog ihren Mantel zurecht. »Erst vom Colonel an aufwärts«, sagte sie angespannt. »Es sind einfach zu viele aus den niederen Rängen hier reingestürmt und haben die technischen Berater nach Strich und Faden vermöbelt.«


  Einen Moment lang hing angespanntes Schweigen in der Luft. Schließlich trat Marko vor und gestikulierte, und kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem leisen Klicken. Sofort stieß Krasa den Techie zur Seite und führte uns hindurch.


  »Hat die aber auch nicht richtig aufgehalten«, murmelte Marko, als ich an ihm vorbeitrat.


  Die blaugerahmte Tür führte in einen kleinen Raum, der kaum genug Platz für uns drei bot; nicht einmal bequem stehen konnten wir darin. Eine weitere Tür, ebenfalls ohne Griff, sah aus wie eine makellose Kopie von der, durch die wir gerade gekommen waren. Wortlos trat Marko vor.


  »Bist befördert worden, was?«, sagte ich zu dem riesigen Haarbüschel, das allmählich Markos gesamten Hals zu verschlingen drohte.


  Halb drehte der Techie sich zu mir um, blickte aber angespannt auf den Fußboden, eine Hand gehoben. Seine Kiefermuskeln zuckten. »Hense hat mir ein Empfehlungsschreiben ausgestellt«, sagte er. »Ich bin Assistant Director in der technischen Abteilung des Verwaltungsbezirks Nordost.«


  Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus und bewunderte seine breiten Schultern und das beeindruckend lockige Haar. »Ein echter Assistant Director, was?«


  Ruckartig blickte er wieder geradeaus und gestikulierte, bis die Tür sich öffnete. »Leck mich doch!«, murmelte er.


  Meine Hände zuckten. Krasa stieß ein bellendes Lachen aus. »›Leck mich doch!‹, sagt er - das nenn ich mal frech!« Meine Arme zuckten vor, doch gleichzeitig streckte auch Krasa die Hand aus, packte mich am Handgelenk und hielt mich auf. »Nicht den Assistant Director angreifen!«, sagte sie und stieß Marko unsanft zur Tür. »Rein formal steht er im Rang über mir!«


  Ich zwang mein Gesicht zu einem kleinen, harmlosen Lächeln und stieß erneut den leisen, bewundernden Pfiff aus.


  Der beschissene Assistant Director führte uns in ein kleines Labor - weiße Wände, weißer Boden, schwarze Decke, an jeder Wand Arbeitsbänke, Unterschränke und Geräte. Allzu groß war der Raum nicht. Die Wand, die dem Eingang gegenüber lag, war vor lauter Eingangsbuchsen und Steckdosen regelrecht gesprenkelt.


  Mit fließenden Bewegungen betrat Marko den Raum, streckte sich kurz und legte das Jackett ab, rollte die Ärmel seines Hemdes hoch. Auf einmal wirkte der Kerl viel größer, als hätte er endlich den richtigen Maßstab für alles gefunden - als habe man diesen Raum eigens um ihn herum gebaut, alles in den Proportionen perfekt auf ihn abgestimmt. Ich brachte meine Hände wieder zur Ruhe und schaute nur zu, wie er zu einer ganzen Reihe kleiner Schränke hinüberging und dann hektisch darin wühlte. Mit geistesabwesenden, aber sehr präzisen Handbewegungen bedeutete er den einzelnen Möbelstücken, sich zu entriegeln. Markos Hände sahen aus, als gehörten sie eigentlich jemand gänzlich anderem, als wären sie überhaupt nicht Teil seines kleinen, pummeligen Körpers. Als habe er sie jemand anderem gestohlen.


  »Schauen wir mal, ich weiß, dass ich ihn hier unten hatte! Eine Kopie von ihm, meine ich.«


  »Eine nicht autorisierte Kopie«, ergänzte Krasa leise; sie klang gelangweilt.


  »Ja, ja«, stimmte Marko ihr zu, öffnete weitere Schubladen und durchwühlte sie rasch. »A-ha! Da ist er.«


  Der Techie wandte sich um, und hässlich-gelbe Zähne blitzten inmitten der Haarmasse auf. In einer Hand hielt er einen schmalen, weißen, rechteckigen Kasten, auf dem mehrere dunkle Fingerabdrücke zu sehen waren. Am unteren Ende des Kästchens hing ein Kabel herab. »Darf ich Ihnen Dr. Amblen vorstellen? Oder zumindest ein Simulacrum von ihm.« Schlagartig verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Die Frage der Terminologie ist noch nicht abschließend beantwortet.«


  »Hm-hmm.« Ich verdrehte die Handgelenke und spürte überhaupt nichts. »Und was machen wir jetzt mit dem?«


  »Ah!« Marko schnippte mit den Fingern und wandte sich ab, ging geradewegs auf die gegenüberliegende Wand zu. »Wir stöpseln ihn natürlich ein! Die Festplatten sind so eingestellt, dass sie in Ruhezustand gehen, wenn man sie abstöpselt, und automatisch aufwachen, wenn sie wieder verbunden sind.« Den Rücken uns zugewandt, packte er mit der einen Hand das herabhängende Kabel und schob es in eine Buchse in der Wand - es wirkte, als habe er die Buchse nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Dann trat er einen Schritt zurück.


  »Dr. Amblen?«


  Nichts geschah. Marko wandte sich uns zu und schenkte uns ein gewinnendes Politiker-Lächeln, die Hand gehoben, auf dass wir uns in Geduld übten. Ich suchte danach, stellte aber fest, dass ich keine besaß. Allerdings waren ja immer noch meine Handgelenke gefesselt, also unternahm ich erst einmal nichts.


  »Dr. Amblen?«, wiederholte Marko in gleicher Lautstärke.


  Ein sonderbares Summen war zu hören, tonlos und zugleich ziemlich nervend. Es dauerte einige Sekunden, und ich wollte mir schon entweder die Finger in die Ohren stecken oder diesen Raum einfach nur verlassen, weil dieses Geräusch mir irgendwie gewaltig unter die Haut ging und an jedem Nervenende einzeln zu zerren schien. Dann war es fort, und was nun kam, klang so hohl und tonlos, als hätten wir eine Funk- oder Telefonverbindung zu jemandem aufgebaut, der ganz besonders weit entfernt und schwer erreichbar war.


  »Wer sind Sie?«


  Erneut drehte sich Marko zu uns herum und bedachte uns mit diesem Politiker-Grinsen. »Er behält nicht viel von den vorangegangenen Sessions. Schließlich ist die Speicherkapazität begrenzt, und die Festplatte selbst hat eine nur sehr schwache Stromversorgung. Eigentlich hatten wir nicht damit gerechnet, dass bei portabler Lagerung überhaupt noch eine Art ›Erinnerung‹ zurückbleiben würde - wir hatten erwartet, die würden jedes Mal aufs Neue in ihrem Anfangszustand booten. Aber an manche Dinge erinnert er sich doch. Hin und wieder glaubt er, das seien Träume.«


  »Ich sagte ... wer sind Sie?«


  Die synthetisch simulierte Stimme klang ältlich, brüchig und sehr trocken. Sie erfüllte den ganzen Raum mit Entrüstung und Zorn. Sofort hatte ich vor meinem geistigen Auge ein Bild von Dr. Amblen, auch wenn ich ihn noch nie gesehen hatte: kalkblass, mit einer Haut wie Papier, weißem Haar und einer langen, scharf geschnittenen Nase, die er nur allzu gerne herablassen emporreckte. Er war mir äußerst unsympathisch.


  »Ich bin Dr. Ezekiel Marko, Dr. Amblen«, erklärte Marko und grinste uns immer noch an, während er die Hände in die Taschen stopfte. »Wir haben schon miteinander gesprochen.«


  »Das haben wir mitnichten!«, fauchte die Stimme; sie wurde schlagartig lauter, als hätten die einzelnen Bits und Bytes in diesem Gehirn endlich kapiert, worum es hier ging, und einen ernst zu nehmenden Intellekt ausgeformt. Seine brüchige Stimme ließ den ganzen Raum beben, als wäre er selbst Bestandteil des Raumes oder dessen Interface. Aber ich hatte noch nie ein Gebäude-Interface mit einer derart genervten, dauer-angepissten Persönlichkeit erlebt. »Ich fühle mich nicht wohl.«


  Eine Sekunde lang fragte ich mich, wer auf die Idee gekommen war, diesem Dr. Amblen ausgerechnet diese Stimme zu verpassen - und warum. Warum hatte man sich die Mühe gemacht, ihm eine Stimme zu geben, die seiner eigenen natürlichen Stimme in etwa nachempfunden war - oder gab es einfach nur eine Universal-Stimme für alte Männer?


  »Dr. Amblen«, fuhr Marko fort. Er grinste immer noch, als wäre das hier ein vertrautes Muster, das er schon wer weiß wie oft hinter sich gebracht hatte. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Über das Deva-Projekt. Sie waren dabei freier Mitarbeiter.«


  Eine Pause folgte; einzig ein stetiges Summen war zu hören. »Ich möchte darüber nicht sprechen. Wer sind Sie?«


  Markos Lächeln war wie aufgemalt; es war regelrecht schmerzhaft, das mitansehen zu müssen. »Ich bin Dr. Ezekiel Marko, und ich muss die Infiltrationsvektoren für die Bewusstseins-Matrix erfahren, an deren Entwicklung Sie beteiligt waren. Ich muss die Datenstrom-Muster wissen, die Quittierungscodes und die Authentifizierungs-Protokolle.«


  Dann kam wieder dieses Summen, das immer tiefer in meine Organe vordrang und sie immer weiter anschwellen ließ.


  »Du legst es ja darauf an, irgendetwas zu hacken, du böser Junge!«, sagte Amblen scharf. »Habt ihr jungen Hüpfer denn überhaupt keine Ahnung von angewandter Sozialwissenschaft? Nach solchen Dingen fragt man doch nicht einfach! Man entlockt sie jemandem. Man trickst, man lässt den Charme spielen.« Er klang sehr gereizt. »Während dieser Vereinigung ist alles den Bach runtergegangen. Aber ganz, ganz tief runter - geradewegs in die Hölle!«


  Marko nickte. »Ich brauche Infiltrationsvektoren für das Deva-Projekt, Dr. Amblen. Werden Sie mir helfen?«


  »Sämtliche Informationen, die ich dir geben könnte, sind längst veraltet. Codes wurden geändert, Zahlen neu gesichtet, neue Protokolle sind hinzugekommen. Das ist doch schon Jahre her, mein Sohn.«


  Marko nickte weiter. »Ja. Werden Sie mir helfen?«


  Wieder eine Pause. »Das Deva-Projekt. Hmmpf. Du bist hinter diesem Hurensohn Marin her, was?« Plötzlich war sonderbar verzerrtes statisches Rauschen zu hören, als hätte Amblen versucht, ein Geräusch hervorzustoßen, das die Rendering-Software nicht umzusetzen vermochte. »Dann ... ja, bei Gott! Dann werde ich dir helfen. Wo ... wo bin ich? Ich brauche mein Labor. Bring mich ... was ... bring mich in mein Labor!«


  Marko lächelte und nickte. Plötzlich jedoch blickte er mit starrem Gesichtsausdruck Krasa an. Ich folgte seinem Blick, betrachtete die SSD-Angehörige einige Momente, bevor ich begriff, was dem kleinen Techie aufgefallen war: Ihre goldene Dienstmarke, das Hologramm im Taschenformat, das besagt, Krasa sei ein echter Cop, der kleine Gott, glänzte nicht mehr golden. Die Marke glomm jetzt in blutig-rostigem Rot.


  »Man hat Sie abserviert«, sagte Marko zu ihr, und irgendwie klang seine Stimme dabei tatsächlich verwundert.


  Krasa packte ihre Dienstmarke und starrte sie an. Ich hingegen schaute zu Marko hinüber und lächelte ihm freundlich zu. »Dich übrigens auch!«, erklärte ich fröhlich; aus irgendeinem Grund konnte ich das wirklich genießen.


  Er hob den Teil seines Jacketts, an dem seine Kennungsmarke hing: Aus dem sanften Hellblau war das gleiche zornige Rot geworden.


  »Oh, Scheiße«, sagte Marko leise.


  


  XIV


  Geradewegs auf eine unausweichliche


  Katastrophe zu


  Alles war im Arsch.


  Mein Blick durchdrang Schweiß und Rauch und fiel auf die Leiche der Christin - Scheiße, ich hatte nicht einmal erfahren, wie sie denn nun wirklich geheißen hatte! Wir befanden uns im Hof, unmittelbar vor dem Zaun, der uns von dem Bereich für Neuankömmlinge trennte, lagen in einem hastig gebuddelten Graben, der uns zumindest ein wenig Deckung vor den Scharfschützen auf den Wachtürmen bieten sollte. Aber die Deckung hatte nicht ausgereicht; in einer lautlosen Explosion war der Schädel der Christin geplatzt, als hätte jemand unmittelbar nach ihrer Geburt eine Bombe in ihrem Hirn platziert und seitdem geduldig darauf gewartet, das Knöpfchen zu drücken - und das zum genau richtigen, passenden Zeitpunkt.


  Ich wischte mir ihr warmes Blut aus dem Gesicht. Daran klebte all der Sand von unseren Versuchen, uns eine Deckung zu graben. Ich kniff die brennenden Augen zusammen und wartete einen Moment lang nur ab. Die Christin starrte mich an; eines ihrer Augen war leuchtend rot und aufgeplatzt. Das mit dem Sterben war mir immer noch egal. Michaleens Plan war wirklich gut, und es war mir ein Vergnügen gewesen, daran teilzuhaben. Aber wenn für mich alles damit enden sollte, dass mein eigener Schädel in einer plötzlichen Explosion aus Knochen und Blut umherspritzte - na ja, vermutlich würde ich es nicht einmal mehr erfahren. Und niemand hier hätte es eher verdient als ich.


  Das war ein sonderbar ruhiger Ort hier - in der Ferne hörte ich es lärmen, donnern und tosen. Aber das war mindestens eine Meile weit weg, entfernt in Raum und Zeit gleichermaßen. Es war wie etwas, das erst in fünf Minuten geschehen würde. Rufe und Schreie und Schüsse und ein beunruhigendes Dröhnen, das ich nicht einzuordnen vermochte. Michaleen hatte Recht gehabt: In Chengara einen Gefangenenaufstand hervorzurufen, war wirklich ungefähr so schwierig, wie in einem Benzintank Feuer zu machen. Das Knifflige daran war, den Aufstand lange genug andauern zu lassen. Der kleine Mann nun hatte mir versichert, er habe brav seine Hausaufgaben gemacht.


  Ich blickte mich um. Dichter, grauer Rauch lag über dem Hof wie eine schwere Decke: Es waren einige Dutzend Rauchgranaten zum Einsatz gekommen. Ich wusste nicht, wie es möglich war. Doch die Brecher - diese Avatare mit all ihren technischen Spielereien, die eben Standard waren - konnten mit ihren Blicken mühelos diesen Rauch durchdringen und jeden festnageln, der versuchte, sich vorsichtig davonzustehlen. Ich dachte mir, wenn ich in meiner kleinen Grube hier nur schön reglos liegen bliebe, würde mir nichts geschehen, und ein schweres, unnachgiebiges Bedürfnis, genau das zu tun, zerrte mich zu Boden. Ich hatte keine Angst. Aber die Anstrengung, sich jetzt zu bewegen, erschien mir einfach nur unglaublich ... nein: unmöglich.


  Erneut blickte ich zur Christin hinüber. Aus ihrem zerstörten Auge blickte sie mich finster an. Noch nie hatte ich so viel Zeit unmittelbar neben einer Leiche verbracht. Normalerweise musste ich dann immer so rasch wie möglich fort, und meistens ging es dabei darum, Kugeln auszuweichen und sich verzweifelt irgendwelche Gebäudepläne einzuprägen. Die völlige Reglosigkeit der Christin trieb mich fast in den Wahnsinn. Am liebsten hätte ich ein Bein ausgestreckt und sie wenigstens kurz angestupst.


  Doch allein schon der Gedanke an mein Bein ließ es wieder schmerzen. Ich wandte den Blick von dem toten Mädchen ab. Michaleen konnte nicht wissen, dass es hier ziemlich unschön geworden war. Er setzte weiterhin den Plan um, schürte das Feuer, bis die Wände vor Hitze Blasen werfen und die Farbe sich abschälen musste, bis die Brecher rings um uns praktisch kochten. Bis es so schlimm würde, dass sie die beschissene Kavallerie holten. Bis die Schweber, vollgestopft mit Sturmtrupplern oder Avataren oder was zur Hölle Marin heutzutage auch immer an Bord seiner Schweber in den Einsatz schickte, vom Himmel auf uns herabstießen und Tod und Schrecken verbreiteten. Unsere Freifahrtscheine.


  »So richtig einfach läuft es nie«, murmelte ich.


  Richtig einfach wäre es gewesen, sich einfach zurückzulegen und alles über sich ergehen zu lassen - oder noch besser, einfach aufzustehen und mit den Armen zu wedeln, bis plötzlich: Licht aus.


  Erneut betrachtete ich die Leiche der Christin, die genau vor dem Drahtzaun lag, der den Hof vom Ankunftsbereich trennte. Fieberhaft hatten wir darunter hindurchgegraben, während uns Kugeln und Rauchgranaten um die Ohren pfiffen. Wir hatten gegraben, bis sich der Zaun ein paar Zentimeter anheben ließ, gerade genug, damit das dürre Mädchen sich darunter hätte durchschlängeln können: So hätte sich unsere Schlange ihr Ticket verdient. Der Plan hatte vorgesehen, dass wir uns auf der anderen Seite des Zauns verbergen und abwarten sollten, bis der Schweber gelandet wäre, von dem Michaleen Stein und Bein geschworen hatte, er werde kommen - abgesondert von den anderen, im Ankunftsbereich. »Standard-Vorgehensweise«, hatte er gesagt. Es wäre doch egal, dass eigentlich davon auszugehen sei, dass wir alle quer über die Wüste verstreut sein würden, bloß um da zu verrecken. Der SSD habe sich eine Standard-Reaktion für alle Aufstände in Gefängnissen zurechtgelegt, und dazu gehöre auch das Absichern des Ankunftsbereichs.


  »Die mögen ja jetzt wunderschön glänzende Chrom-Gehirne haben«, hatte Michaleen gesagt, »aber sie sind immer noch die gleichen beschissenen Arschlöcher wie vorher! Also werden sie sich auch an die Standard-Vorgehensweise halten.«


  Der Rest war dann ziemlich einfach gewesen: Ein Großteil der Mannschaft würde vorgeschriebene Posten einnehmen, und wenn die Stammbesatzung dann allein wäre, sollte ich die alle umbringen. Die genialen Details, wie genau das vonstatten gehen sollte, hatte man mir überlassen. Der Schweber-Pilot würde seinen Flieger deaktivieren, und dann würde unsere Schlange durch die winzige, gut verborgene und immens verwundbare Wartungsluke unter dem Bauch des Schwebers an Bord kriechen und die Luke zur Sprungkabine entriegeln - und den Rest würde ich dann erledigen. Dann, so der Plan, sollten wir nur noch darauf warten, dass der Rest unserer Freak-Show endlich an Bord geklettert käme und wir aufbrechen könnten.


  Einfach. Dämlich einfach. Aber ich hatte ohnehin gerade nichts Besseres zu tun.


  Ich betrachtete den Zaun. Ich glaubte, ich könnte mich darunter durchquetschen und würde dafür nur ein bisschen Haut an Armen und Rücken einbüßen. Was den Schweber betraf, würde das nur eine kleine Veränderung unseres Plans erfordern: Ich würde den Piloten zuerst umbringen müssen.


  Hinter mir dröhnte eine Explosion auf.


  Ich wirbelte herum, als der Feuerball aufblühte, anschwoll und dann verblasste; Hitze und Wind schlugen mir entgegen. Ich wusste nicht, was da explodiert war. Vielleicht war das jetzt eine von den kleinen Überraschungen, die Michaleen vorbereitet hatte, oder vielleicht war es einfach nur ein Glückstreffer. Aber es war eindeutig ein Zeichen. Die nächsten Momente lang würde niemand meine dunkle, kleine Ecke der Welt im Auge behalten, und ich dachte mir: Scheiße, ich will wirklich nicht unbemerkt in so einem dunklen Loch versteckt sterben. Ich bin Avery Cates, verdammt noch mal! Wenn ich schon sterben muss, dann will ich dabei wenigstens ein bisschen an Marins Rockschößen rumzupfen und ihn wissen lassen, wie ich den Abgang gemacht habe. Vielleicht kann ich ihn ja sogar mitnehmen!


  Ich testete das tote Gefühl in meinen Gliedmaßen, stocherte darauf herum, stellte es auf die Probe. Ich wusste, dass ich bloß ein kleines Rädchen in einer gewaltigen Maschine war, eine einzelne Kugel in einer gutgeölten Rinne, und ich würde genau dorthin rollen, wohin das Universum mich haben wollte. Und dann dachte ich mir: Was soll's denn? Wenn das Universum mich sowieso schon wieder auf Schienen gesetzt hat, dann ist es doch auch egal, was ich jetzt tue oder lasse! Entweder sterbe ich, oder ich überlebe, oder aus mir brechen die Flammen heraus, oder mir wachsen Flügel! Was auch immer das Universum für mich vorbereitet hätte, würde wahrscheinlich auch eintreten. Also war ich entweder unsterblich - wenn meine Zeit noch nicht abgelaufen wäre, würde mich auch nichts umbringen. Oder ich war im Arsch. Dann aber konnte ich genauso gut noch ein bisschen Schaden anrichten, während ich, die Scheiß-Kugel, immer weiter in ihrer Rinne hinabrollte, geradewegs auf eine unausweichliche Katastrophe zu. Wie es auch liefe: Frei würde ich nie sein.


  Dieser Gedanke brachte mein Herz zum Rasen. Warum nicht?, dachte ich, holte tief Luft, sprang auf den Zaun zu, verkrampfte die Finger um die Unterkante. Der Zaun bestand aus dickem, starrem Draht. Ihn ein paar Zentimeter weit hochzustemmen, war echte, harte Arbeit, von der mir fast sofort die Muskeln zitterten. Ich schlängelte mich darunter hindurch, zerrte meinen Oberkörper auf die andere Seite, konnte es plötzlich kaum noch erwarten, es endlich hinter mich zu bringen, und sei es auch nur, um endlich überhaupt irgendetwas zu tun. An der scharfen Unterkante des Zauns riss ich mir den Bauch und die Beine auf, zog und schlängelte mich weiter, bis ich auf der anderen Seite lag, in kühlem, tiefem Schatten. Einen Moment lang lag ich bloß reglos da und japste vor Anstrengung, blickte zum rauchverhangenen Himmel empor. Ich konnte Lichter sehen: Wie ein schimmernder Edelstein hing ein Schweber über uns, und dann sah ich mehrere von diesen Dingern gleichzeitig am Himmel, und in der Ferne ließ das wirbelsturmartige Tosen von Verdrängern den kühlen Boden unter mir erzittern. Wunderschön.


  Während ich einfach dalag, schwärmten sie aus: Fünf oder sechs hielten auf den Hof zu, und natürlich blieb einer genau über mir am Himmel stehen. Michaleen, dieser Scheißer - wer auch immer und was auch immer er war: Er hatte gute Informationsquellen. Er hatte gesagt, er könne das Gefängnis dazu bringen, einen regelrechten Sturm zu entfesseln, und genau das hatte er auch getan. Er hatte gesagt, ein Schweber würde im Ankunftsbereich aufsetzen, und genau das geschah gerade. Abgesehen davon, dass der kleine Mann nicht vorhergesehen hatte, der Kopf der Christin würde dank einer Scharfschützenkugel einfach explodieren, hatte er bislang mit allem hundertprozentig Recht gehabt.


  Aus irgendeinem Grund sorgte der Tod der Christin dafür, dass ich mich, was Michaleen betraf, plötzlich ungleich besser fühlte. Es war einfach gut zu wissen, dass auch dieser beschissene Zwerg hin und wieder einen Fehler machte.


  Mit der Anmut fallender Ziegelsteine stießen die Schweber vom Himmel herab. Ich bereitete mich schon auf einen heftigen Aufprall vor. Doch da setzten sie so sanft wie Staubkörner auf dem Boden auf, einer nach dem anderen - gewichtslose Ziegelsteine. ›Meiner‹ landete nur einen oder zwei Schritt weit neben mir, füllte fast das gesamte eingezäunte Areal aus. Die Luke der Sprungkabine befand sich auf der anderen Seite des Schwebers. Reglos lauschte ich dem vertrauten Herumgebrülle, mit dem eine Sturmtruppen-Einheit aus ihrem Schweber gescheucht wurde. Ich wartete darauf, dass das Universum wieder kippte, und ich, die Kugel, auf meiner Schiene in eine neue Richtung liefe. In einer geordneten Formation strömten die Sturmtruppler zügig aus ›meinem‹ Schweber. Sie waren mir so nah, dass sie mich hätten riechen müssen - wenn sie einen Grund gehabt hätten, auf mich zu achten. Ich schaute zu, wie die meisten von ihnen im Laufschritt hinüber zum eigentlichen Gefängnisgelände stürmten. Zurück blieben nur drei Sturmtruppler, die den Schweber bewachen sollten. Dazu kam der Pilot, den ich, verborgen in seinem Fahrzeug, natürlich nicht sehen konnte.


  Ich fragte mich, ob das hier Menschen oder Avatare waren.


  Wie man einen Avatar umbrachte, wusste ich nicht. Meine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten; ich presste sie auf die blutenden Schnittwunden auf meinem Bauch. Ich wusste, wie man Menschen umbrachte. Ich wusste, wie man das schnell oder langsam zustande brachte, aus so großer Nähe, dass sie meinen Atem an ihrem Ohr spürten, oder quer durch einen dunklen Raum. Das war mein Beruf - zumindest früher war es das gewesen. Ich wusste sogar, wie man Mönche umbrachte ...


  Mir fiel ein, dass ja erfahren hatte, die Technologie der Avatare basiere auf der der Mönche, es sei bloß eine neue Generation. Eine Verfeinerung, keine grundlegende Neuentwicklung. Ich wusste genug über die zugrunde liegende Technik, um mir zu überlegen, dass sie wohl kaum jeden Bus neu anlegen würden, nicht das gesamte Design von Grund auf überarbeiten. Sie hatten bloß das eine bei der Mönchs-Konstruktion ersetzt, was sie jetzt nicht mehr benötigten: das Gehirn. Ein Kopftreffer würde wahrscheinlich ausreichen. Wenn man genug Schaden anrichtete, bekam man alles dazu, nicht mehr zu funktionieren.


  Ich war kein Techie, aber ich hatte auch nicht die Zeit, großartig Nachforschungen anzustellen. Also atmete ich tief durch, zählte bis fünf und rollte mich langsam aus dem Schatten heraus.


  Ich hätte noch so laut sein können, Lärm hätte mich nicht verraten. Noch während ich rollte, ließ eine weitere Explosion den Boden erzittern, und alles andere rings um mich bestand nur noch aus einem formlosen Chaos aus Lärm, Verdrängungsfeldern, Schüssen und Schreien. In einer gleichmäßig fließenden Rollbewegung gelangte ich bis unter den Rumpf des Schwebers. Abgehackte Bewegungen waren genau das, was unweigerlich die Aufmerksamkeit anderer auf sich gezogen hätte. Wenn rings um die Sturmtruppler alles in ständiger Bewegung war, würden sie, selbst wenn sie Avatare sein sollten, eine zusätzliche Bewegung eher ignorieren als etwas, das sich bewegte und dann ruckartig damit aufhörte. Immer in Bewegung bleiben - das war meine gottverdammte Lebensgeschichte! Unter dem Schweber, am Grunde dieses Teiches aus tiefem Schatten, hielt ich inne und schloss die Augen. Angestrengt lauschte ich nach einem Anzeichen dafür, die Sturmtruppler könnten mich bemerkt haben.


  Drei Herzschläge, vier Herzschläge - nichts.


  Der Pilot musste als Erster dran glauben. Ohne unsere Schlange, die sich unbemerkt durch die Wartungsluke an Bord hätte schlängeln können, hätte der Pilot die Gelegenheit, den Schweber vollständig abzuriegeln. Und mit den großen Geschützen, die unter dem Bug des Schwebers montiert waren, konnte er unseren netten kleinen Fluchtplan ziemlich rasch zunichte machen. Vor nicht allzu langer Zeit, als die Seuche gerade wütete, hatte ich mich einmal auf diesem Wege aus einem Schweber herausgeschlängelt. Aber Ty Kieth hatte da schon die Luke vorbereitet, und den Rest hatte eben die Schwerkraft übernommen. Jetzt durch den Wartungskanal hochkriechen zu wollen, mit einem nutzlosen Krüppelbein und allem anderen, klang nach einem prima Plan, stecken zu bleiben wie ein Korken und sich dann eine Kugel in den Arsch einzufangen. Selbst wenn das genau das war, was das Universum von mir wollte: Auf diese Weise würde ich keinesfalls den Löffel abgeben - niemand würde mir einfach in den Arsch schießen!


  Ich öffnete die Augen und zählte Stiefel. Sechs konnte ich sehen: zwei Paar vor mir, die zugehörigen Gestalten drehten dem Schweber den Rücken zu. Dazu kam ein weiteres Paar vor der Luke der Sprungkabine. Ich dachte über das wenige nach, was ich über die menschliche Psychologie wusste. Selbst wenn das hier wandelnde Quantenfestplatten waren, basierten diese Festplatten doch immer noch auf menschlichen Gehirnen. Ich dachte mir, der Sturmtruppler vor der Luke dürfte ein bisschen weniger angespannt sein, ein bisschen weniger besorgt. Schließlich dachten die alle, wir wären bloß Schwachköpfe. Immerhin hatte man uns alle mühelos einsammeln und hierher schaffen können, oder? Verweichlicht! Unbewaffnet! Und selbst wenn wir es schaffen würden, auf den Schweber zuzustürmen, kämen wir doch aus dem Inneren des Gefängnisses! Der Sturmtruppler vor der Luke musste sich denken, er habe reichlich Zeit.


  So leise ich konnte, rollte ich mich zur Seite des Schwebers hinüber. Die Stiefel des Sturmtrupplers, makellos sauber und auf Hochglanz poliert, waren nur einen oder zwei Zoll von meinem Gesicht entfernt.


  Ich verbarg eine meiner kleinen Klingen in der Handfläche. Dann blieb ich wieder reglos liegen. Wenn das hier wirklich ein Avatar war, gäbe es keine Sehnen, die durchzuschneiden sich lohnen würde. Einen Moment lang zögerte ich noch, dann dachte ich: Was soll's? Ich bin auf den Schienen, die Kugel auf der Rinne. Wenn meine Zeit abgelaufen war, dann war sie eben abgelaufen, und wahrscheinlich war es sowieso völlig unmöglich, jetzt noch aufzuhören. Schmerzhaft tief sog ich Luft in die brennenden Lungenflügel. Dann rollte ich mich unter dem Schweber hervor ins Freie und kämpfte mich auf die Beine, als gerade eine weitere Explosion einen dritten Feuerball zum Himmel emporschleuderte. Gott segne diesen Zwerg!, dachte ich und sprang auf den Sturmtruppler zu, stieß ihn rücklings zur Sprungluke und rammte ihm mein Messer so tief ins Gesicht, wie es mir nur gelang.


  Erst kam ein wenig Blut - kühl und erkennbar künstlich, aber doch eine Sekunde lang fast überzeugend. Dann blubberte mir weiße Kühlflüssigkeit entgegen, die die ganze Schweinerei hier in ein kränkliches Rosa verwandelte. Einmal zuckte die Menschmaschine unter mir noch, dann blieb sie reglos liegen. Ich lag auf ihr; ich keuchte, mein Bein schmerzte, und irgendwie war ich ein wenig enttäuscht. Ich hatte Blut sehen wollen. Reichlich Blut. Scheiß-Avatare!


  Ich hielt den Atem an, bis meine Brust sich verkrampfte, und lauschte.


  Dann rollte ich mich von dem ›toten‹ Sturmtruppler herunter, stand auf, griff nach einem weiteren Messer und schlich nach vorn zum Cockpit, während sich meine Augen allmählich an das Halbdunkel in der Sprungkabine gewöhnten. Der Pilot saß immer noch in seinem Sitz und beschäftigte sich gerade mit einem kleinen Tablet-Rechner. Hände, die so winzig waren, dass sie zweifellos zu einer Frau gehörten, vollführten mehrere komplexe Gesten. Ich hielt nicht inne, um nachzudenken oder die Anmut der Bewegungen zu bewundern. Stattdessen trat ich rasch hinter den Sitz und packte mit einer Hand den Helm der Frau; dann ruckte ich daran, zog ihren Kopf höher und rammte ihr mein Messer geradewegs durch das Kinn. Irgendetwas Brüchiges, das sich ganz und gar unmenschlich anfühlte, brach knackend, als ich mit aller Kraft an diesem Kopf riss.


  Dann: Schweigen, unterbrochen nur von meinem keuchenden, rasselnden Atem. Meine Nase war verstopft.


  Ich drehte mich um und näherte mich wieder der Absprungluke, ging dort in die Hocke. Ich ließ die Beine über die Kante gleiten und setzte mich. Neben mir lag der tote Sturmtruppler - wenn ›tot‹ überhaupt der richtige Ausdruck für einen Avatar war. Auf jeden Fall nahm ich dieser Menschmaschine die Waffe ab - eine ganz miese Waffe in Standardausführung, viel zu leicht! Die fühlte sich an, als würde sie sofort platzen und mir dabei die ganze Hand abreißen, sollte ich je wagen, sie abzufeuern. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten die System-Bullen immer nur das Beste vom Besten gehabt - und das bedeutete: Automatikwaffen aus dem Hause Roon. Wenn das hier der Scheiß war, mit dem sie jetzt ausgestattet wurden, dann war es kein Wunder, dass die sich plötzlich mitten in einem Bürgerkrieg wiederfanden.


  Ungeschickt ließ ich mich auf den Boden gleiten, mein kaputtes Bein sackte ein wenig unter meinem Gewicht weg, und ich musste mit den Armen wedeln, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jetzt stürmte der ganze Lärm eines ausgewachsenen Gefängnisaufstands wieder auf mich ein: Rufen und Schreien, Schüsse, dazu ein rhythmisches, stetiges Hämmern, das ich nicht einordnen konnte. Der Rhythmus des Ganzen riss mich mit sich, und ich ließ mich davon zu den beiden noch verbliebenen Sturmtrupplern tragen. Alles fühlte sich lächerlich an. Doch mir war es egal - dieses rhythmische Hämmern war das ganze Universum. Es war das Universum selbst, das die Fäden zog, und ich war bloß eine gottverdammte Marionette, die mit schlackernden Bewegungen vorwärts humpelte, um zwei weitere Morde zu begehen. Ich würde morden, auch wenn ich mir noch nicht recht überlegt hatte, ob es überhaupt Mord war, einen Avatar auszuschalten. Marin würde diese Gestalten hier bloß durch vier neue Gehäuse ersetzen lassen, gebastelt aus Ersatzteilen oder frisch aus irgendwelchen Gussformen oder wie auch immer die gemacht wurden. Ich schlich weiter, bis ich nur noch einen halben Meter von den beiden entfernt war, die Mündung meiner neuen Waffe einen Zentimeter hinter dem Kopf des einen Sturmtrupplers. Ohne jegliche Emotion stellte ich fest, dass meine Hand ein wenig zitterte.


  Schnell. Ich krümmte ab, spürte den erstaunlich geringen Rückschlag der Waffe, drehte mich mit präzisen Bewegungen ein wenig zur Seite und betätigte erneut den Abzug. Einer nach dem anderen fielen die beiden Sturmtruppler zu Boden.


  Es fühlte sich gut an, wieder ganz in seinem Element zu sein und sich einfach treiben lassen zu können. Ich drehte mich um, steckte die Waffe ein, ging wieder zum Schweber zurück. Als ich an Bord kletterte, stieß ich den toten Sturmtruppler hinaus; wie ein Sack fiel er zu Boden. Dann steuerte ich das Cockpit an. Dort versuchte ich, den Piloten in den zweiten Sitz zu wuchten. Schweiß trat mir auf die Stirn. Die Luft an Bord des Schwebers wurde heißer und stickiger, je länger ich mich abmühte. Endlich saß ich im Pilotensitz und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe, lauschte dabei der Umwelt, so gut ich konnte.


  Ich schloss die Augen. Warum nicht? Das Universum selbst beschützte mich. Ich stellte mir vor, Gleason sitze neben mir, ihren winzigen Körper bequem in den Sitz des Copiloten gekuschelt. Wahrscheinlich würde sie irgendetwas Gemeines sagen: Ooh, Avery ist kaltblütig. Avery macht anderen Angst. Oder: Avery kann einen Abzug betätigen. Avery ist ein gut trainierter Affe! Ich musste lächeln, als ich an sie dachte. Wenigstens war sie jetzt in Sicherheit.


  Ich öffnete die Augen und bemerkte erstaunt, dass Michaleen, Marlena und Grisha auf den Schweber zugerannt kamen. Der magere Russe klammerte sich an Marlena fest, aus einer tiefen Wunde in der Kopfhaut strömte ihm Blut über das Gesicht. Seine Brille hing schief über seiner Nase, nur noch hinter einem Ohr festgeklemmt. Trotzdem grinste der verrückte Bastard entspannt, als sei ihm gerade etwas ganz Wunderbares widerfahren.


  Ich stieß mir den Kopf an der niedrigen Cockpitdecke, als ich aufstand. Doch ich schaffte es, die offen stehende Luke zu erreichen, bevor meine Reisegefährten eintrafen.


  »Verdammt, mein Sohn!«, sagte Michaleen atemlos und grinste das natürlichste Lächeln, das ich jemals auf seinem scharf geschnittenen, kantigen Gesicht gesehen hatte. »Du bist wirklich ziemlich gut im Austeilen, was? Klar doch, klar doch!«


  »Grisha hier hat denen ein paar Überraschungen zurückgelassen«, sagte Marlena und grinste ebenfalls.


  »Wo ist Bartlett?«, fragte ich. Marlena hob Grisha in die Luft wie eine übergroße Einkaufstasche, drängte ihn mir auf, während Michaleen in die Sprungkabine kletterte, als wäre er gerade einmal fünfzig Jahre alt. Dabei fluchte er mit zusammengebissenen Zähnen vor sich hin.


  »Er ist noch drinnen und spielt das große Arschloch«, keuchte Marlena, ergriff die Hand, die ich ihr entgegengestreckt hatte, und zog sich hoch. »Und wahrscheinlich wird ihm gerade seine alte Dienstmarke in den Arsch gestopft. Die alte Frau, bei der er sich immer herumgedrückt hat, haben die eingesackt und nach unten gebracht - nach unten, also unter uns, Mann, da passiert diese ganze geheimnisvolle Scheiße! Und Bartlett hat gesagt, er wolle ihr nach.«


  Ich warf einen Blick zum Cockpit, in dem gerade Michaleen verschwunden war. »Und ihr habt ihn einfach zurückgelassen?«


  Marlena zerrte Grisha an die Rückwand, an der ein Haltenetz angebracht war. »Den Cop? Ohm ... jou, Avery. Wir haben den Cop zurückgelassen. Niemand hat ihn davon abgehalten mitzukommen.«


  Einen Moment lang stand ich nur da in der offenen Luke, ein wenig gebeugt. Ich war ganz ruhig - es gab nichts, was mir Sorgen bereitet hätte. Ich war auf den Schienen. »Ich geh sie holen.«


  »Was?« Marlena war immer noch damit beschäftigt, Grisha anzuschnallen. Dann drehte sie sich um und blickte mich finster an. »Sie holen? Sie? Was zur Hölle hast du denn für ein Problem, Mann?!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir kommen hier alle raus. Der Cop gehört dazu«, antwortete ich leichthin. Ich hatte niemandem irgendein Versprechen gegeben. Aber man ließ einen Gefährten nicht einfach zurück, bloß weil es gerade praktischer so war. Ich erwähnte nicht Salgado, nicht unser Gespräch. Sie hatte mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen um sie machen. Aber ich dachte mir, es sei vielleicht ganz gut, sie zurückzubekommen, und sei es auch nur, damit Marin nicht an das herankonnte, was sie im Kopf hatte. Ich warf einen kurzen Blick auf Grisha, der mittlerweile das Bewusstsein verloren hatte. Dann deutete ich mit dem Kinn ruckartig zum Cockpit. »Lass nicht zu, dass der verdammte Zwerg da vorne ohne uns abhebt!«, sagte ich und warf Marlena ein kleines Lächeln zu.


  Sie beugte sich zwar immer noch über den verwundeten Russen. Doch sie schaute trotzdem kurz zu mir herüber. Sie blinzelte und öffnete den Mund, und dann packte mich plötzlich irgendetwas an der Schulter und riss daran, so heftig, das ich aus der Luke herausstürzte. Ich landete auf meinem Arsch, meine Zähne klackten zusammen, dummerweise war meine Zunge dazwischen gewesen. Sofort füllte sich mein Mund mit Blut. Gleichzeitig zuckten Schmerzen an meinem Bein empor und schlugen geradewegs in meinem Hirn ein.


  Mit raschen Schritten kam mein Nicht-Brecher, der Bärtige aus dem Zug, den Bartlett erst vor einigen Tagen aus dem Weg geräumt hatte, auf mich zu, aktivierte mit einer geschickten Drehung des Handgelenks seinen ›Schön-brav-sein-Schwachkopf‹-Knüppel. Mit breitem Grinsen holte er aus und knallte mir die Keule gegen den Schädel, sodass ich rücklings kippte und mit dem Schädel heftig auf den hartgebackenen Wüstenboden knallte.


  Mit einem plötzlichen Tosen hob der Schweber schlingernd ab, die Seitenruder flatterten, unzufrieden heulten die Verdränger. Mein Nicht-Brecher stieß einen Grunzlaut aus und geriet ins Taumeln, als ihn das Verdrängungsfeld traf. Ich starrte nach oben; vor meinen Augen drehte sich alles. Doch ich sah, dass der Schweber seine Lage allmählich stabilisierte und nun langsam in der heißen, rauchverhangenen Luft aufstieg. Marlenas Kopf erschien an der Luke, sie starrte auf mich herab. Ihr Gesicht war eine Maske fassungsloser Überraschung, und sie streckte mir einen Arm entgegen.


  Dann sauste der Schweber nach oben und wurde erschreckend schnell kleiner. Stattdessen sah ich das fette Gesicht des Nicht-Brechers. Sein schwarzer Schnurrbart sah richtig echt aus. »Willkommen zurück«, zischte er und ließ seinen Arm erneut herabsausen.


  


  XV


  Ein Marko-Original


  Ich blickte mich um. Die Stille hier war so dicht, so schwer und so staubig, dass sie fast schon knisterte. »Keine Alarmanlagen?«


  Krasa schüttelte den Kopf, und mit ihrem Auge suchte sie rasch den gesamten Raum ab. »Nicht nötig. Unsere Dienstmarken-Signaturen werden nirgendwo mehr funktionieren, also öffnen sich für uns sowieso keine Türen mehr. Die wissen, wo wir sind.« Sie zog ihre Dienstmarke hervor und warf sie auf den Boden, ohne sie auch nur anzuschauen. Dort lag sie und glomm matt wie langsam erkaltende Glut. »Wir sind hier eingesperrt, bis die Schnüffler kommen.«


  Auch Marko hatte seine Dienstmarke herausgeholt und hielt sie sich nun nachdenklich vors Gesicht.


  »Sieht so aus, als hätte man Sie beide degradiert«, sagte ich. Ostentativ hob ich meine immer noch gefesselten Handgelenke. »Vielleicht brauchen wir das hier ja dann nicht mehr?«


  Krasa schaute mich an, und ihr Blick wirkte sehr geistesabwesend. »Was macht das noch für einen Unterschied? Sie werden sowieso zusammen mit uns aufgegriffen.«


  »Wer spricht da?«, flüsterte Amblen; seine Stimme war ein Zischen, das uns von allen Seiten gleichzeitig einhüllte. »Wer ist da? Dr. Marko?«


  Ich verdrehte die Handgelenke, bereitete mich einfach bloß aus reiner Gewohnheit innerlich auf den kommenden Schmerz vor und bewegte dann ruckartig die Hände in entgegengesetzte Richtungen. Doch Schmerz verspürte ich nicht; meine Hände aber waren nicht mehr gefesselt. Die Handschellen ließ ich zu Boden fallen. »Wir können hier nicht einfach nur herumsitzen und warten«, sagte ich und bemühte mich nach Kräften, ruhig und vernünftig zu klingen. »Wir können die nicht einfach gewinnen lassen.« Ich war schon zu weit gekommen. Ich hatte schon zu viel durchgemacht. Ich hatte schon zu viele Menschen sterben sehen. Ich hatte schon zu viele umgebracht.


  »Ich muss in mein Labor«, flüsterte Amblen.


  Ich blickte zur Decke empor, stellte mir die Abteilung für Innere Angelegenheiten vor: all diese Scheiß-Avatare, die jetzt auf dem Weg zu uns waren, sich durch den Stahl und den Stein dieses Gebäudes gruben, die Spinnennetze aus Kabeln zerteilten, um hindurchgleiten zu können, in der Dunkelheit stumpf und blind wie Würmer. Wie Würmer kamen die Schnüffler, um Krasa zu fressen und mit mir noch viel Schlimmeres anzustellen. Ein unangenehmer Schauer der Furcht lief mir über den Rücken. Wenn schon Scheiß-Bullen Angst hatten ... ach Scheiße, dann blieb für uns andere wirklich nicht mehr viel übrig! »Wo ist Ihr Labor?«, fragte ich in den Raum hinein.


  Einen Moment lang war wieder nur das Knistern dieser unnatürlichen Stille zu hören. Dann Amblens Stimme: »Wer ist da? Dr. Marko?»


  »Wo ist dein beschissenes Labor, du totes Stück Scheiße? Spuck's endlich aus, sonst reiß ich dir den Stecker aus der Wand und hau deine Festplatte in Stücke, klar?!«


  Wieder dieses Knistern. Marko blickte mich an und blinzelte. Seine toten Augen erwachten endlich wieder zum Leben. Dann war erneut Amblen zu hören. Er klang jetzt lauter und kräftiger.


  »Sie sind eine äußerst ungehobelte Person, wer auch immer Sie sein mögen. Dr. Marko? Sind Sie noch da? Mit dieser Person werde ich mich nicht abgeben.«


  Ich öffnete schon den Mund. Aber Marko wedelte abwehrend mit der Hand und trat vor; dabei schaute er sich um, als schwebe Amblen hier irgendwo zwischen uns in der Luft. »Ich bin hier, Dr. Amblen. Im Namen meines ... Assistenten bitte ich um Verzeihung. Er ist nicht allzu intelligent, und Dinge, die er nicht versteht, machen ihn wütend.« Ich blickte den Techie an und hob eine Augenbraue. Marko schoss das Blut ins Gesicht, und er wandte mir den Rücken zu. »Wir müssen wissen, wo sich Ihr Labor befindet, Dr. Amblen, damit wir Sie dorthin bringen können.«


  Ich nickte und beschloss, Marko diese Beleidigung zu vergeben. Wenigstens leistete der Bursche immer noch anständige Arbeit. Ich ging zu Krasa hinüber, wartete bis zur letzten Sekunde, dann riss ich den Arm hoch, um ihr eine zu scheuern. Ruckartig zuckte ihre Hand vor, blockierte den Schlag, und einen Moment lang standen wir nur da, wenige Zoll voneinander entfernt, unsere Unterarme berührten einander. Der Ex-Officer atmete heftig und stoßweise durch die Nase; die gleißend-weiße Raumbeleuchtung brach sich in ihrem goldenen Auge und blendete mich beinahe.


  »Ach, Sie sind wieder wach?«, fragte ich. »'tschuldigung. Einen Moment lang sah es ganz so aus, als wollten Sie sich bloß die Decke über den Kopf ziehen und ein bisschen in sich hineinheulen. Die kommen, oder? Wie viel Zeit haben wir noch? Eine Minute? Zwei?«


  Sie schluckte. »Die werden sich Zeit lassen«, erwiderte sie. »Warum sollten die sich beeilen?«


  »Werden Sie jetzt heulen, Krasa?«, setzte ich nach.


  Ihre Nasenflügel bebten. Ich fragte mich, ob sie mit ihrem komischen Auge nicht vielleicht doch Laserstrahlen oder irgendsoeinen Scheiß verschießen konnte - wenn das wirklich ginge, wäre jetzt dafür wohl der ideale Zeitpunkt gekommen.


  Sie blinzelte. »Wie denn?«


  Sie sprach es knapp, sachlich und vernünftig aus, und das machte mir ein wenig Hoffnung. »Mr. Marko?«, fragte ich, ohne den Blick abzuwenden. »Haben Sie irgendwelche Vorschläge, wie wir aus diesem Gebäude entkommen könnten?«


  »Gar keine«, antwortete er freundlich. »Wir sind tot.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich hätte ihn so gern ein wenig geschlagen, nur gerade genug, um das Leben wieder in seinen Körper zurückkehren zu lassen. »Na, dann fangen wir doch mal klein an!«, sagte ich, musste die Worte regelrecht hervorpressen. »Können Sie diese Scheiß-Tür da öffnen?«


  »Klar«, gab er zurück. »Dr. Amblen? Wo befindet sich Ihr Labor?«


  Plötzlich stieg eine Erinnerung aus meinem Unterbewusstsein auf wie eine Luftblase - natürlich wusste ich, wo sich Amblens Labor befand. Jeder auf der Straße wusste das - oder zumindest hatte jeder schon Gerüchte darüber gehört. »Im ›Star‹«, sagte ich. »Das ist im gottverdammten ›Star‹.«


  »Im ›Star‹«, wiederholte Marko tonlos. »Klar, natürlich!«


  »So kann man das natürlich nennen«, beschwerte sich Amblens Stimme. »Der Abschaum auf den Straßen nennt das so. Bei uns hieß es Liberty Island.«


  Wie abgedroschen, dachte ich. »Marko, machen Sie endlich diese verfluchte Tür auf!«, schlug ich vor. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Klar, klar«, murmelte Marko geistesabwesend; er wirkte, als sei er ganz glücklich und zufrieden damit, hier bloß herumzustehen und sich umzuschauen, als könne er Wissen einfach aus der Luft aufnehmen. Ich ging zu ihm hinüber, packte ihn am Jackett, riss ihn von den Füßen, als sei er völlig gewichtslos und schleuderte ihn quer durch den Raum auf die Tür zu. Ungeschickt wirbelte er herum, tänzelte ein paar Schritte, die Arme ausgestreckt, bis er sich an der Wand endlich abfangen konnte.


  »Mach diese Scheiß-Tür auf!«, schlug ich ihm erneut vor. »Oder ich prügel so lange auf dich ein, bis dir der Bart abfällt!«


  Er starrte mich an - und dann überraschte er mich, indem er mich anlächelte. »Es ist schön, wieder mit dir zusammenzuarbeiten, du Psychopath«, sagte er und drehte sich herum, um die Tür begutachten zu können. Eine Hand verschwand suchend in einer seiner Taschen.


  Ich nickte und wandte mich der Wand mit all den Buchsen zu, griff nach der Festplatte. »Dr. Amblen, ich werde Sie jetzt ausstöpseln.«


  »Ausstöpseln? Was zum ...«


  Ich zog das Kabel aus der Wand, und seine Stimme verstummte.


  »So sollten Sie das nicht machen!«, rief Marko mir von der Tür aus zu. Er klang ruhig, aber doch ein wenig verärgert. »Das kann zu Fehlern im Datenprofil führen. Und dann geraten die Daten durcheinander.«


  Ich betrachtete die Festplatte. Ich konnte es zwar nicht spüren, aber ich hatte das Gefühl, sie sei warm. Ich stellte mir vor, darin befinde sich tatsächlich ein menschliches Gehirn, wie ein komprimierter Mönch sozusagen, und ich hatte das dringende Bedürfnis, dieses Ding loszuwerden und mir die Hände zu waschen. Stattdessen stopfte ich mir die Festplatte in die Manteltasche und blickte zu Krasa hinüber. Währenddessen wischte ich mir die Hände an meinem Hemd ab. »Waffen?«


  Eine Sekunde lang blickte sie mich nur schweigend an. Dann nickte sie, ging in die Knie und zog eine sehr hübsche, kleine Automatik aus einem Holster an ihrem Knöchel. Während sie sich wieder aufrichtete, reichte sie mir die kleine Waffe.


  Dann holte sie ihre eigene Automatik hervor. »Lebendig kriegen die mich nicht«, sagte sie, den Blick auf die Waffe gerichtet. »Wir können es versuchen, aber wenn es auf eine Entscheidung hinausläuft, dann lieber den Tod.«


  »Sie sollten nur für sich selbst sprechen, Officer, nicht auch für andere. Wie kommen wir hier raus?«


  Unruhig ging sie auf und ab. Ich sah darin ein gutes Zeichen. Im Gegensatz zu ihr spürte ich überhaupt nichts - keinen Adrenalinstoß, kein Herzklopfen, kein gar nichts. All das hatte das Gefängnis aus mir herausgebrannt.


  »Irgendwelche Verbündete?«


  Sie hob die Hand zu einer abwehrenden Bewegung. »Verbündete? Ach, Scheiße! Wir sind alle tot. Die Polizei! Hier ist doch mittlerweile jeder ein gottverdammter Roboter!«


  Ich verschwendete ein oder zwei Sekunden darauf, sie wortlos anzustarren. »Ich dachte, die System-Bullen wären richtig zäh.« Mir ging durch den Kopf, wie mühelos sie mich auf der Straße fertig gemacht hatte, erinnerte mich an schwielige Hände, die mich auf die ganz altmodische Art und Weise ausgeschaltet hatten. »Wie sind Sie eigentlich Cop geworden?«


  Wie betäubt blickte sie sich um. »Ich habe bei einem Test gut abgeschnitten«, sagte sie, als sie sich endlich auf mich konzentrieren konnte. »Als Kind.«


  »So«, zischte Marko von der anderen Seite des Raumes herüber. Die Tür öffnete sich. Sie ging einfach auf, und es wirkte, als habe sie die Lust verloren, noch länger geschlossen zu bleiben. »Kommt schon!«


  Krasa hielt mit mir Schritt. »Lassen Sie sämtliche Ausweise und so was einfach hier«, schlug ich vor, »dann können die uns nicht orten.«


  »Wir alle haben einen Marker«, erwiderte Krasa mit fester Stimme, während wir uns der Tür näherten. »Einen Subdermal-Chip. Die können uns überall im System finden, ganz egal, wo wir sind.«


  Vor der Tür blieben wir stehen. Ich hatte keinen Marker. Und ich hatte Amblen in der Tasche - ich brauchte wirklich nicht zwei abservierte Ex-SSDler, die jeden beschissenen Schnüffler der ganzen Welt genau zu mir lotsten. Eines wurde mir jetzt klar: Von diesem Moment an würde mein Leben deutlich einfacher sein, wenn ich Marko und Krasa zurückließe. Mein Finger tastete nach dem Abzug der jämmerlichen Automatik ... doch dann hörte mein Finger damit auch schon wieder auf. Ich hatte mit Krasa eine Abmachung getroffen ... sozusagen. Ich könnte einfach weggehen, ich könnte sie auch vorwarnen. Aber ihr jetzt einfach eine Kugel in den Rücken zu jagen, wäre schwach gewesen. Ich musste über mich selbst grinsen und holte tief Luft.


  »Das ist Ihr Gebäude«, sagte ich leise, während wir hörten, wie im Foyer die Luft gereinigt wurde. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Die Leichenhalle«, sagte Marko sofort und spähte durch den schmalen Türspalt. »Mit den Leichen abtransportiert werden. Die werden immer nachts fortgeschafft - mit dem Schweber zur Verbrennung. Der Schweber ist dabei auf Autopilot eingestellt - da sind nur Droiden an Bord.«


  Verdammt effizient. Ich drehte mich herum und hob Krasas Dienstmarke vom Boden auf.


  »Die sehen doch unsere Marker, Arschloch!«, beklagte sich Krasa. »Die werden uns ausgraben.«


  »Wo sind diese Marker denn?«


  Ihr Blick wanderte wieder zu mir. »Hinten, über dem rechten Schulterblatt. Tief. Die Narbe kann man gar nicht übersehen«, sagte sie mit leiser, fester Stimme, als tauche tief in ihr drin ihr eigenes Selbst wieder auf. Sie kam wieder zu sich. »Warum?«


  Ich ignorierte die Frage. »Marko, wie kommen wir in die Leichenhalle?«


  »Kinderspiel. Alle Wege in diesem Haus führen in die Leichenhalle.«


  Er sagte es tonlos, ohne jegliche Emotion, und ich hatte das Gefühl, er habe dieses schöne Bonmot schon vor langer Zeit geprägt: ein Marko-Original. Und schon wieder hätte ich ihm am liebsten die Nase herumgedreht.


  »Also gut, dann bring uns da hin.«


  Wir zwängten uns in das kleine Foyer und standen angespannt und unruhig dort, während sich Marko unter schwerem Keuchen an der Außentür zu schaffen machte. In der einen Hand hielt er einen Satz kleiner, sehr empfindlich aussehender Werkzeuge, in der anderen ein kleines Gerät, ungefähr so groß wie eine Brieftasche. Immer wieder drangen laute Summtöne aus diesem Gerät. Marko berührte die Tür mit der Spitze eines seiner Werkzeuge, stieß einen Grunzlaut aus, suchte sich dann geschickt ein neues Werkzeug und versuchte es erneut. Nach etwa einer Minute folgte seinem nächsten Grunzlaut das leise Klicken einer sich selbst entriegelnden Tür. Augenblicklich stopfte der bärtige Techie sämtliche seiner kleinen Werkzeuge in die Taschen seines Jacketts und öffnete die Tür einen Spalt breit. Ich fragte mich, was wohl alles aus seinen Taschen auf den Fußboden fallen würde, wenn ich ihn jetzt an den Knöchel packen, ihn auf den Kopf stellen und dann kräftig schütteln würde.


  Schließlich stieß Marko die Tür ganz auf und bedeutete uns mit einer Handbewegung, ihm in einen weißen, klinisch wirkenden Flur zu folgen.


  »Lasst die Mäntel geschlossen!«, riet ich den beiden und gab Krasa die Dienstmarke zurück, die sie vorsichtig mit spitzen Fingern entgegennahm. »Die Marken solltet ihr verstecken. Die brauchen wir noch.«


  »Was machen wir denn überhaupt?«, zischte mir Krasa ins Ohr, und eine Sekunde lang versank ich fast in ihrem Parfum. »Die verfolgen unsere Marker, du durchgeknallter Straßenköter. Wohin wir auch gehen: Die finden uns!«


  Drei Cops tauchten auf, und ich verspannte mich. Es waren junge Burschen. Sie alle trugen identische weiße Hemden, die Ärmel hochgerollt, die Krawatten hatten sie ein wenig gelockert, unter ihren Achseln glitzerten schwarze Lederholster. Sie sahen aus wie junge Hüpfer, die es darauf anlegten, hart und zäh zu wirken, aber ich war schon zu oft von solchen jungen Burschen zusammengeschlagen worden: funkelnagelneue Arschlöcher mit roten Gesichtern, die außer einem Übermaß an Energie nicht das Geringste zu bieten hatten. Sie achteten nicht auf uns, gingen wortlos an uns vorbei, bedachten nicht einmal Krasa mit einem kurzen Kopfnicken.


  »Die Schnüffler machen sich nicht die Mühe, Großalarm zu geben«, flüsterte sie.


  Als wir die erste Tür erreichten, öffneten ihre Handbewegungen sie mühelos - es war vermutlich schlichtweg unmöglich, in diesem Gebäude jede einzelne Tür umzuprogrammieren. Ich hatte in diesen weißen, einförmigen Gängen ohne jegliche Markierungen an den Wänden fast augenblicklich die Orientierung verloren. Marko dagegen ging selbstbewusst und zuversichtlich weiter, und nach einigen Windungen des Ganges öffnete er mit entsprechenden Gesten eine große Doppeltür und bedeutete uns dann, in einen großen, dunklen Lastenaufzug zu steigen.


  Eine Sekunde lang zögerte ich - in der Fahrstuhlkabine roch es nach Blut, und der Boden war ... weich und klebrig. Ich beschloss, mir das alles nicht übermäßig genau anzusehen und blickte starr geradeaus. Marko betrat die Kabine nach uns und wedelte mit den Armen. Die Türen schlossen sich, und im schwachen Schein der Kabinenbeleuchtung schien sich die Luft selbst rot zu färben.


  Wir sprachen kein Wort. Krasa und ich überprüften unsere Waffen, so gut das eben ging in diesem Halbdunkel, und behielten die Knarren daraufhin gleich einsatzbereit in den Händen. Als die Türen sich öffneten und wieder dieses verdammte gleißend-saubere Licht in den Aufzug strömte, trat ich rasch vor, stieß Marko aus dem Weg und ging einen Schritt nach rechts, um aus Krasas Schusslinie zu kommen. Fast augenblicklich gewöhnten sich meine Augen auch schon an die herrschenden Lichtverhältnisse.


  Es war ein großer Raum, und die Klimaanlage war geradezu aggressiv eingestellt. Ich spürte zwar nicht, dass es kalt war, aber als wir beide etwas entspannter durchatmeten, sah ich Krasas Atem. Uns gegenüber stand eine beachtliche Reihe Schubladen, jede mit einem beeindruckenden Chromgriff und einem kleinen Vid-Schirm.


  Zwischen uns und den Schubladen waren Leichensäcke aufgestapelt; im kalten, nackten Licht schimmerten sie, als wären sie feucht. Sie lagen wahllos übereinander, dazwischen befand sich auch der eine oder andere leere; die leeren wirkten fehl am Platz, wie verrottendes Obst.


  »All die, auf die noch ein Blick geworfen werden muss, befinden sich ordnungsgemäß in den Kühlfächern«, sagte Marko lebhaft und stapfte zwischen den Stapeln hindurch auf die gegenüberliegende Wand zu. »Alle anderen werden einfach hier in der Mitte abgeladen. Am besten stehen unsere Chancen bei den Säcken - die haben keine Kennung. Die werden einfach nur hier abgeladen und dann fortgebracht.« Ich schaute zu, wie er sich bückte, einen der leeren Säcke aufhob und ihn inspizierte. Als er den Geruch mitbekam, verzog er gequält das Gesicht. »Ach du meine Fresse«, murmelte er, dann blickte er zu mir herüber. Ich war erstaunt, wie weit Marko gekommen war. Der war ja schon fast erwachsen!


  »Die Fahrt zu den Ofen dauert fünfzehn Minuten - plus/minus ein bisschen. Der Schweber fliegt ungefähr stündlich«, erklärte der Techie. »Haben Sie einen Plan, der über dieses Zeitfenster hinausgeht?«


  Stündlich - ich fragte mich, wie viele Leichen wohl täglich im ›Rock‹ fabriziert wurden. Dann nickte ich Marko zu. »Die Chips und die Dienstmarken kommen in die Säcke - ganz egal welche«, sagte ich. »Dann schnappen wir uns auch jeder einen Sack. Klar, die werden uns hierher verfolgen, sie finden diese Scheiß-Chips und wissen dann, dass wir hier gewesen sind.« Ich nickte, eher mir selbst als den anderen zu, stopfte meine Waffe zurück in die Tasche und umklammerte den Griff meines Messers. »Aber die werden niemals auf die Idee kommen, wir könnten hier geblieben sein. Es läge wohl ganz in der Natur des Menschen, so viel Abstand wie möglich zwischen die Chips und sich selbst bringen zu wollen.«


  »Wir können aber doch nicht sicher sein, dass die nicht trotzdem den ganzen Raum absuchen! Oder dass sie nicht einfach jedem Leichensack noch eine Kugel verpassen«, sagte Krasa und starrte ihre Pistole an.


  Erneut nickte ich. »Klar. Sie haben noch zehn Sekunden Zeit, einen besseren Vorschlag zu unterbreiten.« Ich wartete, blickte sie währenddessen unverwandt an und nickte schließlich noch einmal. »Dann legen Sie jetzt bitte die Jacketts ab!« Ich betrachtete das Messer mit dem abgewetzten, mehrmals geflickten Griff. »Ich kann nicht versprechen, sonderlich zartfühlend vorzugehen.«


  


  XVI


  Wofür er wohl Nadeln braucht


  Jemand sang ein Kinderlied.


  »Hänschen klein ging allein in die weite Welt hinein«, trällerte eine Frauenstimme - auf Deutsch. Durch zahllose Schichten aus Schmerz und Dunkelheit drang diese Stimme zu mir durch. Die Frau hauchte mehr, als dass sie sang, und klang sehr mädchenhaft. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten musste ich an meine Mutter denken ... Ich erinnerte mich kaum an sie. Doch aus irgendeinem Grund brachte diese Stimme hier sie mir ganz und gar zurück. Ich erinnerte mich an die dicken Arme meiner Mutter, mit den feinen Härchen darauf, ich erinnerte mich, wie sie nach mir griff. Das war es. Das war alles, was ich hatte.


  Kurz darauf bemerkte ich, dass ich mich bewegte: Ich trieb dahin.


  »Stock und Hut steht ihm gut, er ist wohlgemut«, fuhr sie fort, mit tiefer, fast schon erotischer Stimme, und dann ging sie über, die Melodie zu summen. Dabei klang sie äußerst glücklich und zufrieden.


  »Du bist wach«, sagte sie plötzlich. »Du hast lange gewartet. Wie schade für dich.«


  Ich öffnete die Augen. Unmittelbar über mir hing ein nacktes Stromkabel wie eine Schlange; es war einfach auf dem rauen Zement befestigt. Ich wandte den Kopf zur Seite und blickte mich um, so gut es ging. Ich war noch damit beschäftigt, da schlugen mir Geräusche entgegen: knisternde Stille, unterbrochen nur von dem Quietschen der Räder - der Räder der Krankentrage, auf die man mich geschnallt hatte.


  Indem ich den Hals ein wenig überstreckte, konnte ich sie sehen: eine alte Frau, vielleicht Mitte Vierzig. Ihr blondes Haar war unnatürlich glatt und gepflegt. Sie trug einen schlichten schwarzen Anzug, darüber einen gleißend weißen Laborkittel. Sie blickte auf mich herab und lächelte, nickte mir einmal kurz zu und hob dann wieder den Kopf.


  »Warum«, fragte ich, und meine Kehle brannte wie Feuer, »ist das denn schade für mich?«


  Ihre Mundwinkel zuckten, und mit einem Mal wirkte ihr Lächeln grausam. »Das Verfahren ist extrem invasiv.«


  Ich überprüfte den Sitz der Anschnallgurte und musste feststellen, dass man sie mir äußerst professionell angelegt hatte. Meine Arme waren so fest an die Trage geschnallt, dass ich mir ziemlich sicher war, jegliche Blutzirkulation sei äußerst effektiv unterbunden. Ich erinnerte mich daran, wie Marlena auf mich hinabgestarrt hatte. Ich glaubte, ihr Gesicht habe echtes Entsetzen ausgedrückt. Es schien sie ernstlich überrascht zu haben, dass Michaleen, dieses Arschloch, den Schweber einfach hatte abheben lassen - und mich so den Hunden zum Fraß vorgeworfen hatte.


  Mich dem hier überlassen hatte.


  Angst hatte ich immer noch nicht. Ich stellte mir vor, wie es wäre zu sterben - alles würde einfach abgestellt, wäre plötzlich fort. Ich fühlte nicht das Geringste. Ich machte mir keine Sorgen wegen des Sterbens; ich pfiff schon so lange auf dem letzten Loch, dass ich vermutlich in irgendeinem besonders dunklen Teil meines Gehirns zu dem Schluss gekommen war, in gewisser Weise sei ich bereits tot.


  Aber ich war wütend.


  Dieses Arschloch hatte mich angelogen. Er hatte mich bei allem und jedem belogen - er hatte mich über meinen Vater belogen! Natürlich hatte ich das gewusst - tief in mir drin hatte ich es die ganze Zeit über gewusst. Aber ich hatte mir so sehr gewünscht, dass es doch stimmte, ich wollte so gern diese Verbindung haben dürfen. Okay, ich war ein absoluter Volltrottel, aber ich würde Mickey seine gottverdammten Lügen in den Rachen stopfen! Ich stemmte mich gegen die Anschnallgurte; sie gaben keinen Millimeter nach. Ich hatte noch etwas zu erledigen! Es würde höllisch schwierig werden, einen einzelnen Mann zu finden, der sich irgendwo im ganzen Scheiß-System verkrochen haben konnte, vor allem, wenn gleichzeitig ein gottverdammter Bürgerkrieg stattfand. Aber wenn ich jetzt bloß einen Arm frei bekäme, würde ich zunächst dieser Frau hier das Genick brechen - und dann könnte ich anfangen.


  »Nicht dagegen ankämpfen, Herzchen«, murmelte sie, ohne mich anzuschauen. »Du bist hier ziemlich in Sicherheit.«


  Das glaubte ich ihr sogar. Ihr Gesicht war rund und fleischig, offenkundig wohlgenährt, ihre Haut wirkte rosig, ihre Miene fröhlich. Dieses Miststück lächelte freundlich, während sie mich dorthin schob, wo ich präpariert werden sollte.


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. Meine Stimme klang schwerfällig und rau, Schleim hatte sich in meiner Kehle angesammelt.


  Ihr Lächeln wurde noch strahlender, doch sie blickte nicht auf mich hinab. Über ihr war immer noch das Stromkabel zu sehen; es schlängelte sich mal hierhin, mal dorthin. »Warum ist das denn wichtig, Herzchen?«


  Ich zwang mein Gesicht zu einer Maske des Lächelns, auch wenn diese Frau da mich überhaupt nicht anblickte. »Ich will mir alle Namen merken, nur für die Zukunft. Dann kann ich jeden umbringen, der mich hier auch nur berührt hat.« Nachdem ich Michaleen gefunden habe, setzte ich in Gedanken hinzu.


  Sie wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Wenn sich überhaupt etwas an ihrer Miene veränderte, dann war ihr Lächeln sogar noch strahlender geworden. »Ach, das ist ja entzückend, Mr. Cates! Man hat mir schon gesagt, dass Sie etwas ganz Besonderes sind. Ich werde so einen Spaß mit Ihnen haben!«


  Ich entspannte meinen Nacken und starrte zur Decke empor, prüfte wieder und wieder den Sitz der Fesseln an meinen Hand- und Fußgelenken. Ich fragte mich, ob das hier nun der Ort war, an den mich meine vielzitierten Schienen führen sollten, ob das hier das war, was das Universum für mich vorgesehen hatte. Indem ich den Kopf so weit nach vorn beugte, wie das eben ging, erhaschte ich einen kurzen Blick auf eine Doppelflügel-Schwingtür, kurz bevor wir lautstark hindurchkrachten und einen großen Raum erreichten. Die Decke dort war gleich noch ein paar Meter höher. Hier war es hell und kalt. Die Wände schienen immer noch aus dem gleichen groben Beton zu bestehen, doch sie waren getäfelt mit summenden Kisten aus irgendeinem dunklen, ungleichmäßig geformten Metall: Diese Dinger sahen aus, als hätte so lange Feuer auf sie eingewirkt, bis sie allmählich angesengt waren. Kabel kamen von der Decke herab - weitere Schlangen! Sie wurden von kleinen Klemmen und Drähten zusammengehalten, die eine Box mit der nächsten verbanden. Das Summen drang sofort bis tief in meine Knochen vor und machte mich erstaunlich nervös, als ließe es meine DNA selbst erzittern.


  »Die kommen hier Schlag auf Schlag rein«, sagte eine männliche Stimme; der Sprecher befand sich außerhalb meines Gesichtsfeldes. »Die Arschlöcher haben gegen die losgeschlagen, und jetzt kann man nichts anderes mehr machen als sie hier runterzuschaffen und alles zu beschleunigen. Die Anweisung lautet: so viele von denen so schnell wie möglich zu präparieren und so wenige wie möglich zu töten.«


  »So schnell wie möglich«, schniefte die Frau und trat von meiner Trage zurück. »Das Hauptproblem der Welt besteht darin, dass sie nicht von Wissenschaftlern regiert wird. Wenn Director Marin möchte, dass alles glatt läuft, dann sollte er deutlich bessere Arbeit dabei leisten, die Army von diesem Ort hier fern zu halten. Ich kann nicht anständig arbeiten, wenn ich die ganze Zeit über immer mein Zeug für eine augenblickliche Not-Evakuierung gepackt halten muss!«


  »Ist schon ein ganz schöner Schlamassel, das ist wahr«, pflichtete ihr der Mann bei. Über mir hing eine große, grelle Lampe, die mich dazu zwang, die ganze Zeit über die Augen zusammenzukneifen. »Ich habe gehört, die hätten gerade Vegas eingenommen. Haben einfach einen Bombenteppich über den Schweber-Flughafen fallen lassen und sind dann einmarschiert. Die haben wohl Widerstand erwartet und damit gerechnet, dass sie sich jede Straße einzeln würden holen müssen. Aber Marin hat sich einfach zurückgezogen und sämtliche Angehörigen des SSD zum Kalifornien-Ressort beordert, um sich dort neu zu gruppieren.«


  »Auf frischer Tat ertappt«, sagte die Frau und seufzte. »Schlauer machen einen diese digitale Erinnerungsspeicherung und die Synapsenreplikation wohl auch nicht, was?«


  Der Mann lachte, doch belustigt klang er nicht. »Seien Sie vorsichtig, Dr. Kerril! Director Marin hat sehr große Ohren!«


  »Pöh«, sagte sie. »Wenn er meint, er könnte ohne meine Hilfe Millionen von Leuten präparieren, dann hat er sich aber geschnitten. Ich glaube, er weiß, dass er mich braucht.« Erneut seufzte sie. »Na, legen wir los! Im Wartezimmer liegt schon ein ganzes Dutzend von denen aufgestapelt. Ganz, ganz oben wurde beschlossen, die gesamte Bevölkerung einfach zu liquidieren. Die Army ist einfach zu nah, und dieser Aufstand hat die grundlegende Sicherheit hier ernstlich erschüttert. Das wird eine lange Nacht!«


  »Wie nah? Es gefällt mir gar nicht, letztendlich vielleicht geradewegs vor Rubertos Schreibtisch zu landen. Ich habe gehört, er hat ein Blanko-Todesurteil für alle ausgestellt, die irgendwo auf dem Schlachtfeld aufgegriffen werden. Vielleicht schaffen wir es noch nicht einmal bis zu seinem Schreibtisch.«


  Plötzlich war ein tiefes Grollen in der Ferne zu spüren, ein Zittern, ein dumpfes Donnern, und ich spürte, wie eine Vibration den ganzen Raum durchzog. Einen Moment lang herrschte völlige Stille, dann folgten dicht hintereinander drei weitere dieser Schläge. Ich spürte, wie feiner Staub auf mich herabrieselte.


  »Wie nah?«, wiederholte der Mann seine Frage.


  »Zeig mal, dass du noch so etwas wie Rückgrat hast, und mach dich an die Arbeit!«


  Geräusche, als würde Metall über Metall schaben, dann wurde das Summen noch lauter, sodass es sich fast zähflüssig anfühlte. Mein Herz hämmerte, mein Adrenalinspiegel stieg spürbar an, machte die Anschnallgurte gänzlich unerträglich. Innerlich verneigte ich mich vor den Gestalten, die diese Gurte entwickelt hatten - wer auch immer das war: Diese Scheißteile waren wirklich Weltklasse! Ich nahm mir vor herauszufinden, aus was für einem Material diese Gurte bestanden, und dann würde ich mir daraus einen ganzen Anzug schneidern lassen.


  Immer wieder rollte ich mit den Augen, um irgendwie den ganzen Raum im Blick behalten zu können. »He, Kumpel«, sagte ich, das Grinsen immer noch auf dem Gesicht. »He, wie heißt du?«


  In der darauf folgenden Pause war überhaupt nichts mehr zu hören, und ich stellte mir vor, wie diese beiden da oben einander anblickten und die Gesichter verzogen.


  »Er stellt gerade eine Liste all der Leute zusammen, die er umbringen will«, sagte sie und klang ernstlich belustigt dabei.


  »Na, Scheiße«, erwiderte der Mann. »Dann werde ich Ihnen doch ganz gewiss nicht meinen Namen nennen!«


  Die Frau lachte; ein herrlicher, melodischer Laut, den ich am liebsten gleich noch einmal gehört hätte. »Das, Mr. Cates, ist Dr. Clarence Hiram Kendall. Bitte bringen Sie ihn um, sollten Sie jemals dazu Gelegenheit haben! Er ist wirklich unerträglich.«


  »Du Zicke!«


  »Die Zicke bist ja wohl du, Clarence. Mach einfach nur den Cocktail für diesen akuten Fall von Hautverschwendung fertig - bereite Kits vor, so rasch du kannst! Bei mir arbeiten im Augenblick alle fünfzehn Labors, und es kommen immer noch neue!«


  »Na prächtig!«


  Ich hörte, wie sie fortging - weiche Sohlen auf dem Fußboden -, dann das leise Seufzen der Schwingtür. Wieder rollte ich die Augen und versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, um einen Blick auf meinen neuen Freund werfen zu können. Stattdessen hörte ich ihn nur herumpusseln: Immer wieder stießen klirrend irgendwelche Dinge zusammen, und jedes Mal fluchte er leise vor sich hin. Ich spannte die Muskeln meiner Arme an, bis sie schmerzten, stöhnte vor Anstrengung leise. Aber diese verdammten Fesseln gaben nicht nach, und ich fragte mich allmählich, ob meine Schienen vielleicht tatsächlich hier enden würden. Diese ganze Scheiße, und das alles nur für das hier! Jahrelang war ich im wahrsten Sinne des Wortes durch Leichenberge hindurchgewatet, und alles nur für das hier! Das machte mich noch wütender, und ich lehnte mich gegen meine Fesseln auf, bis mein ganzer Körper fast steif war und mir der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Hören Sie auf damit!«, ermahnte mich der Mann, der irgendwo hinter mir stand. »Damit machen Sie es für sich selbst nur noch schmerzhafter.«


  Ich entspannte mich, und er trat in mein Blickfeld. Er war groß und schlank, und er trug den gleichen Kittel wie Dr. Kerril. Seine Augen waren blass und grau, sein Haar entweder sehr hellbraun oder blond, sodass der Kerl im Ganzen beinahe farblos wirkte. In der Hand hielt er die größte beschissene Nadel, die ich jemals gesehen hatte, und sofort erstarrte ich.


  »Danke«, sagte er, und, ohne zu zögern, rammte er mir die Nadel in den Arm - mit einer professionellen Geschwindigkeit und Präzision, die ich neidlos bewundern musste. Ich erstarrte, und dann hatte ich das Gefühl zu schmelzen: Warmer, träumerischer Sirup durchweichte mich, besänftigte meine schmerzenden Knochen und ließ alles unendlich viel langsamer ablaufen. Mein Bein schien einfach davonzutreiben, wurde auf einmal das Problem eines anderen. Ich konnte das Bein zwar immer noch spüren, es pulsierte immer noch, doch mir kam es vor, als wäre ich nur noch über lange Drähte damit verbunden, und in Wirklichkeit läge es mehrere Straßen weit von mir entfernt. Nur noch abstrakt war ich mir der Schmerzen bewusst.


  »Okay«, sagte Dr. Kendall fröhlich und warf die Autokanüle auf einen Arbeitstisch. Wieder erzitterte der ganze Raum; dieses Mal war das Grollen deutlich näher und lauter, und ein paar Dinge krachten zu Boden. Beunruhigt wirbelte Kendall herum.


  »Ach du Scheiße«, murmelte er, drehte sich erneut herum und sammelte einige Dinge von der nächstgelegenen Arbeitsfläche auf. »Vielleicht sollten wir langsam mal loslegen, was?«


  Ich nickte. Mir war's recht. Plötzlich war mir einfach alles recht, selbst dieser große, schnurlose Bohrer, den er in der Hand hatte, als er von der Arbeitsbank zurückkehrte. Einmal kurz ließ er das Werkzeug aufheulen, das Summen des Motors verwandelte sich in ein Jaulen, dann verstummte der Bohrer wieder. Kendall nickte und trat wieder aus meinem Blickfeld heraus. Mir war es egal. Mir war alles egal. Ich prägte mir irgendwelche Namen ein, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass meine Schienen hier eben doch noch nicht enden sollten - hier in diesem Laboratorium irgendwo unter der Erdoberfläche. Ich wollte bereit sein.


  »Also gut, Mr. Cates, ich fange jetzt an zu bohren. Natürlich werden Sie überhaupt nichts spüren. Normalerweise würde das hier vollautomatisch durchgeführt. Aber alle Robo-Labors sind bereits in Gebrauch. Hier ist im Moment ziemlich hoher Durchsatz angesagt, Sie verstehen schon. Ich werde dann jetzt Ihren Kopf festschnallen.«


  Sein Schädel tauchte über mir auf - kopfüber -, als er einen Haltegurt quer über meine Stirn führte und ihn dann einrasten ließ, sodass ich jetzt praktisch gänzlich bewegungsunfähig war. »Sehen Sie es mal so«, sagte er und klang dabei sehr freundlich. »Sie werden ewig leben. Vielleicht.«


  »Deinen Namen habe ich mir gemerkt, Arschloch«, sagte ich. Mein Mund fühlte sich schwerfällig an, die Worte kamen viel zu gedehnt heraus. »Du solltest wirklich darauf hoffen, dass ich nicht ewig lebe.« Das kam mir so komisch vor, dass ich laut lachen musste.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mich an, dann verschwand er. Einen Moment später hörte ich wieder diesen Handbohrer. Eine Sekunde darauf durchfuhr ein sonderbares Vibrieren meinen Kopf, und meine Zähne - oder das, was davon übrig geblieben war - schienen in meinem Mund Polka zu tanzen. Ein weiteres tiefes Grollen rollte über uns hinweg, und alles auf der Arbeitsbank neben uns hüpfte auf und ab, während Staub mir in die Augen rieselte. Ich blinzelte wie bescheuert.


  »Ach, verdammt noch mal«, murmelte Kendall. »Wo sind die verdammten Cops? Die Army ist hier, das ist ja ganz offensichtlich. Ich schlage mich nicht auf die eine oder andere Seite. Ich bin Wissenschaftler! Ich wurde doch nur angeheuert, hier einen Job zu erledigen, das ist alles. Scheiße, das dauert ja ewig! So.«


  Das Vibrieren hörte auf. Mir fiel ein rotes Licht auf, das an einer Ecke der Zimmerdecke immer und immer wieder blinkte, träge und stetig.


  »Also gut, das ... sieht schon mal gut aus. Sie neigen ja zu Blutungen, Mr. Cates! Ich hätte gedacht, bei Leuten Ihres Berufsstandes hätte die Evolution für eine bessere Thrombozyten-Reaktion gesorgt. Okay, jetzt kommt der erste Kanal.«


  Nichts beunruhigte mich. Die Lampen flackerten, und weitere, noch heftigere Explosionen ließen die staubige Luft erzittern. Ich aber lächelte bloß, mein Kopf und meine Gliedmaßen lagen still und sicher an Ort und Stelle. Die Army kam. Ich fragte mich, wie das wohl werden würde.


  »Zweiter Kanal.«


  Ein rollendes Grollen weiterer Explosionen ließ alles erschauern, dauerhaft, endlos. Wir sind ziemlich weit unter der Erde, dachte ich und bewertete träge das Timbre und den Klang des Grollens. Dann begriff ich, dass ich Blut roch, mein Blut: stechend und sehr vertraut.


  »Dritter Kanal«, flüsterte Kendall; er atmete schwer. »Da. Okay, Protokolle aktiviert ... fertig, sieht sauber aus. Datenverkehr ziemlich heftig, aber es sieht ganz so aus, als hätte ich einen guten Kontakt. Okay. Nadeln ... Nadeln ...«


  Nadeln, dachte ich. Wofür er wohl Nadeln braucht?


  Einen Sekundenbruchteil lang tauchte ein Bild vor meinem geistigen Auge auf. Es durchbohrte dieses warme, leicht bedröhnte Gefühl der Gelassenheit, von dem ich mich bislang hatte treiben lassen. Mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen, und ich spannte jeden gequälten Muskel an, bäumte mich erneut gegen die Fesseln auf, bis meine Sehnen quietschten. Eine weitere Explosion ließ Risse in der Decke erscheinen, kleine Gesteinsbröckchen trafen mich ins Gesicht.


  »Ach du meine Fresse«, murmelte mir Kendall ins Ohr.


  Das Licht flackerte erneut, plötzlich war da das Summen eines Gerätes, das gerade erst den Dienst aufnahm. Dann hörte ich Stimmen: weit in der Ferne, doch sie kamen auf mich zu, ein unsichtbares, sengendes Messer in meinem Kopf. Diese Stimmen waren in meinem Kopf, lautlos, flüsternd, ein dichter Knoten aus Worten, unmöglich auseinanderzuhalten. Ich spürte, wie der Tisch unter mir einen Satz vollführte, hörte eine ganze Reihe lauter Explosionen. Für einen Moment trat eine Stimme deutlich weiter in den Vordergrund, eine ältliche, belustigt klingende Stimme.


  Im Tode, sagte sie in meinem Kopf, ist alles möglich.


  


  XVII


  Flammen dort, wo ihre Augen


  hätten sein sollen


  Der Sack stank nach verfaulendem Fleisch.


  Nachdem wir Krasas und Markos Dienstmarken und Chips auf einige aufs Geratewohl ausgewählte Leichensäcke und Schubladen verteilt hatten, kletterte jeder für sich in seine persönliche Tasche des Todes. Danach ließen wir uns auf den Stapel fallen; eingewickelt in völlige Pechschwärze und den klebrigen, kalten Schweiß unserer Vormieter. Die Stille war vollkommen, luftdicht und schmierig.


  Ein wenig verspätet ging mir durch den Kopf: Ach Scheiße, wenn die einen Thermoscan durchführen, sind wir im Arsch! Und dann, sogar noch verspäteter, dachte ich: Vielleicht hätten wir die Chips und die Dienstmarken irgendwo anders verstauen sollen, möglichst weit weg von uns. Lachen ballte sich in mir zusammen, drohte aus mir herauszuplatzen wie eine Luftblase. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass auch Marko mit seinem Riesengehirn nicht auf diese Idee gekommen war und auch keinen besseren Vorschlag hatte anbieten können, und so gelang es mir, genug Zorn in mir zu halten, um ernst zu bleiben.


  Wir hatten keine weiteren Pläne besprochen, hatten uns nur darauf geeinigt, in diese Säcke zu kriechen. Keiner von uns sagte ein Wort, und meine ganze Welt schien nur noch aus Rauschen zu bestehen.


  Ich zählte Sekunden.


  Schon wieder warten. Ja, ich war besser darin geworden, die Ungeduld hatte man mir ausgebrannt. Schlaf kam nicht in Frage. Man konnte nie wissen, was man im Schlaf sagte oder tat, und ein Geräusch zur falschen Zeit würde zur Katastrophe führen. Also war es wieder das alte ›Warten-Spielchen‹, diese besondere Hölle, die anscheinend eigens für Revolverhelden geschaffen worden war. Was die physischen Aspekte dessen betraf, war ich wirklich besser geworden. Mir tat nicht mehr so schnell alles weh, und es juckte mich auch nicht gleich alles - das war wohl ein Abschiedsgeschenk des Gefängnisses an mich. Ich wusste, dass ich in meinem kleinen Teich undurchdringlicher Schwärze liegen konnte, völlig reg- und geräuschlos, und das stundenlang. Endlich hatte ich Canny Orel, den legendären Revolverhelden, tatsächlich besiegt - und vielleicht war das alles, was man brauchte: nur die Umsicht, ein wenig zu altern. Wenn erst einmal ein paar entscheidende Hirnzellen abgestorben waren, konnte man einfach tatenlos in der Dunkelheit sitzen und von den Yen träumen, die man sich in dieser gottverdammten Nacht verdienen würde.


  Sie kamen - nach einer Ewigkeit: Marins Leute von der Abteilung für Innere Angelegenheiten. Das leise Quietschen von Gummisohlen auf dem polierten Fußboden. Vier oder fünf Avatare, Droiden mit den digitalisierten Gehirnen von Menschen, die auf weichen Sohlen um uns herumschlichen, schwer bewaffnet und dabei so gottverdammt leise. Mühelos fanden sie die Chips und die Dienstmarken und machten sofort Lärm, als sie annahmen, wir hätten bloß die Marker loswerden wollen und seien jetzt so weit wie möglich davongerannt: Es läge ja wohl ganz in der Natur des Menschen. Sie klangen so menschlich - so normal: Sie scherzten und beklagten sich untereinander darüber, zu welcher Nervensäge sich Krasa doch entwickelt habe. Sie nannten sie ›nutzloses Miststück‹ und fragten sich, ob sie es überhaupt wert wäre, ›präpariert‹ zu werden. Die Schnüffler standen eine ganze Zeit lang nur herum und redeten dummes Zeug, und hin und wieder stießen sie mit ihren Knüppeln einen auffallend dicken Sack an oder öffneten die eine oder andere quietschende Schublade, um deutlich zur Schau zu stellen, dass sie suchten. Die ganze Zeit über lag ich atemlos da, die Hände zu Fäusten geballt, die Zähne in der Dunkelheit gefletscht. Ich versuchte, Marko mit reiner Gedankenkraft dazu zu bewegen, bloß still zu sein.


  Und dann, gerade als ich denen die ganze ›Ach-Mist,-na-gut,-wir-geben-auf‹-Nummer abkaufen wollte, schien der ohrenbetäubende Widerhall einer wirklich ordentlichen Automatik jeglichen Sauerstoff aus dem Raum zu saugen. Zwei quietschende Schritte, dann ein weiterer Schuss.


  Ich lauschte in die verbrauchte Luft hinein, die es rings um mich in tausend Stücke riss. Noch mehr quietschende Schritte; ich stellte mir dicke, schwarze Sohlen vor, Schuhe mit Stahlkappen, ideal dazu geeignet, andere zu treten, bis ihnen das Blut aus dem Schädel tropfte, oder für den Feldeinsatz: Man konnte prima damit über den Schutt von Downtown oder durch die Wüstenei von Jersey stapfen, ohne nasse Füße zu bekommen. Ich sah die Schuhe vor meinem inneren Auge, wie sie jede gottverdammte Woche ausgewechselt wurden - fünfzigtausend Yen pro Woche! Am Morgen würden sie ausgepackt, da wären sie hochglanzpoliert und perfekt, und die alten, die, die abgenutzt und verschmiert von Blut und noch mehr Blut waren, wurden in die Müllverbrennung geworfen, ohne dass man auch nur einmal darüber nachgedacht hätte.


  Ein weiterer Schuss, unmittelbar zu meiner Rechten. Es war, als wäre eine Bombe hochgegangen. Ich hatte kein Klingeln in den Ohren; es war auch nicht so, als wäre ich plötzlich ganz in Watte gepackt. Es gelang mir, einfach nur reglos liegen zu bleiben und überhaupt nicht zu reagieren. Einen Moment später trat mir einer von denen aufs Bein - mit seinem ganzen gottverdammten Gewicht. Aus reiner Gewohnheit biss ich mir auf die Zunge und rührte mich nicht, während dieser Scheißkerl mir sein Sohlenprofil eintätowierte. Ich fühlte nichts. Doch das Gewicht, das auf mir lastete, war beachtlich, und ich stellte mir vor, wie der Bastard sich zu mir herunterbeugte, eine Waffe auf meinen Schädel richtete und dabei über das ganze Plastikgesicht grinste.


  Meine Hände zuckten. Ich schloss die Augen und stellte mir die Kugel vor, wie sie meine Haut zerriss, beim weiteren Vordringen in meinen Schädel gleich säuberlich kauterisierte, Knochen bersten ließ und schließlich mein Gehirn zerfetzte. Ich lag eine Ewigkeit da, das Gesicht unablässig zu einer gequälten Maske verzogen, und alles, was ich im Gegenzug dafür erhielt, war weiteres Sohlen-Quietschen.


  »Scheiß drauf«, spie eine Männerstimme aus; es klang, als zerreibe man Glasscherben mit Schlamm. »Die haben alles von sich geworfen und sind getürmt. Feige Miststücke!«


  Diese Stimme prägte ich mir ein. Schwer war das nicht. Ich brauchte mir einfach nur einen Vulkan vorzustellen, der nikotingeschwängerten Schleim auswarf, und schon hatte ich diese Stimme wieder im Ohr.


  »Das wird dem Boss gar nicht gefallen«, sagte eine mildere, beinahe schon menschliche Stimme.


  »In letzter Zeit gefällt dem Boss fast überhaupt nichts mehr. Scheiß drauf. Die sind irgendwo im Gebäude. Also reißen wir das ganze Scheißding auseinander!«


  Nach einer kurzen Pause sagte die zweite Stimme: »Ihr habt's gehört. Reißen wir das ganze Scheißding auseinander!«


  Dann wieder Schritte, die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Aufmerksam lauschte ich, versuchte herauszufinden, ob sie alle gegangen wären - wie viele waren es denn? Drei? Vier? Genauso gut hätte dort eine ganze Fußballmannschaft herumstehen können, und die meisten von ihnen hielten einfach brav die Klappe.


  Die Stille fühlte sich an wie schweres Gas, das in den Raum hineingeleitet wurde: Es senkte sich allmählich auf mich herab, was dafür sorgte, dass die glitschigen Wände meines winzigen Gefängnisses sich immer enger an mich schmiegten. Ich wusste, was jetzt eigentlich passieren müsste. Innerhalb der nächsten Stunde sollten Droiden kommen, die diese Säcke hier einsammelten, und dann würde man uns in einen Schweber verfrachten, der uns quer über die Stadt hinweg zu den Verbrennungsöfen am East River schaffte. Das zu wissen, half mir auch nicht gerade dabei, reg- und lautlos zu bleiben.


  Ich stellte mir mich selbst vor, mitten auf einem freien Feld - mein üblicher Trick, um sämtliche Gedanken jenseits der gläsernen Oberfläche meiner imaginären Seifenblase abzuwehren. Gerade als ich Erfolg hatte und sich das Bild vor meinem geistigen Auge bildete, spürte ich, wie schweres Grollen den Boden erzittern ließ. Es verklang rasch, und ich lag da, versuchte es zu analysieren und fragte mich, was zur Hölle das nun hervorgerufen hatte.


  Gerade als ich mich allmählich ein wenig entspannte, kam ein weiteres Grollen. Jetzt fühlte es sich an, als erzittere das gesamte Gebäude.


  »Was zum Teufel«, hörte ich Marko flüstern, »war das?«


  Ich biss mir auf die Lippe. Ihm zu antworten wäre dämlich gewesen - die Grundidee musste sein, weniger zu reden und weniger Geräusche zu machen.


  »Irgendwelche Vorschläge?« Er flehte es fast.


  »Schnauze«, flüsterte ich.


  »Macht dir das keine Sorgen?«, gab er zischend zurück. »Ist dir das egal?«


  »Verdammte Scheiße! Zeke, wenn du noch ein einziges Wort sagst, komme ich zu dir rübergekrochen und schneide dir die Zunge raus, verstanden? Wenn du mich verstanden hast, dann sag jetzt gottverdammt noch mal gar nichts.«


  Doch da mir bislang niemand in den Kopf geschossen hatte, durfte ich wohl schlussfolgern, dass sich außer uns niemand mehr in der Leichenhalle aufhielt. Ungefähr dreißig Sekunden lang hielt Marko die Klappe. Ich fühlte förmlich, wie er mit seiner eigenen gewaltigen Dämlichkeit rang, als sei ein immenser Felsbrocken auf ihn herabgerollt und erdrücke ihn nun.


  »Das ist doch nicht normal, mehr sage ich ja gar nicht«, flüsterte er überlaut.


  Ich betete um Stärke. Doch bevor ich selbst irgendwelche dämlichen Fehler machen konnte, öffneten sich die Türen wieder, und ein summender Alarmton informierte uns, die Reinigungsdroiden seien im Anmarsch. Die nächsten fünf Minuten bestanden nur aus Lärm: Klirren und Schwirren und dieser unablässige Alarm, der mir geradewegs unter die Haut ging und an sämtlichen meiner Nervenenden nagte. Wieder stellte ich mir mein schönes grasbewachsenes Feld vor, und es gelang mir, völlig still zu liegen und ruhig zu bleiben, bis etwas mir plötzlich einen Stoß versetzte. Der Stoß kam mit so viel Schwung, dass ich ein wenig zur Seite rollte, und dann kam ein zweiter Stoß, ein dritter, jeder einzelne so kräftig, dass meine Zähne aufeinander schlugen. Jeder dieser Stöße verfrachtete mich in eine andere Richtung, ich knallte gegen den Fußboden, gegen andere Leichen und gegen etwas besonders unschön Hartes.


  Dann hatte ich das Gefühl zu fallen, und gerade als ich mich fragte, ob ich es wohl geschafft hätte, uns alle umzubringen, durchfuhr ein entsetzlich saurer Schmerz meinen Magen und ließ mir das Blut in den Adern gerinnen. Die Schwerkraft schleuderte mich gegen Metall, das sofort dröhnte wie eine gewaltige Glocke. Ich rutschte noch einige Zentimeter weiter und kam schließlich zur Ruhe. Aber ehe ich diesen kurzen Frieden genießen konnte, stürzte jemand genau auf mich. Und dann kam noch jemand, ein ganzer Regenguss aufgeblähter Leichen in Säcken begrub mich unter sich. Das Gewicht, dieser Druck in der Dunkelheit, der immer weiter zunahm, presste mich in unnachgiebige Finsternis. Ich knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten, doch alles wurde schwerer und schwerer, unablässig pressten mich die Leichen nieder. Ich öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, und schon spürte ich das Material des Leichensackes an meinen Lippen: das bakterienübersäte, klebrige Material und den kalten Metall-Reißverschluss.


  Ein Schauer durchlief mich. Ich versuchte, mich mit Tritten freizustrampeln, versuchte, mit den Armen zu rudern. Erfolglos: Ich war eingezwängt wie ein Ziegelstein, den Unmengen Mörtel an Ort und Stelle festhielten. Plötzlich war ich wieder in diesem Sarg, wurde in die Abbey in London transportiert, wo wir Squalor gejagt hatten; ich war zu neunzig Prozent tot, Schmerz durchzuckte meinen ganzen Körper und verbrannte jeden bewussten Gedanken zu Asche. Die Panik setzte ein, schwoll in mir an wie ein Ballon, der jede einzelne Gliedmaße ausfüllte und sie zu angespannter Starre verdammte. Ich setzte mich mit allem zur Wehr, was ich nur hatte, stieß mit Armen und Beinen um mich, und nach und nach gelang es mir tatsächlich, ein wenig Platz zu schaffen, nur zwei oder drei Zentimeter tintenschwarzen Raums, ganz für mich allein. Mit einer Anstrengung, die mich würgen ließ, beförderte ich das gummiartige Material aus meinem Mund heraus, brachte Kiefermuskeln und Zunge zum Einsatz, bis sie schmerzten.


  Ich hatte das Gefühl, ich würde bewegt, als ein unablässiges Summen mich vibrieren ließ. Ich stellte mir vor, wir würden jetzt in den Transport-Schweber gepackt, unserem feurigen Schicksal entgegen, sodass uns ein Sekundenbruchteil höllischer Hitze erwartete, und dann ... Wer weiß, aber ich hatte es nicht eilig herauszufinden, was dann käme. Vielleicht wartete dort jeder Einzelne von denen auf mich, die ich umgebracht hatte. Vielleicht wartete auch jeder auf mich, den ich jemals enttäuscht hatte. Das wäre noch schlimmer. Vor meinem geistigen Auge sah ich sie alle. Sie warteten auf mich, mit Flammen dort, wo ihre Augen hätten sein sollen.


  Zitternd hob ich einen Arm, Zentimeter um Zentimeter, und griff nach dem Reißverschluss. Als ich ihn langsam herunterzog, sackte die Leiche, die über mir lag, sofort herab und füllte das bisschen an Raum aus, das ich mir geschaffen hatte. Mit dem Rücken musste ich mich gegen den Fußboden stemmen - oder was immer es war, was ich da spürte. Erneut musste ich alle Kraft aufwenden, um Raum zu bekommen.


  »Krajian«, zischte ich. Eigentlich hatte ich brüllen wollen. »Marko!« Meine Stimme klang, als sei ich schon längst beerdigt.


  Einen Moment lang hörte ich gar nichts. Dann war da das Tosen eines Verdrängungsfeldes, rings um mich, in voller Schönheit, gefolgt von dem widerlichen Schlingern, das immer kam, wenn man den Klauen der Schwerkraft entrissen wurde.


  »Krajian!«


  Ich kämpfte mich hoch. Ohne festen Halt brachte mir meine Mühe erschreckend wenig ein. Ich versuchte, mich wenigstens in eine Position zu bringen, aus der heraus ich meine Beine würde befreien können. Ein plötzliches Dröhnen - eine Explosion, überhaupt nicht weit von mir entfernt - schien alles im Inneren dieses Schwebers zusammenzupressen. Ich wusste sofort, dass uns etwas vom Kurs abgebracht hatte; wir wirbelten ein paar Mal herum, bis die Verdränger mit diesem vertrauten, rostigen Heulen die einwirkende Kraft kompensierten und uns wieder auf die ursprünglich vorgesehene Flugbahn wuchteten. Gerade als ich mich wieder orientiert hatte, kamen zwei weitere dieser Schläge, lauter als der letzte, und schon wieder trudelten wir unkontrolliert umher.


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte ich und schaffte es wenigstens, eines meiner Beine zu befreien. Ich wuchtete mich nach oben und hatte das Gesamtgewicht all dieser Leichensäcke um mich herum, die zunächst ein paar Zentimeter nachgaben und sich dann in eine unüberwindbare, starre Masse zu verwandeln schienen. Ein Grollen aus tiefster Brust entrang sich meiner Kehle, und ich stieß die Masse nach oben ... nach oben ... nach oben. Dann, endlich, taten die Säcke, was ich von ihnen wollte, rutschten weg, und alles wurde einfacher.


  »Cates!«, hörte ich Krasa schreien. »Durchhalten!«


  Durchhalten, dachte ich. Ein System-Bulle sagt mir, ich soll verdammt noch mal durchhalten?!


  Vor mir tauchte ihre Hand auf, drängte sich zwischen den Leichensäcken hindurch, und ich griff danach, ohne zu zögern und ohne dass es mir peinlich gewesen wäre. Sie zog mich hoch, und ich stieß mich ab, und mit einem plötzlichen, seltsam glitschigen Ruck kam ich ins Freie, taumelte gegen Krasa, konnte noch einmal eine Nase voll ihres Duftes aufsaugen: klar und sauber. Nur dieses Mal schwang in ihrem Duft eindeutig ein Hauch von Entsetzen mit, vielleicht auch ein Bittermandelhauch Zorn. Sie griff mir unter die Arme, half mir, mich aufzurichten. Im gleichen Augenblick dröhnte ganz in unserer Nähe eine weitere gottverdammte Explosion, und die Schwerkraft schlug den einen oder anderen Purzelbaum, während die Verdränger eine ganz neue Form des tonlosen Lärms erfanden und so schrill wurden, dass es für meine Ohren schon nicht mehr wahrnehmbar schien.


  »Sind Sie okay?«, schrie Krasa mit aller Kraft, und es klang, als würde sie in einer Meile Entfernung sehr vorsichtig flüstern.


  »Haben Sie mich gerade gefragt, ob ich okay bin?«, schrie ich zurück. »Was zur Hölle sind das für Scheiß-Explosionen?«


  »Was?«


  »Das sind Disruptor-Granaten, Klasse C«, brüllte Marko, und auch er klang, als befinde er sich in weiter Ferne. Ich drehte mich um und stellte fest, dass er sich weit zu mir herübergebeugt hatte: Seine Lippen waren vielleicht noch zwei Zentimeter von meinem Ohr entfernt. Er stand auf zwei ständig umherrutschenden Leichensäcken und hielt sich an einem Haltegurt fest, der von der Kabinendecke herabhing. Sein schweißnasses Haar klebte ihm am Kopf, und erst jetzt bemerkte ich, dass er gar nicht so viel Wolle auf dem Kopf hatte: Sein Schädel war einfach gottverdammt riesig! Ich starrte ihn an, während er weiterbrüllte. »Standard-Vorgehensweise. Als Nächstes kommen dann die ganz großen Jungs.« Er nickte und hob die Augenbrauen. »F-90er, feldeingedämmte Waffensysteme.«


  Ich blickte Krasa an und stützte mich auf sie, um mein Gleichgewicht zu halten. »Na Scheiße!«, brüllte ich aus Leibeskräften. »Wer zur Hölle bombardiert uns denn da?«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Ihre Leute!«, schrie sie zurück. »Die Army! Die gottverdammte SFNA klopft hier gerade an die Tür!« Ich starrte sie bloß an, und sie verdrehte die Augen, als wir beide beinahe ein Stück Leichensack verschluckt hätten, weil der Schweber unter unseren Füßen schwer ins Rollen geriet. »Die Belagerung! Die haben es echt auf die Stadt abgesehen!«


  »Na, Scheiße!«, erwiderte ich und blickte zu Marko hinüber. »Dann ist das alles ja gar nicht unser Problem - Zeke, kriegst du diesen fliegenden Schrotthaufen hier in den Griff?«


  Er nickte. »Der ganze Zinnober hier wird von einer einzigen Interface-KI aus gesteuert.«


  »Dann gib Gas!«, heulte ich. Er nickte und wandte sich um. Ich aber hechtete ihm hinterher, bekam ihn am Ärmel zu packen und kam ihm schwankend näher.


  »Nicht abstürzen!«, schrie ich und grinste breit. »Sonst schneid ich dir die verdammte Kehle durch!«


  Ich fühlte mich großartig. Besser als je zuvor. Marko machte sich davon, turbulenzgetragen, krachte noch einmal gegen die Wand, fand schließlich sein Gleichgewicht wieder und taumelte davon. Ich dachte mir, es würde sich bestimmt richtig gut anfühlen, jetzt jemanden umzubringen.


  Ooh, Avery hat die Grenze überschritten, hörte ich Glee in mein Ohr flüstern. Eine Sekunde lang glaubte ich sogar, sie riechen zu können, ihre Anwesenheit hier in der Kabine zu spüren. Avery ist gar kein Mensch mehr.


  


  XVIII


  Ein bisschen anverdaut


  Es klang, als wäre ich auf einer Party. Verschiedenste Stimmen übertönten einander; das Stimmengewirr stolperte über jede einzelne Silbe und verschmolz alles zu einem blubbernden Brei bedeutungslosen Wortgeklingels, das mir höllische Kopfschmerzen bereitete. Mein ganzer Körper schmerzte, als sei ein Riese auf mich getreten und habe dabei Knochen brechen lassen und Gelenke zu Pulver zerrieben.


  Irgendwo in der Ferne knirschte und kreischte Lärm. Es waren die entsetzlichsten Geräusche, die ich je im Leben gehört hatte.


  Sie rieten mir nachdrücklich davon ab, die Augen zu öffnen.


  Hin und wieder drang eine Stimme bis zur Oberfläche vor, wurde klar und deutlich hörbar. Zunächst versuchte ich noch, die Worte zu verstehen, irgendeinen Sinn darin zu finden. Doch nichts passte zusammen. Niemand schien auf denjenigen zu reagieren, der gerade eben noch zu hören gewesen war, und so gab ich den Versuch auf. Ich erinnerte mich an diesen schrecklichen Druck in meinem Schädel, als dieser idiotische Arzt versucht hatte, mich zu präparieren, und dann ...


  Ich erstarrte, richtete mich ruckartig auf - und brach zusammen, als mein ganzer Körper sich protestierend zusammenkrampfte, der Schmerz von meinen Beinen geradewegs in meinen Schädel schoss und dort kräftige Wurzeln schlug und mich würgte. Einen Moment lang kauerte ich nur zusammengesunken im Irgendwo und keuchte.


  Ich hör euch doch, verdammt noch mal! Ich weiß, dass ihr da seid!


  ... an einem kleinen Verkaufsstand ganz in der Nähe der Taitou Alley, der zweite von links, frag nach Shen ...


  Ich verstehe es nicht, ich verstehe es einfach nicht ...


  ... für dich fünfzig, aber wenn wir Gerry nichts davon erzählen, sind 's siebzig für dich, kapiert?


  ... wird immer tiefer, wie an der Küste ...


  Das waren keine Stimmen. Naja, es waren schon Stimmen, aber Stimmen in meinem Kopf! Dutzende, vielleicht noch mehr, Männer und Frauen, Kleinkinder und alte Knacker, und sie alle schrien die ganze Zeit über herum. Ich umklammerte meinen Kopf mit den Händen und stellte fest, dass er sich klebrig anfühlte - Blut, dachte ich, erinnerte mich an einen Satz, der mit Nadeln zu tun hatte. Der immer weiter anschwellende Luftballon voller Säure in meinem Schädel erreichte allmählich kritische Masse, wackelte bei jedem neuen lautlosen Schrei aus diesem Menschengetümmel in mir Übelkeit erregend hin und her. Was hatten die mir angetan? Hatten die meinen Schädel aufgemacht, einen Beutel Gift hineingetan, mich dann wieder behelfsmäßig zusammengenäht, und nun warteten sie nur auf das unvermeidliche Platzen des Ballons? Schon jetzt drückte er mir allmählich die Augen aus des Höhlen und erstickte mich.


  Ich öffnete die Augen. Das Geschrei hörte nicht auf.


  Ich habe noch nie einen gesehen, aber ich habe schon Clips darüber in den Vids mitbekommen.


  ... Scheiß-Bullen, Scheiß-Scheiß-Bullen.


  ... dass die Leibwächter, die der Kleine Prinz angeheuert hatte, ihr Geld nicht wert waren - wie viel auch immer er ihnen gezahlt hat ...


  Ich befand mich immer noch in dem unterirdischen Labor, lag immer noch auf dem OP-Tisch. Doch ich war in der Zeit ein Stück weit vorwärts getragen worden. Meine Fesseln waren aus der Tischplatte herausgerissen; alle möglichen Gerätschaften lagen zerschmettert auf dem Fußboden, inmitten einiger toter Brecher, Männer und Frauen in mir gänzlich unvertrauten Uniformen und einem extrem toten Dr. Kendall (der im wahrsten Sinne des Wortes quer über den Raum verteilt war). An mehreren Stellen waren die Wände versengt. Der Geruch von Schießpulver und Blut hing in der Luft, und ich bemerkte ein schwaches Vibrieren, unregelmäßig und kaum zu spüren. Es schien vom Boden aus in den OP-Tisch unter mir hineinzukriechen. Ich bemühte mich nach Kräften, die Stimmen zu ignorieren, und hörte Schüsse und Rufe: irgendwo, nicht allzu weit entfernt.


  Wieder betastete ich meinen Kopf. Man hatte mich an diese Gehirnaussaug-Maschine angeschlossen. Aber ich war immer noch da. Ich fühlte mich zwar ein bisschen anverdaut, aber ich lebte noch. Was auch immer hier geschehen war, es hatte meine Präparation verhindert, bevor die eine Matrix von mir anfertigen konnten. Ich schwang die Beine über die Kante des OP-Tischs und betrachtete nachdenklich das Blutbad: überall in Stücke gerissene Leichen, einzelne Fleischbrocken, große Blutlachen. Hier sind Shredder zum Einsatz gebracht worden, schlussfolgerte ich, und das nicht sonderlich geschickt. Es war erstaunlich, dass ich nicht rein zufällig und unbeabsichtigt ebenfalls in Stücke geschossen worden war. Es überraschte mich nicht im Mindesten, dass man mich für tot gehalten und deswegen zurückgelassen hatte. Wenn ich gesehen hätte, dass ich an Dick Marins magische Gehirnaussaug-Maschine angeschlossen wäre und dann auch noch ein Feuergefecht einfach verschliefe, hätte ich mich schließlich auch für tot gehalten.


  ... sechzehn auf zweiundzwanzig, dreizehn auf einundfünfzig ...


  ... sein Blut war heiß, heißer als ich gedacht hätte ...


  Sehr bedachtsam ließ ich mich in die Knie gehen. Ich spürte jeden einzelnen Zentimeter, den ich mich dem Boden näherte. Mein Overall sog sich mit Blut voll. Endlich: Ich kniete. Ich beugte mich vor, um einen Blick auf die nicht ganz weißen Uniformen werfen zu können, in denen mindestens die Hälfte aller Leichen in diesem Raum hier steckten. Diese Uniformen gehörten nicht dem SSD, und es war auch keine Tarnkleidung. Diese Uniformen bestanden aus einem robusten, sonderbar klitschig wirkenden Material, das die Form, in die ich es knautschte, zumindest mehrere Sekunden lang unverändert beibehielt, dann aber langsam wieder in seinen Ausgangszustand zurückkehrte. Ich brummte nachdenklich und drehte eine der Leichen auf den Rücken. Über der rechten Brust war ein Logo zu erkennen, das eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Erdball und den Sternen des SSD hatte. Aber statt von Sternen war der Globus hier von Pfeilen umgeben, und statt SSD waren in die Mitte der Erdkugel die Initialen SFNA eingestanzt.


  ... System of Federated Nations Army - Armee des Systems Konföderierter Nation, Sie Idiot ...


  Ich blinzelte. Eine Sekunde lang lauschte ich noch diesen Stimmen, versuchte den unablässigen Sprachstrom zu durchforsten. Diese eine Stimme aber - jung und fauchend, zornig und rau - kehrte nicht zurück, wiederholte sich nicht. Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Als ich noch einmal die Hand ausstreckte, um diese Uniform zu betasten, wurden die Schüsse plötzlich lauter, unterstrichen von einer ganzen Reihe kleinerer Explosionen, die alles hier im Labor durch die Gegend hüpfen ließen.


  Mir hämmerte der Schädel, die Stimmen schrien, und ich blickte mich rasch um. Was auch immer hier in diesem Gefängnis vor sich ging, es war noch nicht vorbei. ›Für tot gehalten‹ und deshalb zurückgelassen zu werden, konnte sich sehr rasch in ›wirklich so richtig und endgültig tot‹ verwandeln, wenn jemand entdeckte, wie ich hier herumtorkelte, immer noch in einen leuchtend orangefarbenen Overall eingepackt, mit Unmengen getrocknetem Blut im Gesicht. Ich drehte mich einmal um mich selbst, ließ meine trägen Augen einmal das ganze Labor absuchen. Ich entdeckte einen mehr oder weniger unbeschädigten Brecher, der auf dem Fußboden lag. Ich humpelte zu ihm hinüber, riss mit schorfigen Fingern an meinem Overall herum und musste ihn mir regelrecht vom Leib schälen, als wäre es eine zweite Haut. Verdreckt und verkrustet wie der Stoff war, löste er sich nur widerwillig von meinem Körper. Ich sah an mir hinunter: rötliche Haut mit Schmutzstreifen; zahlreiche entzündete Fleischwunden. Kaum hatte ich das gesehen, breitete sich der Schmerz in meinem Kopf über mein ganzen Körper aus, bohrte sich in meine Knochen, als bestehe er aus leuchtenden, kaltblauen Nadeln.


  Nackt und zitternd kniete ich vor dem toten Brecher. Ich streifte ihm die Uniform ab, bekam eine große, gezackte Bauchwunde zu sehen, aus der ein ganzes Nest aus roten Drähten herausragte; weiße Kühlflüssigkeit troff daraus auf den Boden. Ich war nackt, um meine Füße sammelte sich eine Pfütze aus Blut und gottverfluchter Kühlflüssigkeit, und ich zog gerade einem anderen Mann die Hose aus! Eines Tages auf diese Art und Weise abzutreten hatte ich mir wahrhaftig nicht vorgestellt!


  Es tut mir so leid, egal, was auch immer ich getan habe, aber das habe ich nicht verdient ...


  ... Unfälle passieren nicht so einfach, du Arschloch - ich habe deine Nummer, und eines Tages werde ich mich daran erinnern ...


  ... es war ungefähr sechs Zoll lang und roch, als sei ein ganzer Zoo vor einer Woche gestorben, mitten während einer üblen Hitzewelle ...


  ... Avery, nackt erschossen zu werden ist noch Ihr geringstes Problem.


  Eine Sekunde lang hielt ich inne; scharfer Schmerz pulsierte hinter einem meiner Augen. Eine weitere Stimme, die aus dem lärmenden Chaos in meinem Schädel heraufgebrodelt war, kam mir vertraut vor. Als würde ich sie kennen.


  Sie kennen mich.


  »Verdammte Scheiße!«, brüllte ich, stieß mich ab und taumelte rücklings, krachte in eine Krankentrage, die prompt grazil davonsegelte. Ich rieb mir mit den Handballen über die Augen, mit richtig viel Druck. Die Augen schmerzten noch mehr, während gleißendes Licht in meinem Schädel aufblitzte. Was für eine neue, noch bessere Hölle war denn Scheiße das schon wieder? Ich öffnete die Augen, rechnete damit, dass daraus Blut auf den Fußboden tropfen würde.


  Keuchend wartete ich ab. Die Stimme kehrten nicht zurück. Der Lärm außerhalb des Labors wurde noch lauter. Also zwang ich mich dazu, mich aus meiner katatonischen Embyronalhaltung herauszufalten und wieder zu dem halb nackten Brecher hinüberzukriechen. Mit steifen Händen streifte ich ihm die Uniform ab und zog sie mir an. Sie war viel zu groß; sie sah geradezu lächerlich aus. Doch ich zog sie so fest um mich, wie ich das eben hinbekam. Ich schnürte mir die Stiefel zu; meine eigenen waren auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Während ich dastand, umgeben von einigen lauten Plopp-Geräuschen, drehte sich vor meinen Augen alles. Ich suchte in dem Chaos auf dem Fußboden nach Waffen - sechs oder sieben Shredder lagen einfach so auf dem Boden herum. Ich schaute sie mir der Reihe nach hastig an, warf die ersten drei achtlos beiseite; sie waren einfach zu sehr mit Blut verklebt. Der letzte Shredder war in ziemlich gutem Zustand, und das Magazin war noch halb voll. Mit anderen Worten: Munition für noch höchstens zehn Sekunden. Aus den anderen, die dort herumlagen, klaubte ich mir vier weitere Magazine zusammen und begutachtete sie kurz. Wenn dieses Scheißding nicht wegen irgendwelcher Fleischklumpen, die kurz vorher noch zu einem toten Arschloch gehört hatten, eine Ladehemmung fabrizierte, sobald ich den Abzug betätigte, sollte ich damit noch ein paar Mistkerle umbringen können.


  Die feuchte, stinkende Uniform juckte mir auf der Haut. Ich ignorierte es und hinkte entschlossen auf die Schwingtür zu. Alles wäre besser, als nur auf den Ansturm des Gegners zu warten, hier, in einem Raum, der keinerlei Deckung bot und keinen weiteren Ausgang hatte. Ich hielt den Shredder fest in den Händen und dachte kurz darüber nach, ob es wohl sinnvoll wäre, einen kurzen Feuerstoß auf die Tür abzugeben, um jeden Gegner, der vielleicht auf der anderen Seite stand, in Stücke zu reißen. Ich verwarf die Idee wieder. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, Leute umzubringen, die nicht einmal Gelegenheit gehabt hätten, sich dazu eine eigene Meinung zu bilden. Ich blieb stehen, den schweren Shredder hielt ich nur noch mit einer Hand. Mit der anderen schnappte ich mir eine Krankentrage, die gleich hinter mir stand. Vor Anstrengung und Schmerz - die Schmerzen stachen mich wie Flammenspitzen den ganzen Rücken hinunter - stieß ich einen heiseren Schrei aus und stieß das Ding geradewegs der Tür entgegen. Die Tür schwang einen Augenblick lang auf: Ich konnte einen dunklen Gang mit Betonwänden erkennen - und einen einzelnen Brecher, der mich verständnislos anstarrte, als die Krankentrage ihn auch schon erwischte und von den Beinen riss.


  Im Schließen sah ich das Gesicht des Brechers: Das hatte ich schon einmal gesehen. Käsig bleich, mit einem auffallend langen Kinn, grauschwarzes Haar bedeckte es wie ein dünner, unregelmäßiger Film. Ich warf mich dem Kerl entgegen, dank meines steifen Beins lange nicht so elegant wie erhofft. Ein gezielter, harter Tritt hatte mir die Tür erneut geöffnet, und ich war im Flur.


  .... er heißt Guy und ist ein absoluter Nichtsnutz ...


  ... nur einen Schuss. Mir ist schlecht, ich sag's dir ...


  ... je veux juste qu 'il tout finisse je veux finir ...


  »Du«, zischte ich, hielt den Shredder schussbereit, während ich den leeren Flur hinab auf den Kerl zustapfte. Er kam gerade wieder auf die Beine, den Mund geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Seine Uniform hing so schlaff an ihm herab, als sei er in der letzten Stunde zehn Zentimeter kleiner geworden. Der Kampflärm war jetzt lauter, Schreie, das überhitzte Heulen von Shreddern, Detonationen, die sämtliche Knochen erzittern ließen und die ich vom Fußboden aus durch die Sohlen meiner Stiefel spürte. »Dich kenne ich doch!«


  Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Sein Blick tanzte in alle Richtungen, fort von mir, bewegte sich ständig von einem Punkt zum anderen. Er deutete auf seine Uniform. »Zwei Dumme, ein Gedanke.«


  »Das«, sagte ich, als ich ihm nahe genug gekommen war, um ihm die Mündung des Shredders gegen den Bauch zu pressen, »ist Modell 10-0-9 der Roon Corporation. Ein gasdruckbetriebenes Granatwerfer-Gewehr, gemeinhin bekannt als Shredder. Das wird dich so schnell in zwei Hälften zerteilen, dass dir noch ein paar Sekunden bleiben, deine Beine zu bewundern, die immer noch aufrecht stehen, auch wenn darüber nichts mehr ist.« Ein wenig ungeschickt versuchte er vor mir zurückzuweichen. Trotzdem hatten seine Bewegungen fast etwas Tänzerisches. Er stieß dabei einen Schreckensschrei aus, der mich an eine aufgescheuchte Katze erinnerte. »Und ich sagte gerade, dich kenne ich doch, verdammt noch mal.«


  Sofort riss er die Arme hoch, die Handflächen mir zugewandt. »Ich heiße Guy Rusbridge«, keuchte er, und sein Blick zuckte vom Shredder zu meinem Gesicht, dann wieder zum Fußboden, immer hin und her. »Mickey ... wir sind uns schon einmal begegnet ...«


  Ich hielt inne, die Erinnerung flammte auf. Ich hob den Shredder einige Zentimeter weiter an. »Genau.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich ihm ins Gesicht, lauschte währenddessen dem Kampflärm, der näher und näher kam. Sonderbarerweise hatte ich nicht das Gefühl, was hier geschah habe sonderlich Eile - als hätte ich alle Zeit der Welt, dieses Rätsel hier zu lösen. Auffordernd bewegte ich den Shredder ein wenig hin und her. »Was weißt du über diesen beschissenen Winzling?«


  »Nichts!«, quiekte er und schloss die Augen. Selbst noch unter den Lidern zuckten sie ruhelos hin und her, als könne er auch jetzt noch etwas sehen. »Er hat mich bloß beschimpft und mich gezwungen, mich für andere Leute in die Schlange zu stellen.« Es wirkte, als würde ihm jemand die Luft herauslassen: Vor meinen Augen wurde er sichtlich kleiner. »Ich bin hier unten aufgewacht, auf einem OP-Tisch. Ich dachte ...« Er zupfte erneut an seiner Uniform und öffnete wieder die Augen. »Und dann wusste ich nicht, was ich als Nächstes tun sollte.«


  Ich starrte ihn an, und sein Gesicht wurde noch weißer. »Das Einzige ... ein- oder zweimal hat er irgendetwas gesagt ... da hat er irgendetwas über Europa gemurmelt.« Er ließ sich zu Boden sinken. Es wirkte, als habe ich keinerlei Bedeutung mehr. Ich ließ den Shredder sinken, als dieser falsche Uniformträger sich auf den Boden setzte, die Knie an die Brust zog und die Arme darum schlang. »Meistens hat er mich einfach ignoriert. Und wenn er mich nicht ignoriert hat, dann hat er mich beleidigt.« Plötzlich schnaubte er. »Und das machte ihn praktisch zu meinem besten Freund an diesem entsetzlichen Ort, verstehen Sie? Weil er wenigstens nicht dauernd versucht hat, mir sämtliche Rippen zu brechen.«


  Ich starrte auf ihn herab. Er war klein und mager, und in dieser übergroßen Brecher-Uniform wirkte er noch winziger. Seine Fingernägel waren eingerissen und blutig, und er hatte mir bislang noch kein einziges Mal richtig in die Augen geschaut.


  Plötzlich schaute er zu mir auf. Sein Blick aber war auf mein Kinn gerichtet. »Hören Sie zu, ich habe immer noch ein paar Möglichkeiten, wenn ich bloß irgendwie hier rauskomme. Ich komme an richtig viel Yen heran. Und vielleicht kann ich auch dafür sorgen, dass wir den Kontinent verlassen, wenn wir es so weit schaffen.« Ebenso plötzlich, wie er zusammenhängend geredet hatte, hörte er damit auch wieder auf und richtete den Blick erneut auf seine Stiefel. Die plötzlich aufflammende Hoffnung und die Energie, die er soeben an den Tag gelegt hatte, verloschen vor meinen Augen.


  »Also gut«, sagte ich und musste die Stimme ein wenig heben, um das anhaltende Kreischen der Shredder ganz in der Nähe zu übertönen. »Komm schon, gehen wir!«


  Ich stieß ihn hinter mich. »Bleib hinter mir, und wenn ich dir sage, du sollst was tun, egal was, dann tust du das auch! Aber nicht auf die Selbstmördertour, klar?«


  »Sollte ich auch eine Waffe kriegen?«


  ... ich habe zwei Kisten fabrikneuer Roon Zwo-Zwo-Dreis, aus der letzten Charge der alten Fabrik in Minsk ...


  ... meine Fresse, das Essen da ...


  ... sie hat sich ihre Beine bei diesen Medizinmännern in Helsinki verlängern lassen; die war vielleicht heiß, sag ich dir ...


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte, ihn wieder klar zu bekommen, als plötzlich vor meinem geistigen Auge ein Bild aufzuckte: meine Gliedmaßen, die unkontrolliert durch die Gegend flogen. »Bleib einfach nur hinter mir!«


  Ich hinkte den Gang hinunter. Als ich den Kopf hob, sah ich das schlangenförmig verlegte Stromkabel, dem ich schon einmal gefolgt war. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wohin es führte, aber da es hier keine weiteren Türen gab, war das ohnehin egal - wenn wir hier rauskämen, dann nur auf diesem Weg. Ich schlich weiter, immer schön dicht an der Wand entlang, und lauschte so aufmerksam, wie es mir eben gelang. Dabei versuchte ich grob abzuschätzen, wie viele Waffen da vorne wohl auf uns warteten.


  Avery.


  Ich stolperte und schaffte es gerade noch - mit Mühe -, mir nicht die eigenen Füße wegzuschießen. Diese Stimme kannte ich - da war ich mir ganz sicher. Eine ältliche Stimme, eine Frauenstimme. Und sie hatte meinen Namen ausgesprochen.


  Sie kennen mich, Sie dummer Mensch! Und jetzt hören Sie zu, passen Sie genau auf: Ich war bei Bewusstsein, als die mich hier hinuntergeschafft haben, deswegen kann ich Ihnen vielleicht helfen. Es ist schwierig, durch das ganze Gedränge hier zu kommen, also konzentrieren Sie sich ganz auf mich!


  Ich blieb stehen, kurz bevor der Gang eine scharfe Biegung nach rechts vollführte, und hob die Hand in der Hoffnung, dass dieser Guy nicht geradewegs in mich hineinkrachen würde. Ich schloss die Augen, und die Stimmen schwollen an und pulsierten tief in mir. Schmerzhaft holte ich Luft, konzentrierte mich und dachte: Hallo, Salgado.


  


  XIX


  Keine Bildschirmdarstellung für


  schmerzhaften Tod


  »Da ist es«, sagte Krasa; sie klang tonlos und erschöpft. »Der ›Star‹.«


  Wir schwebten fast unmittelbar darüber; auf den Bildschirmen sahen wir das hübsch deutliche Abbild der kartoffelförmigen Insel, halb verdeckt durch einen Schleier aus grauschwarzem Rauch. Der ›Star‹ lag am breiteren Ende der Insel, ein gedrungener Klotz aus grauem Stein, der in eine Pyramide überging. Deren Spitze krönte ein Trümmerfeld. OUTLINED IN FOAM. Im Schaum der anbrandenden Wellen waren die Umrisse gerade einmal so erkennbar - es war gewaltig gewesen, das Ding, das einst die Spitze der Pyramide gekrönt hatte, schon lange vor meiner Geburt vom Fundament gebrochen und in die Fluten gestürzt. Ich wusste nicht, was es gewesen war. Vielleicht wusste es noch jemand. Solange ich jedenfalls mich zurückerinnern konnte, war der ›Star‹ schon immer eine Art Festung gewesen - eine Festung, die vielleicht nicht übermäßig schwer einzunehmen war, aber doch auf gewisse Weise effektiv. Techies nutzten den ›Star‹ jetzt schon seit Jahrzehnten als Datenhafen; tief im Inneren des Gebäudes waren illegale Labors eingerichtet und Server vergraben. Doch auch wenn der SSD dieses Techie-Nest wahrscheinlich mit genügend großer Truppenstärke und hinreichender Anstrengung jederzeit hätte ausheben können, hatte man es doch in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich war dem SSD einfach der Aufwand zu groß. Und die Techies hatten sowieso alles so vorbereitet, dass sie innerhalb einer Sekunde alles hätten löschen oder sprengen können. Manche hatten ihre Geräte sogar mit ihren eigenen Vitalfunktionen verbunden.


  Und vielleicht, so dachte ich mir, gab es irgendwo ganz oben auch jemanden, den es überhaupt nicht störte, dass es einen unüberwachten Datenhafen gab.


  Eine weitere Explosion, nur wenige hundert Fuß von uns entfernt, ließ den Schweber erneut schwanken. Allmählich gewöhnte ich mich daran und schaffte es recht leicht, das Gleichgewicht zu halten, während Krasa durch die Gegend taumelte. Sie sah aus, als stehe sie kurz davor zusammenzubrechen, physisch wie psychisch. Ihr gesundes Auge war weit aufgerissen und rollte ständig in der Höhle hin und her, ihr Haar stand in sämtliche Richtungen ab. Längsseits dröhnte plötzlich Hochgeschwindigkeitsverdrängung auf, kurz nachdem drei ziemlich heruntergekommen aussehende SSD-Flieger mit der höchsten Geschwindigkeit, die sie noch zustande brachten, an uns vorbeigerast waren.


  Niemand sagte ein Wort. Wir hatten einfach keine Kraft mehr übrig, noch irgendwie überrascht zu sein. Jemand, der zu Ruberto gehörte, hatte offensichtlich beschlossen, er sei es leid darauf zu warten, dass die System-Cops ihr Programm, jeden aus der Truppe in einen unermüdlichen Avatar zu verwandeln, bis zum Ende durchzogen, und legten es jetzt ernstlich darauf an, sich New York vorzunehmen. Die neue Army hatte schon überall im System Lager aufgeschlagen, außerhalb der Städte, außerhalb anderweitig befestigter Stellungen. Die ganze Zeit über hatten sie jedoch bloß dagesessen, sich die Eier gekrault und finster dreingeblickt. Ich hatte damit gerechnet, dass die für alle Zeiten sitzen blieben, wo sie sich nun einmal niedergelassen hatten, und ihre Spielchen spielen würden. Spielchen wie: mich auszuschicken, das Unmögliche zu schaffen und Dick Marin zu ermorden, als wäre ich Canny Orel, irgendeine Legende halt, die es schaffte, Weltherrscher umzubringen, einfach indem sie angestrengt daran dachte.


  Marko hatte einen der unlizenzierten Vid-Kanäle aufgefangen, der aus den Appalachen kam: allerdings nur Audio. Nun lauschte er den Meldungen über einen kleinen Ohrhörer.


  »Moskau auch«, sagte er unvermittelt. »Die stürzen sich auf das Hauptquartier der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD - da, wo der Prime sitzt. Die SSFA hat allen Ernstes ein funkelnagelneues Panzerfahrzeug im Einsatz!«


  Marko war wirklich ein echter Geek. Er klang, als mache er sich vor Aufregung fast in die Hose.


  »Scheiße, es klingt, als würde der Schnee denen echte Schwierigkeiten machen. Zeug im Wert von beschissenen Billionen von Yen, und die alle rutschen vor Moskau bloß auf dem Schnee herum! Völlig im Arsch! Moment ... Utrecht ist gefallen, ist jetzt in der Hand der Army - halthalt, wohl noch nicht ganz! Gefechte auf den Straßen, die Panzer machen da echt einen Unterschied. Panzer! Ich wusste gar nicht, dass die Panzer entwickelt haben. Modell GH-901.«


  »Achte bloß auf den Steuerknüppel, Zeke!«, sagte ich. »Vergiss nicht, was ich dir zum Thema ›abstürzen‹ gesagt habe!«


  »Okay.«


  Wir sanken durch ein schwebendes Minenfeld, rings um uns detonierten Bomben. Marko bezeichnete sie als feldeingedämmt - die Schockwelle wurde dabei auf das Innere eines leistungsstarken, vorübergehend aufgebauten Kraftfeldes beschränkt, sodass sich die gesamte Sprengwirkung auf einen relativ kleinen Bereich konzentrierte. Die Army schleuderte eines dieser Dinger nach dem anderen in die Luft, ihr Versuch, die Schweber des SSD auszuschalten, und wir hatten bislang einfach nur Glück gehabt. Sich einhundertfünfzig Meter tief durch dieses Minenfeld hindurchfallen zu lassen, klang sicherlich nicht gerade sonderlich clever. Aber ich war auch nicht erpicht darauf, zu dieser Insel hinauszuschwimmen.


  Wenigstens hatten die System-Bullen noch andere Probleme als Krajian und Marko. Wenn wir diesen Sinkflug überlebten, sollten wir eigentlich Platz zum Atmen haben, während Amblens Gespenst uns die ›ganz große Führung für Touristen‹ bieten konnte.


  Wir sanken tiefer, als ein ganzer Schwarm Bomben rings um uns detonierte; der Schweber zitterte und vibrierte. In meinem Magen ballte sich ein ziemlich übles Gefühl zusammen, wie ein übergroßer Eisklumpen. Marko bewegte sich nicht, er reagierte fast überhaupt nicht; wie in Zeitlupe vollführte er mit den Fingern einige komplexe Gesten, den Blick fest auf die Bildschirme gerichtet. Die ganze Zeit über leitete er die Berichte an uns weiter, die ihn über den Ohrhörer erreichten, und der Schweber schwankte so heftig, dass die Displays verschwammen, flackerten und immer wieder kurz ganz erloschen.


  »Im Australien-Ressort ist alles klar«, rief er. »Da hat die Army nicht allzu viel Präsenz gezeigt. Auch das Japan-Ressort hat man ziemlich in Ruhe gelassen. Im Balkan sieht es für die Army ziemlich übel aus; da haben die sich eingegraben, und sie kommen einfach nicht weiter. Überall herrschen chaotische Zustände - niemand hat das kommen sehen. Wir alle haben irgendwie gedacht, das liefe jetzt auf eine jahrelange Pattsituation hinaus.« Wieder lächelte er. »Gottverdammte Panzer!«


  Ich ließ Marko in Ruhe. Sollte der Techie doch seine Begeisterung für High-Tech-Spielzeug ruhig ausleben - meinetwegen sogar für High-Tech-Spielzeug, mit dem man mühelos Schädel oder ganze Menschen zermalmen konnte und an dem auch noch riesige Kanonen befestigt waren. Hauptsache Marko brachte den Schweber unbeschadet zu Boden. Ich hatte schon genug Schweberabstürze miterlebt und wollte diese Erfahrung wirklich nie, nie wieder machen. Drei SSD-Flieger kamen uns so nahe, dass ich schon dachte, die würden uns jetzt die Rumpfplatten abschrauben. Doch Marko winkte ihnen nur versonnen zu, und so sanken wir tiefer und tiefer, immer weiter auf diese überwucherte kleine Insel zu.


  Ich warf einen Blick zu Krasa hinüber. Sie starrte einfach nur geradeaus, hing schlaff in ihren Haltegurten. Einen Moment lang zog ich ernstlich in Erwägung, sie aus diesem Panik-Halbschlaf herauszuholen. Dann verwarf ich den Gedanken wieder. Ich fragte mich, wie man es schaffen konnte, mir in einem Moment auf offener Straße in den Arsch zu treten wie ein echter Profi, und dann im nächsten ein so dumpfes, leeres Gesicht zu machen, bloß weil sich die eigene Dienstmarke eben rot verfärbt hatte. Ich würde die Cops nie verstehen. Für mich waren das wirklich Aliens - echte absolut fremdartige Lebensformen.


  Als wir auf fast dreißig Meter Höhe abgesunken waren, beruhigte sich alles; der Schweber stabilisierte sich. Das Lärmen der Explosionen und das Heulen der Verdrängungsfelder war natürlich immer noch überall zu hören. Wir wurden jedoch nicht mehr herumgewirbelt wie Abfall auf den Wellen des Hudson River. Die letzten Meter bis zum Boden waren eine echt lehrbuchreife Landung, weich und ganz professionell. Eine Sekunde lang schwiegen wir alle, dann blickte sich Marko um.


  »Also, laut den Scans gibt es hier keinerlei Energie«, erklärte er. »Und genau das melden die Vids auch aus allen Teilen der Stadt. Es sieht also ganz so aus, als müssten wir uns den Weg hinein mit Gewalt bahnen.«


  »Hm-hmm«, kommentierte ich geistesabwesend, beugte mich vor und betrachtete die Bildschirme. »Wenn du nicht gerade aus Leichenteilen irgendeinen ernst zu nehmenden Sprengstoff zusammenmixen kannst, Zeke, dann wüsste ich nicht, wie wir das hinbekommen sollten.«


  Er nickte. »Officer Krajian, der SSD hat doch schon seit Jahren einen Red Code für den ›Star‹, oder?«


  Eine Sekunde lang reagierte sie überhaupt nicht, dann schien sie ruckartig aufzuwachen. »Was? Ja, natürlich! Wir haben Red Codes für sämtliche größeren Gebäude in der Stadt. Im ganzen System.« Sie riss sich sichtlich zusammen und blickte mich an. »Aber darauf habe ich keinen Zugang mehr. Und Sie auch nicht.«


  »Sicher, sicher«, bestätigte Marko und nickte; immer noch tanzten sein Finger gewandt durch die Luft. »Das verlangsamt uns natürlich ein bisschen.«


  Ich hob eine Augenbraue - nur eine Winzigkeit. »Red Code?«


  Krasa nickte; während sie sprach, schien sie immer weiter zu sich zu kommen. »Eine Infiltrationsstrategie im Falle einer Übernahme. Wir haben entsprechende Planungsdateien für den Fall, dass wir in irgendein Gebäude, das man gegebenenfalls gegen uns verwenden könnte, eindringen müssen - notfalls auch mit hinreichend großer Truppenstärke. Dazu gehören Grundrisspläne und dergleichen, ausführliche Schwachpunktanalysen und weitere hilfreiche Informationen. Manchmal auch Übersteuerungscodes für das Gebäude-Interface. Wenn wir schon nichts anderes haben, kennen wir damit wenigstens die Schwachstellen, die wir vielleicht nutzen können. Aber das ist völlig egal, schließlich hat man uns jegliche Zugriffsberechtigung entzogen.«


  Mit diesem letzten Satz schien sie wieder in sich zusammenzufallen.


  »Okay«, ergriff wieder Marko das Wort und ließ eine Hand noch rascher als zuvor durch die Luft flitzen. »Nennt mich meinetwegen paranoid, aber ich habe mir schon vor Jahren ein paar falsche Log-Ins eingerichtet, nur für den Notfall. Viel kann ich damit nicht bewirken, aber der SSD denkt eher handlungsorientiert, Datenkonservierung ist nicht sein Ding. Und deswegen ist es ... eigentlich ... sogar ziemlich einfach, an so eine Red-Code-Datei ranzukommen.«


  Forsch schnippte er mit den Fingern, nickte und hörte endlich auf zu gestikulieren. Schweigend starrten Krasa und ich ihn an, bis er endlich in unsere Richtung blickte und uns kurz zuzwinkerte.


  »Ohm ... lasst mir einen Augenblick Zeit. Das sind ziemlich viele Daten.«


  Draußen ging die Bombardierung unvermindert weiter; jede Explosion verschmolz mit der vorangegangenen und der nachfolgenden. Ich stellte mir vor, wie Schrapnelle auf New York herabregneten; Leute, die schon jetzt halb verhungert und von dieser Belagerung völlig erschöpft waren, rannten um ihr Leben und fanden vermutlich nicht sonderlich viel Deckung.


  »Okay«, sagte Marko, beugte sich vor und bewegte wieder die Hände. Auf einem der Bildschirme vor ihm erschienen ein halbes Dutzend kleinerer Fenster. Bevor ich noch erkennen konnte, was sie alle darstellten, wedelte der Techie elegant mit der Hand, und die kleinen Fenster - nein, eher Kästchen - blitzten auf und wurden durch einen neuen Satz Kästchen ersetzt, die Marko ebenso rasch wieder vom Bildschirm wischte. Eilig ging er so mehrere Dutzend Bildschirme durch, viel zu schnell, als dass ich hätte folgen können. Bei jeder Veränderung stieß er ein befriedigtes Grunzen aus. Am liebsten hätte ich ihm so kräftig auf den Hinterkopf geschlagen, dass ihm die Zähne klapperten. Aber ich hielt mich zurück und nahm mir vor, ihm das irgendwann später heimzuzahlen. Später wäre immer noch reichlich Zeit, ihm ins Gedächtnis zurückzurufen, wie eine anständige Arbeitsbeziehung auszusehen hatte. Wenn die Lage sich erst einmal ein wenig beruhigt hätte. Wenn ich ihn nicht mehr bräuchte.


  »Abwasserkanäle«, sagte er plötzlich und deutete mit ausgestrecktem Finger auf die Bildschirme. Eines der kleineren Kästchen schwoll zu voller Größe an - eine schematische Darstellung, unscharf und so verkratzt, als sei sie von uralten Fotoplatten abgefilmt. »Genauer gesagt: Tunnel, die noch aus der Zeit übrig geblieben sind, in der die Abwasserkanäle entweder gebaut oder gewartet wurden. Schaut nur - breit genug, dass man hindurchkriechen kann, und die meisten sind ausgetrocknet! Rauskommen kann man ... hier! Das sieht aus, als wäre das mal ein Waschraum oder so etwas gewesen, auch wenn es verdammt groß ist.«


  Ich beugte mich vor und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Bildschirm. »Scheiß-Abwasserkanäle«, sagte ich. »Da gibt es doch Sicherheitsmaßnahmen.«


  Der ›Star‹ gehörte niemandem. Aber schon seit Jahren wurde er von Techies genutzt, und in gewisser Weise waren die jetzt diejenigen, die über das ganze Gebäude herrschten. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass einem, wenn man nicht den geheimen ›Handshake‹ oder das gottverfluchte Passwort kannte, das ganze Teil um die Ohren fliegen würde, während irgendein Techie in Singapur das Ganze über zufallsgeneratorverschlüsseltes Vid beobachtete und sich den Arsch weglachte.


  Marko nickte, wischte die schematische Darstellung vom Bildschirm, bevor ich ihn davon abhalten konnte, und ließ vier weitere Kästchen in feinsäuberlicher Anordnung erscheinen. »Klar, aber die Energieversorgung ist ausgefallen. Vielleicht ist das hier nicht auf dem allerneuesten Stand, aber nach allem, was ich hier sehe, haben die hier Hauptverbindungsleitungen, die man nicht unabhängig voneinander ausschalten kann. Gute Arbeit, bloß muss man eben lokale Modulatoren einsetzen, sonst brennt einem gleich die ganze Chose durch. Aber wenn die Energieversorgung ausgefallen ist, dann sind die ebenfalls ausgefallen. Notgeneratoren finden sich hier, hier und hier. Aber es sieht ganz so aus, als hätten die sich aussuchen müssen, was davon sie unter diesen Umständen noch am Netz halten wollen. Deswegen sehen die Kanäle für mich sauber aus.«


  Ich nickte und glaubte es ihm einfach mal. »Okay. Und wenn die Energieversorgung wieder loslegt, während wir noch in den Abwasserkanälen herumkrauchen?«


  Er nickte. »Ich habe leider keine Bildschirmdarstellung für schmerzhaften Tod.«


  Das Bedürfnis, ihm eine zu scheuern, kehrte schlagartig zurück. Ich vermutete, das war etwas, womit ich für den Rest meines Daseins würde leben müssen. »Also gut. Dann sollten wir nicht so lange warten, bis die wieder Saft haben. Auf geht's, lasst uns kriechen!« Während Marko aufstand und hastig seine Taschen abtastete, blickte ich Krasa an. Der Ex-Officer betrachtete erneut die Bildschirme; die Arme ließ sie schlaff herabhängen. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich - Erschöpfung, Kummer, Verzweiflung. Das hatte ich in meinem Leben nur allzu oft aus nächster Nähe gesehen, unter anderem jeden gottverdammten Tag in der Strafvollzugsanstalt Chengara. Zusammen mit Krasas Zehntausend-Yen-Haarschnitt und ihrem schicken Mantel sah dieser Gesichtsausdruck noch viel schlimmer aus. Es sah aus, als hätte sie einem über die Schulter geblickt und den Tod persönlich gesehen, wie er auf seinem blassen Pferd näher und näher geritten kam.


  Ich wandte mich um und stapfte zur Sprungkabine hinüber. Ich wollte sie bloß noch aus den Augen haben. Wenn Krasa schon unbedingt auf Selbstzerstörung umschalten musste, wollte ich sie wenigstens auf der Windseite wissen.


  Ursprünglich hatten die Abwasserkanäle unterirdisch gelegen. Jetzt allerdings ragten sie halb aus dem Erdreich heraus: ein Halbkreis aus rostigen Rohren, dick genug, dass man sich hinhocken und hineinkriechen konnte, und kurz darauf nahm der Durchmesser weit genug zu, dass man sogar aufrecht würde stehen können. Einen Moment lang zögerte ich, starrte in die Tintenschwärze des Rohrs hinein und fragte mich, ob ich dazu verdammt sei, den Rest meines kurzen, unglücklichen Lebens damit zu verbringen, in schmale, entsetzliche Röhren hinein- und wieder hinauszukriechen. Der Tunnel verengte sich und teilte sich dann in Dutzende kleinerer Nebengänge. Doch Marko hatte mir die Route aufgezeichnet, und es gab hier weder Abwehrsysteme noch irgendwelche Hindernisse, die uns aufhielten. Der vorgegebene Weg endete vor einer kleinen Verzweigung; dort war eine rostige Leiter in die Wand eingelassen. Sie führte zu einem verkrusteten Gitter, das dunkel und irgendwie bedrohlich wirkte. Es ließ sich leicht öffnen. Ich zog mich in einen dunklen, feuchten Raum empor, der nur aus gebrochenen Kacheln und Keramikbecken zu bestehen schien. Die meisten davon sahen aus, als hätte jemand sie aus den Wänden gerissen und mit Schwung auf den Boden geschleudert. Die Luft roch nach Schimmel, und irgendwo hörte ich ein dünnes Wasserrinnsal tröpfeln.


  Krasa folgte mir, und mit einer Hand half ich Marko hinauf. Ich zerrte ihn in den Raum hinein, und sein gepflegter Mittelklasse-Anzug schien immer noch wundersam makellos. Ich lächelte den Techie an und wischte mit spöttischer Sorgfalt ein wenig an seiner Kleidung herum, während er schon einen hauchdünnen, kleinen Taschencomp hervorzog. Das Gerät entfaltete sich in alle drei Raumrichtungen gleichzeitig und wurde schlagartig dreimal so groß. Dann wirbelte der Techie herum und hob das Gerät noch etwas höher.


  »Keine Energie, keine Signale. Thermosignaturen kann ich nicht abtasten, aber es scheint mir doch alles ziemlich ruhig.« Sein Blick aus diesen winzigen Augen, unter seinen dichten Haarbüscheln fast verborgen, zuckte unruhig hin und her und blieb schließlich an mir haften. Auf einmal sah er aus, als wäre er gerade einmal fünf Jahre alt. »Der ... öhm ... einzige Weg raus hier ist ... öhm ... da lang.«


  Mit dem Taschencomp in der Hand deutete er über meine Schulter hinweg, und plötzlich leuchtete das Gerät rot auf und piepste wie bescheuert.


  »Scheiße«, murmelte der Techie und gestikulierte heftig. »Das hat 'ne Macke!«


  »Schon gut«, sagte ich, ließ meinen Blick noch einen Moment auf Marko ruhen, während dieser so tat, als sei er ganz damit beschäftigt, seinen Taschencomp zu zivilisieren. »Dann mir nach.« Ich zog die Waffe und drehte mich um. Die Wände in diesem Raum waren einmal weiß gekachelt gewesen. Die meisten der Kacheln aber lagen jetzt geborsten auf dem Fußboden, sodass es sich anfühlte, als laufe man an einem sehr bizarren, ruinierten Strand entlang. Die Wände bestanden nur noch aus nacktem Beton und Spinnennetzen; überall hingen Staub und in Kokons eingesponnene Zwischenmahlzeiten. Der einzige erkennbare Ausgang hier bestand in einem dunklen Durchgang; quadratische Kacheln hingen daran in sonderbar schiefen Winkeln herab.


  »Die erste Abzweigung rechts«, flüsterte Marko hinter mir.


  »Nicht flüstern«, sagte ich. »Arschlöcher flüstern, wenn sie in einen Bunker reinkommen, der mit wer-weiß-was verdrahtet ist. Wenn die uns nur dann nicht hören, wenn wir flüstern, ist der Technikkram hier unten für uns völlig wertlos und diese ganze Aktion reine Zeitverschwendung.«


  Ich nahm die erste Abzweigung rechts, und es fühlte sich an, als führe der Gang tatsächlich aufwärts. Marko führte uns durch ein ganzes Labyrinth aus Gängen, alle beengt und verdreckt. Wir kamen höher und höher, bis ich schließlich vorsichtig eine große, freie Fläche aus grob behauenem Stein betrat; der Boden war auffallend uneben, und Licht, dessen Ursprung nicht zu erkennen war, ließ unvertraute Schatten entstehen. Es sah aus, als hätte jemand diesen Raum geradewegs aus dem Stein herausgemeißelt, ohne dabei auf die Segnungen moderner Sprengmittel Zugriff gehabt zu haben - als hätte man den Stein jahrhundertelang mit einem stumpfen Teelöffel bearbeitet. Dann entpuppten sich die Schatten als lang gestreckte schwarze Kästen, die über dicke, gewundene Kabel miteinander verbunden waren. An einer Wand waren riesige, tote Vid-Schirme befestigt, darunter befand sich eine ganze Reihe Eingabegeräte und Instrumente. Unter die Konsolen waren feinsäuberlich zierliche, zerbrechlich wirkende Stühle geschoben. Das Licht stammte aus schwachen Photozellen an der Wand hinter mir; Notbeleuchtungen, die mit einem Klicken zum Leben erwachten, künstliches Mondlicht spendeten und den Raum in ein entsetzlich blasses Schimmern hüllten.


  »Das ist sein Labor?«, fragte ich und blickte mich um. Die Schatten in der ungleichmäßig geformten Wand waren pechschwarz und undurchdringlich. An eine der Wände war eine quadratische Metallplatte geschraubt. Ich beugte mich ihr entgegen, kniff die Augen noch mehr zusammen und erkannte, dass es eine Gedenktafel war: beschriftet mit Großbuchstaben. Es sah aus, als huschten kleine quadratische Käfer darüber. »Und was zum Teufel«, fragte ich, »bedeutet jetzt brazen giant of Greek fame1?«


  »Moment«, sagte Krasa mit leiser, kratzender Stimme, als habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesprochen.


  »Wir werden Amblen fragen müssen«, sagte Marko, drängte sich geschäftig an mir vorbei und ging auf die Wand mit den Bildschirmen zu. »Und dafür brauchen wir Strom.«


  Ich öffnete schon den Mund, um den kleinen Scheißer zu fragen, wo der Strom denn bitte herkommen sollte, als zwei Dinge gleichzeitig passierten: Krasa trat einen Schritt vor, und ein Schuss aus einer Schrotflinte sog sämtliche Atmosphäre aus dem Raum. Genauso fühlte sich die plötzlich Stille danach an, so, als befänden wir uns in einem luftleeren Raum. Wir kauerten uns augenblicklich zusammen, keuchten entsetzt.


  »Unten bleiben!«, befahl eine Stimme.


  Meine Augenlider flatterten, mein Gehirn verlangsamte schon wieder seine Arbeit. Gedanken waren nur noch Zuckungen, in Zeitlupe bewegten sie sich durch pappigen Brei. Einen Moment später kam ich wieder zu mir, alles nahm wieder seinen gewohnten Gang. Es war, als stürzte ich einen langen, schmalen Schacht hinab der Gegenwart entgegen. Die Stimme war mir vertraut, eine tiefe Männerstimme, und der Klang fühlte sich an wie ein Nagel in meinem Hirn. Ich erstarrte.


  »Ich sehe Sie«, flüsterte Krasa. Ich wandte den Kopf zur Seite, und wir blickten einander an; sanft glomm ihr goldenes Auge im ausgewaschenen Licht.


  »Mein Russen-Freund steht hinter dir«, fuhr die Stimme fort. Wie zur Bestätigung hörte ich das Scharren von Stiefeln auf dem Boden, dann auch die Bewegung eines zweiten Paares Füße. »Er hat ein kleines Problem mit dem Ehrbegriff und wird dir sofort in den Hinterkopf schießen. Erst später wird er sich fragen, ob er vielleicht doch hätte abwarten sollen.«


  Aus der Tiefe der Schatten zur Linken der Vid-Schirme trat ein Mann. In den Händen hielt er locker eine Schrotflinte - ein uraltes Gerät, noch aus Holz, aus einem längst vergangenen goldenen Zeitalter. Er trat in den matten Lichtschein, und wir starrten einander an.


  »Sie«, sagte Krasa langsam und mit schwerer Stimme zu dem fremden Mann. »Sie sind Avery Cates.«


  »Der einzig Wahre, Schwester«, erwiderte der Mann. Der Blick aus seinen Augen - meinen Augen! - fiel auf mich, und seine Miene erstarrte. »Was zur Hölle ...«, flüsterte er. Dann neigte er den Kopf ein wenig zur Seite, und sein Blick zuckte nach rechts. »Was?« Erneut schaute er mich an. Er war tatsächlich ich. Das war mein Gesicht, mein Körper. »Ein Scheiß-Avatar«, sagte er langsam. »Die haben einen beschissenen Avatar aus mir gemacht.«


  »Leck mich!«, sagte ich langsam und kämpfte mich durch diesen sonderbaren Sirup, in den mein Verstand gefallen zu sein schien.


  Marko blickte zwischen dem Neuankömmling und mir hin und her. »Also, Scheiße ... wenn ihr beide - wer auch immer ihr seid - gleichzeitig aus Chengara rausgekommen seid, wo zur Hölle warst du denn dann?«


  Der Bastard grinste mich immer noch an. »Hat ein bisschen gedauert, vom Kontinent wegzukommen. Und dann war ich vor allem in Venedig.« Während ich noch nach Worten rang, um irgendetwas zu sagen, fiel sein Gesicht in sich zusammen, und er kniff die Augen zusammen, als er plötzlich zu zittern anfing. Er hob die freie Hand ans Gesicht und berührte seine Stirn.


  »Seid still«, flüsterte er in die Grabesstille hinein, »seid still, seid still, seid still!«
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  Teil zwei


  


  XX


  Das Verrücktsein würde noch


  warten müssen


  Einen Moment, nachdem ich mit Salgado gesprochen hatte, wurden die Stimmen ein wenig leiser, wie heruntergeregelt, und ich fragte mich, ob ich vielleicht verrückt geworden wäre. Vielleicht saß ich irgendwo in einem kleinen Zimmer, schrie und zerrte an meinen Fesseln und beharrte fest darauf, Gespenster zu sehen. Dann, zunächst nur schwach und leise, antwortete Salgado.


  Sitzt ganz schön in der Klemme, mein Sohn.


  Ich öffnete wieder die Augen. Ich hatte Dolores Salgado im Kopf.


  Reden Sie weiter mit mir! Es ist einfacher, wenn Sie sich auf mich konzentrieren.


  Gegen meinen Willen lächelte ich. Bin ich jetzt verrückt geworden, Dolores? Selbst wenn ich mir dich nur einbilde, verdammte Scheiße, würde ich eine ehrliche Antwort sehr zu schätzen wissen!


  »Mr. Cates?«, hörte ich Guy hinter mir. Ich drehte meinen Kopf eine Winzigkeit zur Seite.


  »Sag nichts!«


  Die Stimmen schwollen wieder an, verschluckten Salgados Worte und erfüllten mich mit hunderten einzelner Fragmente, Gebrüll, Gemurmel, Flüche. Ich schloss die Augen wieder und versuchte, meine Gedanken zu fokussieren. Ich stellte mir eine Glaswand zwischen mir und den Stimmen vor, und das half auch - eine Sekunde lang.


  Hören Sie nicht auf die alte Lady, Mr. Cates! Sie manipuliert sie. Ich muss das wirklich wissen. Mich hat sie jahrelang manipuliert.


  Ich erschauerte und kniff die Augen noch enger zusammen. Eine weitere Stimme, die ich erkannte. Eine weitere Stimme, die ich nicht im Kopf haben wollte.


  Schon sonderbar. Sie müssen schon mitten im Kodierungsprozess gewesen sein, ans Netzwerk angeschlossen und zu dem Zeitpunkt im Duplexmodus in den Datenstrom eingeklinkt - Upload und Download gleichzeitig-, als dann verfrüht die Verbindung unterbrochen wurde. Faszinierend! Als wir seinerzeit die ursprünglichen Forschungsberichte auf Herz und Nieren geprüft haben, da gab es auch eine Dokumentensammlung zu dieser Möglichkeit, aber die musste ich natürlich unterdrücken. Bedauerlicherweise musste dann auch der entsprechende Wissenschaftler liquidiert werden.


  Ich öffnete die Augen. »Guy«, krächzte ich. »Wenn ich dich ganz lieb darum bitten würde, würdest du mich dann erschießen?«


  »Was?!«


  Sein Tonfall klang so scharf und so voller Panik, dass ich lächeln musste. »Ach, vergiss es!«


  ... für fünf kriegst du zwanzig. Für zwanzig wirst du umgebracht ...


  ... eu penso I'm inoperante - eu penso I'm inoperante ...


  Vielleicht bildete ich mir das ja nur ein, aber irgendwie schien es mir, als würde das Stimmengewirr allmählich ein wenig nachlassen.


  Hören Sie zu, Mr. Cates: Unterstaatssekretärin Salgado - Verzeihung, die ehemalige Unterstaatssekretärin Salgado ist eine verschlagene Schlange! Ich an Ihrer Stelle würde nicht auf sie hören.


  Wieder versuchte ich mir meine Glaswand vorzustellen. War ich verrückt geworden? Fühlte es sich so an, verrückt zu sein? Irgendwie hatte ich mir immer eingebildet, man würde es wissen, wenn man bescheuert geworden war, und man würde sich ständig selbst über den ganzen Schwachsinn wundern, den man so tat und von sich gab.


  Sie sind nicht verrückt, Mr. Cates. Ich bin hier. Wir alle sind hier. Auch wenn einige von uns nur marginal vorhanden sind und immer weiter verblassen. Es ist faszinierend - ich bin mir bewusst, wie sie verblassen.


  Halt die Schnauze, Marin!, dachte ich mit aller Kraft. Halt einfach die verdammte Schnauze!


  Erstaunlicherweise taten sie alle mir diesen Gefallen; zumindest eine Sekunde lang genoss ich herrliche, völlige Stille. Und dann kam die Meute wieder zurück.


  Ich nickte. Das Verrücktsein würde noch warten müssen.


  Ich holte tief Luft, beugte mich vor, bis ich um die Ecke blicken konnte. Ich bewegte mich langsam. Die meisten haben immer das Bedürfnis, in derartigen Situationen ganz plötzlich auf der Bildfläche zu erscheinen. Aber ruckartige, schnelle Bewegungen ziehen immer die Aufmerksamkeit Nervöser an. ›Langsam‹ war das Zauberwort. Man schlich sich ganz langsam ins Blickfeld und wurde einfach Teil des unwichtigen Hintergrundes, irgendetwas Statisches eben. Ich hielt die Luft an und versuchte in meinem Denken und Fühlen diese Glasscheibe aufrechtzuerhalten, schlich weiter, den Mund leicht geöffnet.


  Im Korridor, der hinter dieser Biegung lag, kauerten fünf Soldaten in diesen komischen eierschalenfarbenen Uniformen hinter vier umgestürzten Krankentragen, die Shredderfeuer schon zu abstrusen Skulpturen verformt hatten. Alle Soldaten hatten gepanzerte Masken aufgesetzt, sodass jeder von ihnen scheinbar nur noch ein einziges riesiges Auge hatte; aus dem Mundbereich ragten zwei flexible Schläuche, die wie Schlangen unter ihrer Kleidung verschwanden. Wären da nicht die drei toten Soldaten gewesen, die in einer Pose ewigen Erstaunens auf dem Boden lagen, hätten die Gestalten in diesen Panzerungen nicht einmal Menschen zu sein brauchen. Niemand feuerte. Der Lärm allerdings war immer noch beachtlich. Ich vermutete, dass das, was hier geschah, überall im ganzen Komplex ablief: eine groß angelegte Invasion. Am Ende des Korridors befand sich eine weitere Doppelflügeltür; vom einen Türblatt fehlte ein Großteil. Durch die riesige Lücke konnte ich die staubig-blauen Uniformen der Wachen von Chengara erkennen.


  Langsam lehnte ich mich zurück und blickte Guy an. In meiner verdreckten, gestohlenen Uniform schwitzte ich wie ein Affe. Entsetzen malte sich auf dem Gesicht meines Begleiters ab. Ich aber drehte mich um, trat auf den Gang hinaus, orientierte mich im selben Augenblick und stürmte keinen Lidschlag später schräg zur gegenüberliegenden Wand hinüber, den Blick fest auf die weißen Uniformen gerichtet. Ich betätigte den Abzug, und der Shredder sprang mir fast aus den Händen. Er schleuderte sein unsichtbares Netz aus todbringenden Geschossen den Gang hinab, und alles, was in seinem Weg lag, wurde zerfetzt. Ein halbes Magazin reichte für zehn Sekunden, wenn man Glück hatte. Aber die Soldaten am anderen Ende wirbelten bereits zu mir herum, als ich gegen die gegenüberliegende Wand krachte und zuließ, dass meine Gummibeine unter mir einfach nachgaben. Einen der Soldaten hatte ich verfehlt - durch Rauch und Staub sah ich, wie er sich rasch abrollte, ein undeutlich erkennbarer, mattweißer Fleck auf dem Boden.


  Als mein Arsch auf dem Fußboden landete, explodierte in einer Wolke aus Staub und scharfkantigen Gesteinssplittern das Stück Wand, gegen das ich gerade eben erst gekracht war. Ich war schon wieder auf dem Sprung, mühte mich, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stürzte blindlings vorwärts, den Shredder immer noch in der Hand. Ich sah den Soldaten. Er saß auf dem Boden und schwenkte sein Gewehr in meine Richtung. Mit einem Schrei warf ich ihm meine Waffe gegen die Brust, gerade als er einen weiteren Feuerstoß abgab. Ich wich aus, schoss geradewegs auf ihn zu, krachte gegen ihn und kam auf ihm zu liegen. Zuvor brachte ich noch mein Knie zwischen uns und überließ der Schwerkraft den Rest.


  Ohne Zeit zu verlieren, packte ich die Schläuche, die aus der Kapuze des Soldaten herausragten, und riss seinen Kopf hoch, dann rammte ich seinen Schädel mit aller Gewalt auf den Fußboden. Der Körper des Soldaten zuckte unter mir, und ich packte seinen Shredder, warf einen Blick auf die leuchtende Mun-Anzeige, wuchtete mich wieder hoch; mein lahmes Bein brannte wie Feuer. Keuchend schlug ich mit der flachen Hand gegen den Shredder und taumelte zwischen den Krankentragen hindurch.


  Am anderen Ende des Ganges stießen drei Brecher die Türen auf und standen nur grinsend da. Sie sahen aus wie echte Menschen, ganz normale Arschlöcher, und ich bewunderte die Tatsache, dass sie alle Avatare waren, künstlich und unheimlich. Diese drei wären überall als echte Menschen durchgegangen - alles an ihnen schrie Brecher, zweitklassige Möchtegern-Cops: von ihren verschwitzten, unrasierten Gesichtern bis zu den fetten Bäuchen, die über ihren Hosenbund quollen.


  Der größte der drei hatte feuerrotes Haar und sah aus, als wären seine Arme einfach zu lang für seinen Körper, wie ein gottverfluchter Gorilla. Wahrscheinlich stammte er von einer Familie von Bauerntrampeln ab, die schon seit Generationen nur Dreck gefressen hatten, und deswegen hatten sie auch so minderwertiges Gen-Material produziert wie Bubba hier.


  Ich konzentrierte mich darauf, geschickt vorzugehen. Avatare empfanden keinen Schmerz.


  Eigentlich kann man sie so programmieren, dass sie alles fühlen, was wir wollen, schickte mir Dick Marin fröhlich einen Gedanken. Unter bestimmten Umständen kann Schmerz durchaus nützlich sein.


  Schmerz ist ein Programmierfehler, übertönte eine neue Stimme leise und enervierend ruhig das Stimmengewirr. Schmerzen sollte man debuggen.


  Ach verdammt, Cates, knurrte Marin. Sie haben ja wirklich alle möglichen Kurpfuscher in Ihrem Hirn versammelt!


  Wie aufs Stichwort erhob sich triumphierend das ganze Stimmengewirr, laut und unverständlich. Na, schon weniger Partystimmung als vorhin, dachte ich.


  »Das war ja mal wirklich beeindruckend«, sagte Bubba schleppend, und sämtliche seiner Vokale klangen gänzlich bizarr. »Wir hätten nicht gedacht, irgendeiner von uns wäre da hinten immer noch auf den Beinen. Diese Arschlöcher sind wie die Bekloppten hier reingestürmt und haben uns vom Rest der Einheit abgeschnitten. Einer von denen war verwundet, und die haben uns die ganze Zeit erzählt, sie müssten ihn für MedVac rausschaffen.«


  »Medical Evacuation - Abtransport aus medizinischen Gründen!« Ein weiterer der Brecher spie die Worte fast aus. »Diese lächerlich schwachen Fleischklumpen!«


  »Regeln der Kriegsführung oder irgendsoein Scheiß«, seufzte Bubba und schüttelte den Kopf. »Also gut, macht euch bereit - es heißt, diese Arschlöcher sind durchgebrochen und arbeiten sich jetzt nach unten. Wir ziehen uns zurück. Das bedeutet, wir müssen uns hier irgendwie freikämpfen, bevor wir von diesen Drecksäcken noch überrollt werden.«


  »MedVac«, wiederholte ich, legte ruckartig den Shredder an und krümmte ab. Meine letzten paar Sekunden Munition zerteilten Bubba in zwei Hälften, die in unterschiedlichen Richtungen zu Boden fielen. Der Feuerstoß ging geradewegs durch den fetten Brecher hindurch und riss auch die beiden anderen in den Tod. Der Kampfeslärm war jetzt ein wenig weiter entfernt, gedämpft von irgendwelchen Wänden und Türen und reichlich von dieser sahnesteifen, unnatürlich sauber geschrubbten Luft.


  Ich humpelte zu den Soldaten zurück und untersuchte sie genauer.


  Sie haben diesen Männern das Leben genommen, flüsterte die neue Stimme. Die sind jetzt unrettbar verloren. Die anderen werden weiterleben, so wie die Vorsehung es uns zugedacht hat.


  Der Bursche macht so richtig Spaß, was?, höhnte Marin. Als er noch einen materiellen Körper hatte, da habe ich es verabscheut, mit ihm in irgendwelchen Meetings zu sitzen. Die ganze Zeit kam diese Vorsehungs-Scheiße. So redet Squalor nun mal.


  »Hurensohn«, flüsterte ich.


  Es mag ja nur Sekunden gedauert haben, aber abgespeicherte Intelligenzen arbeiten mit unglaublicher Geschwindigkeit, und Sie dürften nicht allzu lange gebraucht haben, uns unterbewusst zu durchforsten und sich an den vertrauten ... öhm ... Gesichtern festzuhalten, setzte Marin hinzu. Das ist wirklich faszinierend.


  Die Vorsehung kann nicht ...


  Schnauze! Ich bellte den Gedanken, so heftig ich konnte. Für eine Sekunde verstummten wieder sämtliche Stimmen.


  Ich ging in die Knie und zog einen der Soldaten an seinem Stiefel zu mir herüber. Mit steifen Fingern löste ich die komischen kleinen Schließen, die einfach nur zu halten schienen, ohne dass es irgendwelche erkennbaren Gegenstücke gegeben hätte. Ich streifte der Frau die Uniform vom Leib - wie ein Overall, also ein durchgehendes Stück von diesem mir unbekannten weißen Material. Als ihr nackter, blutiger Leichnam vor mir lag, wandte ich den Blick ab und betrachtete stattdessen die Uniform. Sie war gänzlich formlos und schlaff, sah schwer und feucht aus. Mit einem Gefühl, das durchaus an Freude erinnerte, schälte ich mich aus der übel riechenden blauen Brecher-Uniform und legte stattdessen das Army-Zeug an. Das weiße Material bewegte sich wie von Geisterhand an meinem Körper, dehnte sich hier, straffte sich dort, bis es zum bestsitzenden Kleidungsstück geworden war, das ich jemals mein Eigen hatte nennen dürfen. Es fühlte sich an, als würden eine Million winziger Hände die ganze Zeit über meine Haut wandern, meine Größe erkunden, mich betasten.


  Die Kapuze hing hinter meinem Kopf herab. Ich hatte das sonderbare Gefühl, sie wolle aufgesetzt werden, damit auch sie den perfekten Sitz erreichen könnte. Doch ich machte mir plötzlich ernstlich Sorgen, ich würde sie nie wieder abnehmen können, sie könne mich einhüllen und ersticken, also ließ ich sie einfach schlaff herabhängen.


  Ich fand eine weitere Leiche, die nicht von den Shreddern in Stücke gerissen worden war, und zog ihr ebenfalls die Uniform aus. Die beiden Leichen waren blass und runzelig, und ich starrte sie einen Moment lang nur verständnislos an. Diese neue Army bestand nicht aus Avataren. Trotzdem fühlte es sich nicht an, als wären sie deswegen automatisch ›die Guten‹. Irgendetwas glitzerte auf dem Gesicht der Frau, und mit einem Brummen kniete ich mich neben sie, um es mir genauer anzuschauen. Ihre Augen wirkten silbrig, schienen beinahe von sich aus zu leuchten. Erweiterungen. Ich blickte auf und betrachtete einen Moment lang die angesengte Wand. Scheiß-Erweiterungen - waren die damit überhaupt noch richtige Menschen? Gab es überhaupt einen Unterschied, verdammt noch mal?


  Als ich zurück zur Biegung des Ganges gehumpelt war, stand Guy immer noch genau da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und starrte blicklos seine Hände an. Ich warf ihm die Uniform zu. »Zieh dich um!«, sagte ich.


  Er blinzelte und hob mit langsamen Bewegungen die Uniform auf, starrte sie eine Sekunde lang an. Dann ließ er sie wieder fallen und kam mit epischer, fast schon majestätischer Langsamkeit auf die Beine. »Wie ... machen Sie ... so etwas? Wie erledigen Sie all diese Leute?«


  Ich zuckte mit den Schultern, verlagerte versuchsweise mein ganzes Körpergewicht auf mein halblahmes Bein und zog die Handfeuerwaffe, die zu dieser Uniform gehörte. Nachdenklich drehte ich sie zwischen den Fingern. Nicht schlecht, stellte ich fest. Ich ließ eine Kugel in den Lauf gleiten und war durchaus zufrieden.


  »Übungssache«, erklärte ich. »Hast du schon mal jemanden umgebracht? Um hier reinzukommen? Um hier zu überleben?«


  Er lachte, blickte an sich herunter, als die Uniform sich unverkennbar eigenständig bemühte, sich an seinen Körper anzupassen. »Ich war Broker. Ich habe Geld gemacht. Ich habe viele Cops reich gemacht, und einer von denen hat beschlossen, ich gehörte hierher.« Er blickte zu mir auf. »Verdammt, ich hatte sogar einen Sponsor, der sich bemüht hat, mich hier herauszuholen. Fast hätte ich sogar geglaubt, er würde es schaffen. Er hat ernst zu nehmenden Einfluss, verstehen Sie? Richtig tiefe Taschen. Ich habe mich um zahlreiche seiner Investitionen gekümmert, und solange ich hier saß, hatte er jegliche Kontrolle darüber verloren. Er brauchte mich; ich habe mich wirklich keinerlei Illusionen hingegeben - trotzdem habe ich gehofft, er würde mich herausholen können.«


  Geistesabwesend nickte ich. »Du hast wirklich gedacht, er würde dich rausholen?« Lächelnd zog ich die Waffe, legte auf ihn an und feuerte einen einzelnen Schuss auf den Teil seines Beins ab, in dem keine wichtigen Adern oder Venen lagen. Die Army-Uniform, so hatte ich mir überlegt, musste darauf ausgelegt sein, Kugeln abzuwehren. Auf diese Distanz allerdings konnte es so etwas wie kugelsicher nicht geben. Guys Bein flog nach hinten, als hätte es ihm jemand weggerissen. Er stürzte zu Boden, schrie und wand sich. Eine Sekunde lang starrte ich ihn an: Er heulte; dicke Tränen rannen ihm über die Wangen. Kurz empfand ich ernstlich Mitleid mit ihm. Es gefiel mir gar nicht, dass ich der Erste sein sollte, der auf dieses arme Schwein geschossen hatte.


  Ich schob die Waffe zurück ins Holster, trat an Guy heran, packte ihn an der Kapuze und schleifte ihn hinter mir her. Den Shredder hatte ich mir über die Schulter geschlungen. Als wir die Ecke erreicht hatten, warf ich einen Blick durch die Schwingtür am anderen Ende des Ganges, und ein ganzer Schwarm weißer Uniformen kam vorsichtig in unsere Richtung geschlichen. Ich wappnete mich und zog mir die Kapuze über.


  »Tut mir leid, Guy«, sagte ich; meine eigene Stimme erschien mir zu laut und zu mitleidsvoll. »Aber in einer Situation, in der ich mich entscheiden muss, auf welcher Seite ich stehe, nehme ich die, bei der MedVac eine Rolle spielt. Hast du schon mal einen Schweber-Absturz überlebt?«


  Er quiekte irgendetwas Unverständliches. Dass ich das Schlimmste darstellte, was ihm jemals zugestoßen war, das wusste ich. Ich war es gewohnt.


  »Ich schon«, erklärte ich. »Ist gar nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  


  XXI


  Richtig verzweifelte Gestalten,


  vermutete ich


  Ich hielt den Shredder, der quer über meinen Beinen lag, fest im Griff und behielt die Pose entspannter Nonchalance bei. Es erforderte sämtliche Energie, die ich noch hatte, um es wenigstens halbwegs natürlich wirken zu lassen. Guy, der neben mir lag, hatte das Bewusstsein verloren - oder er war tot. Seltsam, denn immerhin war ich mir ziemlich sicher, gut genug zu wissen, wo die Arterien verliefen, um ihn nicht aus Versehen umgebracht zu haben. Wenigstens hatte seine Bewusstlosigkeit - oder was immer es nun war - ein Ende mit seinem unsoldatischen Geschrei gemacht. Aber entspannen konnte ich mich nicht, weil ich in diesem Ding steckte, ein Gefühl, das man nur mit ›gottverdammt falsch‹ beschreiben konnte.


  Der Lärm war unglaublich. Der Schweber bestand größtenteils aus Frachtraum. Davon abgesehen gab es noch ein winziges Cockpit, und sonst gar nichts. Er war schnell. Die Luken standen offen, und der Boden tief unter uns raste in einem undeutlich purpurroten Wirbel vorbei. Sämtliche Winde der ganzen Welt schienen sich darauf verschworen zu haben, uns in dieser Kabine hin und her zu schleudern, uns nichts mehr hören zu lassen und uns jeglichen Sauerstoff zu nehmen, sodass wir im Wind beinahe erstickten.


  Aber ich wagte es nicht, mich an den Sicherheitsgurten festzuhalten. Schließlich tat es niemand sonst. Ich kauerte mich gegen die Rückwand der nackten, schmucklosen Kabine, die nur aus Streben und Metallplatten bestand. Es war eisig kalt hier und alles vibrierte, als würde der Flieger jeden Moment auseinanderbrechen. Leuchtend rote Stoffpakete waren an die Sicherheitsgurte gebunden. Sie schwankten hin und her und hüpften hinter den Soldaten auf und ab wie verrückt. Meine Knie schmerzten, mein Rücken brannte; mein Schädel dröhnte von all den Stimmen, und mein Herz hämmerte, wie es das sonst nur tat, wenn im nächsten Moment jemand auf mich schießen würde. Ich aber zwang mich, stocksteif sitzen zu bleiben, und widerstand der Versuchung, mich ständig gehetzt umzublicken.


  Die Soldaten allerdings schauten mich an. Abgesehen von dem durchgeknallten Arschloch, das das schwere Geschütz bemannte und schallend lachte, während er hunderte von Kugeln auf den Boden schickte. Das kettensägenartige Tschack-Tschack-Tschack der Waffe verschmolz mit dem restlichen Lärm und verlieh ihm eine rhythmische Struktur - wenigstens etwas, woran man sich orientieren konnte. Die Kanone war unmittelbar vor der Luke montiert und ließ sich ganz nach Bedarf und Laune des Soldaten mühelos schwenken. Offensichtlich war sie gut geschmiert. Sie ließ sich nach oben und unten ausrichten, nach rechts und links, sodass man jeden beliebigen Vektor bestreichen konnte, einschließlich ›ganz nach oben‹ und ›ganz nach unten‹. Der Kerl an der Waffe schwenkte sie einfach nur hin und her, die Finger um die Abzüge verkrampft, und er lachte atemlos und krampfartig. Mir kam der Gedanke, wenn er diese Waffe um dreihundertsechzig Grad hätte schwenken können, dann hätte er uns alle ebenfalls in Stücke geschossen und dabei immer noch gelacht wie blöde.


  Feldeingedämmte Waffensysteme - die schleichen sich an einen heran, und dann: BAMM!, ist man nicht bloß tot, sondern gänzlich in seine Bestandteile zerlegt.


  Dumdum-Geschosse, die ein Gebäude in einen Schweizer Käse verwandeln.


  Mr. Cates, Sie hätten Poet werden sollen. Sie haben wirklich Ihren Beruf verfehlt!


  Dass Dick Marin meine Gedanken mithören konnte, machte mich nervös. Ich fühlte mich schutzlos, und jedes Mal, wenn eine dieser Stimmen durchbrach und einen Strom Worte in mein Hirn ergoss, musste ich mir sehr auf die Zunge beißen, um nicht zusammenzuzucken oder heftig den Kopf zu schütteln, um diese Stimme wieder loszuwerden. Es war, als fresse sich ein Käfer von einem Ohr bis zum anderen durch.


  Alle Soldaten trugen ihre Uniformen aus dem gleichen klebrigen, anscheinend beinahe denkfähigen weißen Material. Sie hatten ihre Kapuzen zurückgeschoben, und nun starrten sie mich alle mit hellen, silbrigen Augen an. Zweifellos Erweiterungen; ich hatte Augen, die in derart verschiedenen Farben glommen, schon reichlich zu Gesicht bekommen. Damals hatten sich viele der ›harten Burschen‹ diese Erweiterungen in irgendwelchen Hinterzimmern oder Abwasserkanälen einsetzen lassen, hatten monatelange Infektionen und ständige Komplikationen ertragen, einfach nur, um dem System gegenüber irgendeinen Vorteil zu haben.


  Ich wusste nicht, was diese Augen zu bedeuten hatten, was genau denn nun mit ihnen gemacht worden war. Ich wusste nur, dass das nicht das Einzige sein würde, was man an diesen Soldaten verändert hatte. Jeder von ihnen hatte zwei absolut gleich aussehende Narben an den Schläfen; zwei stilisierte Buchstaben: S, direkt nebeneinander. Sie waren hochrot und wirkten seltsam zornig. Alle Soldaten hier waren schweißüberströmte, rotgesichtige, zweifellos echte Menschen - keine Avatare. Doch bei jedem Einzelnen von ihnen führte ein kurzes, schwarzes Kabel aus ihren Kapuzen geradewegs in ihren Nacken hinein, genau unterhalb des Hinterkopfes.


  Guy hatte ich die Kapuze übergezogen, damit sein Kopf versteckt bliebe, doch meine war zurückgeschlagen. Ich erwiderte das wortlose Starren der Soldaten und fragte mich, wie schlimm ich denn nun wirklich im Arsch war.


  Es waren fünf Männer und zwei Frauen, alles Teenager, fast noch Kinder. Sie alle hatten den Kopf kahl geschoren, überall glitzerte Schweiß. Jeder von ihnen hatte mindestens eine Verwundung davongetragen, hatte rote Flecken auf der Uniform - bei einem der Mädchen war eine Ohrmuschel nur noch eine breiige Masse aus Matsch und Blut; ein Kerl hielt den Arm so, als wäre er innerhalb des Ärmels vollständig abgetrennt. Keiner von ihnen klagte oder jammerte oder wirkte so, als sei er auch nur ansatzweise in der Nähe eines Schocks. Die, deren Gliedmaßen noch funktionstüchtig waren, umklammerten ihre Shredder, und ich achtete sorgsam darauf, ebenfalls so zu tun, als sei meine Kanone an meinen Knien festgeschweißt.


  Sie alle waren mager und sahen aus, als hätte man sie ziemlich übel zusammengeschlagen. Alle arm, vermutete ich; von dieser Sorte Menschen hatte ich genug gesehen. Hatten sich nie anständig ernähren können und waren die ganze Zeit über krank. Vielleicht hatten sie alle die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, fünfhundert Yen pro Woche zu verdienen - und sich dafür umbringen zu lassen. Einer von ihnen, ein Mann, der einen riesigen Blutfleck auf dem Gesicht hatte und dazu eine unschön nässende Bauchwunde - er war ganz blass und zittrig -, schaute erst meine Hände an, dann blickte er mir ins Gesicht. Er hatte feine, rotblonde Augenbrauen und eine scharf geschnittene, lange Nase. Aus wild lodernden Augen bedachte er mich mit einem finsteren Blick - der dank des silbrigen Glänzens seiner Augen noch übler wirkte. Es war, als blicke mich ein Außerirdischer an, und das war etwas, womit ich bislang noch nie zu tun gehabt hatte.


  »Mr. Cates?«


  Ich blickte auf Deck. Ich fühlte, wie die Atmosphäre rings um mich dichter und dichter wurde, und hatte schon eine ziemlich klare Vorstellung davon, was geschehen würde, sobald wir unser Ziel erreichten. Ein normales Gespräch war nicht Teil des Szenarios.


  »Mr. Rusbridge?«, gab ich zurück.


  »Ich glaube, ich sterbe. Ja, ich sterbe.«


  »Sie werden nicht sterben, Mr. Rusbridge. Das ist eine Fleischwunde. Sie werden stundenlang bluten und reichlich Schmerzen haben. Vertrauen Sie mir. Ich bin Profi.«


  »Nein, ich spüre es ganz deutlich.«


  »Sie haben einen Schock. Auch wenn wir in ein paar Minuten vermutlich beide tot sind, sollten wir doch nicht die letzten Minuten unserer brüderlichen Freundschaft darauf verschwenden, uns zu streiten, oder?«


  »Ich sterbe.«


  Abgesehen von dem durchgeknallten Schützen hatte sich keiner der Soldaten bewegt. »Okay, Guy, fein: Du bist tot. Es tut mir leid, dass ich dich umgebracht habe.«


  »Hören Sie mir zu: Es gibt da ein Boot.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Ein Boot?«


  »In Galveston. Das ist in Texas, Mr. Cates. Reden Sie mit einer Frau namens Merris. Sie werden Zugriff auf meine Dateien benötigen ...«


  Ich blickte zu unseren Waffengefährten hinüber und lauschte mit halbem Ohr Guys rasselnder Stimme. Es ist erstaunlich, was einem die Leute so alles erzählen, wenn sie glauben, sie würden sterben.


  Ich dachte darüber nach, welche Möglichkeiten mir offen stünden, und das waren ernüchternd wenig. Ich vermutete, ich dürfte wohl kaum zulassen, dass der Schweber dort landete, wo er eigentlich landen sollte. Guy und ich fielen auf, das war klar. Also bestand keinerlei Hoffnung, einfach irgendwo unterzutauchen und unbemerkt zu verschwinden. Das Cockpit sah ziemlich sicher aus; ich hatte schon in genug Schwebern gesessen, um die Robustheit einer Luke beurteilen zu können. Diese hier sah aus, als sei sie magnetisch versiegelt und höchstwahrscheinlich störungssicher - die Piloten dahinter wären verhungert, bevor es mir gelänge, diese Luke aufzubekommen. Also war es unmöglich, diesen Schweber hier in meine Gewalt zu bringen - selbst einmal angenommen, ich würde es zunächst schaffen, mir sieben verletzte Soldaten vom Hals zu schaffen.


  Erneut betrachtete ich die Truppe und leckte mir über die Lippen. Dieses absolute Schweigen, während sie hier saßen und bluteten, während Sehnen und gesplitterte Knochen aus ihren Uniformen hervorragten, war gottverdammtnochmal beängstigend. Selbst System-Bullen schrien doch, wenn man sie in Stücke riss!


  Mein Blick wanderte zu den leuchtend roten Päckchen, die hinter ihnen befestigt waren. Ich wandte den Kopf ein wenig zur Seite, gerade genug, um einen Blick auf das Ding zu erhaschen, das hinter Guy und mir angebunden war. Dann schaute ich wieder zu den Soldaten hinüber.


  »He, Feuerkopf«, sagte ich, »wenn mein Freund und ich hier aussteigen wollten, bevor wir unser eigentliches Ziel erreicht haben, hättest du damit ein Problem?«


  Er starrte mich an und mahlte kurz mit den Zähnen. »Nur, wenn ihr versucht, einen von diesen Fallschirmen mitzunehmen«, übertönte er dann mühelos den Lärm. »Die sind Eigentum der Systems of Federated Nations Army. Ansonsten nur zu!«


  Ein Komiker! Ich umklammerte den Shredder noch fester und dachte nach. Nach allem, was ich bislang wusste, mochten die bis zum Anschlag mit Erweiterungen ausgestattet sein - neue Muskelschichten, Nervenbeschleuniger, Ersatzsehnen. Anscheinend war das alles bei der Army völlig legal. Ich war mir wirklich nicht sicher, ob ich es schaffen würde, alle sieben auszuschalten, bevor der eine oder andere von denen mich fertig machte. Und ich war mir erst recht nicht sicher, ob ich das überhaupt würde versuchen wollen. Bislang hatten sie noch nichts getan, was in irgendeiner Weise gegen mich gerichtet gewesen wäre.


  Erneut betrachtete ich sie nachdenklich, einen nach dem anderen. Woher um alles in der Welt hatten die Unterstaatssekretäre des Einheitsrates in so kurzer Zeit eine ganze Army genommen - Männer und Frauen, die bereit waren, sich den Erweiterungsprozeduren zu unterwerfen und sich willentlich in einem Krieg gegen den SSD verheizen zu lassen? Richtig verzweifelte Gestalten, vermutete ich. Das war die einzige Ressource, von der das System tatsächlich sogar immer mehr erzeugte. Nahrungsmittel waren knapp, die Energieversorgung spärlich, und ständig machten irgendwelche Fabriken dicht - nur richtig verzweifelte Gestalten gab's ohne Ende, ein regelrechter Aufschwung, den die erlebten.


  »Wie viel«, brüllte ich, »würden denn zwei dieser Fallschirme kosten?«


  Der junge Bursche blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Das war die erste unwillkürliche Reaktion, die ich einem von denen hatte entlocken können, und das stimmte mich ein wenig optimistischer. Ich hatte Yen. Ja, Yen hatte ich immer noch überreichlich. Marin hatte mich für diesen Squalor-Job entlohnt, und die Yen hatte ich sofort vom ursprünglichen Nummernkonto abgezogen und auf über ein Dutzend verschiedene Verstecke verteilt, lauter verborgene kleine Winkel irgendwo im System. Selbst jetzt, wo die Wirtschaft sich im freien Fall befand, war ich immer noch stinkreich. Warum sollte ich das nicht ausnutzen?


  ... werde eine gottverdammte Schubkarre für die ganzen Yen brauchen.


  ... ich hätte Sie niemals bezahlen dürfen, Cates.


  ... ich verhungere verhungere VERHUNGERE!


  Die Soldaten blickten einander nicht an. Aber die Augen des jungen Burschen bewegten sich ein wenig: Sie vollführten verrückte Kreise, und ich begriff, dass sie alle gerade miteinander sprachen. Wortlos. Geistig. Aber Spooks waren sie nicht: Danach sahen sie nicht aus. Ich blickte zu dem robust wirkenden schwarzen Kabel, das aus dem Hals meines Verhandlungspartners ragte und in der Kapuze verschwand, und kam zu dem Schluss, auch dort befinde sich eine Erweiterung - irgendetwas, von dem ich noch nie gehört hatte.


  »Siebzig Millionen«, sagte der Bursche mit ausdruckslosem Gesicht. »Dann darfst du springen. Hundertvierzig«, setzte er mit der kaum merklichen Andeutung eines Lächelns hinzu, »und ich weise Gordy hier drüben an, dich nicht vom Himmel abzuschießen, sobald du gesprungen bist.«


  »Abgemacht«, sagte ich sofort und nahm als Zeichen meiner Aufrichtigkeit die Hände von meinem Shredder.


  Der Bursche nickte, hob eine Hand vor das Gesicht, spuckte sich auf die Handfläche und streckte sie mir dann entgegen. Was für ein Hinterwäldler! Ich tat es ihm gleich, und wir schüttelten einander die Flossen. Dann holte er einen ziemlich verbeulten und angesengten Credit-Dongle aus der Tasche. Das Ding sah ziemlich alt aus.


  »Kannst du einen Print scannen?«, fragte ich. »Ich hab keins von den Dingern bei mir.«


  »Tut mir leid, Meister«, gab der Bursche zurück, und sofort zeigte sein Gesicht wieder die kalte, angespannte Ausdruckslosigkeit.


  »Cates«, sagte Guy, stemmte sich halb hoch und umklammerte meinen Arm. »Hier, geben Sie her.«


  Ich blickte Guy an, während er seine Kapuze zurückschob. Gut sah er wirklich nicht aus, und die Art und Weise, in der er sich an mich klammerte, schien das Anstrengendste zu sein, das er jemals in seinem Leben hatte tun müssen. Er war grau und ausgemergelt, wirkte unglücklich und sehr angestrengt. »Was?«


  »Geben Sie mir den Dongle!«, schrie er.


  »Der Mann hat gesagt einhundertvierzig Millionen!«, schrie ich zurück.


  Guy zog sich an mir noch etwas höher, bis er halbwegs aufrecht saß. »Geben Sie das Scheißding schon her!«, zischte er keuchend; der Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  Ich blickte den Burschen an und hob fragend die Augenbrauen. Der Soldat reichte mir das Gerät, und ich hielt es Guy entgegen, der eine zitternde Hand danach ausstreckte, den Daumen hochgereckt. Einen Moment später leuchtete der Dongle grün auf, und ich blinzelte erstaunt.


  »Subdermal-Chip«, keuchte Guy und ließ sich wieder auf das Deck des Schwebers sinken. »Oh, so eine Scheiße!«


  »Du hast einhundertvierzig Millionen Yen?«


  Der Soldat beugte sich vor und riss mir den Dongle wieder aus der Hand, bevor Guy noch eine Antwort zustande brachte. Kurz betrachtete der Hinterwäldler das Gerät, dann ließ er es wieder unter seiner Uniform verschwinden. »Gordy«, schrie er und blickte mich an. »Lass mal gut sein, Bruder.«


  Sofort ließ der durchgeknallte Spinner an der Kanone los und trat einen Schritt zurück. Er grinste immer noch wie bescheuert.


  Der Hinterwäldler blickte ihn kurz an, dann schaute er wieder zu uns herüber. »Die Luke gehört ganz Ihnen.«


  Ich nickte und stand auf, riss zwei der roten Pakete von der Wand. Sie hakten sich elegant in die Uniformen ein; die beiden Gewebearten schienen sich beinahe von selbst miteinander zu verbinden, als bewegten sie sich selbsttätig unter meinen Fingern, sobald ich die Metall-Clips auch nur berührte. Ich rollte Guy auf den Bauch, ignorierte seine Schmerzensschreie und befestigte auch seinen Fallschirm. Dann blickte ich wieder zu der ruhigen Reihe Soldaten hinüber - eines der Mädchen hatte das Bewusstsein verloren, vielleicht war sie auch tot.


  »Macht ihr mal Platz?«


  Eine Sekunde lang glaubte ich schon, dafür würden sie mir noch zusätzliche Tausend abknöpfen. Dann nickte der Rotschopf, und sofort rutschten sie alle einen Schritt zur Seite, sodass wir ein wenig Platz hatten. Ich ließ den Shredder liegen, wo er eben gerade lag, vergewisserte mich rasch, dass ich noch die Automatik hatte, die zu dieser Uniform gehörte, und ging dann in die Knie, um Guy hochzustemmen. Ich hielt ihn in den Armen und schwankte auf die Luke zu. Der Wind umpeitschte mich, mein Körper schmerzte und protestierte bei jedem Zentimeter, den ich mich weiterbewegte. An der Luke angekommen, blieb ich einen Moment stehen. Der Boden unter uns war verschwommen und nur undeutlich zu erkennen; ich hatte keine Ahnung, wo wir gerade waren. Da ich mir sicher war, ich würde jeden Augenblick bedauern, den ich länger an Bord dieses Schwebers verbrachte, schloss ich die Augen und überprüfte noch einmal, ob ich Guy wirklich fest im Griff hatte; schließlich war er für mich echtes Leergewicht. Ich hielt es für das Beste, niemals wieder auf Soldaten zu stoßen.


  Mr. Cates, flüsterte Marin, ich weiß, ich bin Legion und all der Scheiß, aber ich würde es doch sehr bevorzugen, wenn ein anderes meiner Ichs sterben würde.


  »Ich werde versuchen, das so bald wie möglich zu arrangieren«, murmelte ich und trat einen Schritt vor, in die Luft hinaus.


  


  XXII


  Selbst vor denen,


  die noch Menschen waren


  »Mr. Rusbridge?«


  Ich blinzelte und fragte mich, ob ich gerade wieder gesprochen hatte, unfreiwillig auf die Dutzenden von Stimmen reagiert, die sich immer noch hartnäckig an mein Gehirn klammerten. Die meisten waren mittlerweile verklungen. Aber ein paar blieben immer noch zurück, und drei von ihnen - Salgado, Marin und Squalor - hatten sich richtiggehend festgesetzt und stellten jetzt meine drei ganz persönlichen Gespenster dar. Marin hatte die Theorie aufgestellt, ich hätte mich, weil ich sie alle in gewisser Weise bereits gekannt hatte, unterbewusst auf sie konzentriert und sie auf diese Weise sozusagen am Leben gehalten, während alle anderen nach und nach verschwanden - sie wurden gewissermaßen abgebaut: Die entsprechenden Hirnzellen waren gereinigt und frei für wichtigere Aufgaben, zum Beispiel, um zu trinken und sich redlich zu bemühen, sich nicht gleichzeitig zu erbrechen.


  Am Leben gehalten?, flüsterte Marin. Der Gedanke gefällt mir aber gar nicht, dass wir uns dafür auf Ihre Konzentrationsfähigkeit verlassen müssten.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Die verbeulte, rostige Metallschale, gefüllt mit ... na ja, ich wusste nicht genau, was es war. Aber es war ziemlich hartes Zeug, und nach zweien davon war ich sturzbesoffen. Also, die Metallschale schien über dem modrigen, feuchten Holz der Bar eher zu schweben und dabei eben auch noch ständig auf und ab zu tanzen: auf und ab, auf und ab ... Hinter dem Tresen stand Bheka, groß und mit einer so dunklen Haut, dass sie fast schwarz wirkte; dabei war er erschreckend hager und grinste ständig übers ganze Gesicht. Mit beiden Armen stützte er sich auf die Theke, beugte sich zu mir herüber und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen besorgt an.


  »Mit Ihnen alles okay, Mr. Rusbridge?«


  Ich schob eine Hand in meine Manteltasche und ertastete meinen Glücksbringer. Dieser Glücksbringer war ständig feucht und kalt, glitschig, fischig. Ich hatte einem äußerst nervösen Genetiker eine ganze Menge Yen bezahlt, damit er ihn mir konservierte, aber das Ding fühlte sich immer noch an, als würde es immer weiter verrotten.


  Barbar, zischte Squalor.


  Achten Sie nicht auf ihn, Avery!, seufzte Salgado. Wenn Sie bei Mr. Squalor in Ungnade gefallen sind, so steigert das bloß noch die positive Meinung, die ich von Ihnen habe.


  Ich verdrängte sie alle. Darin wurde ich besser und besser, seit die Anzahl der Stimmen in meinem Kopf immer weiter abnahm. »Nein«, sagte ich, und das war doch ganz schön ehrlich von mir.


  Die Bar lag oberhalb der Wasserlinie, und das war auch das einzig Positive, was man über sie sagen konnte. Sie trieb vor der Grenzen der Stadt, hob und senkte sich sanft mit den Wellen; alles an Bord schwappte mit jeder Welle in eine neue Richtung: Anständig Festes gab es einfach nicht. Ich fand es furchtbar. Ich fand es furchtbarer als alles, was ich jemals zuvor in meinem Leben furchtbar gefunden hatte. Und das bedeutete eine ganze Menge. Denn erst kürzlich hatte ich ganze sechs Wochen damit verbracht, einen alten Seelenverkäufer namens The Goose furchtbar zu finden, ein gerade eben noch schwimmendes Wrack, das aus mehr Rost als Metall bestand und nur durch all die Dinge zusammengehalten wurde, die die zugehörige Mannschaft irgendwo hatte zusammenklauen können. Und das war nicht allzu viel. Die Mannschaft: eine Schar mürrischer Skandinavier, die behaupteten, kein Englisch zu verstehen und die mir anscheinend verübelten, an Bord zu sein, all meinen Yen zum Trotz.


  Bhekas Blick zuckte über meine Schulter hinweg, als jemand hinter mir hereinkam, und ich fuhr herum. Meine Hand umklammerte schon die Kanone in meiner Tasche. Der Neuankömmling war ein kleiner, dünner Mann, fast gänzlich verborgen unter mehreren Schichten Ölzeug und einer riesigen Kapuze. Wasser strömte von ihm herab wie aus Kübeln, während er die feuchten Sitzgelegenheiten begutachtete. Ich wandte den Blick wieder ab, und Bheka schaute mich an.


  »Brauchen Sie noch etwas, Mr. Rusbridge?«


  Ich schüttelte den Kopf, und Bheka ging fort, verschwand durch eine winzige Tür hinter der Bar. Ich zwang mich, das Trinkgefäß an die Lippen zu führen und einen tiefen Zug von diesem entsetzlichen Fusel zu nehmen: süß wie Fruchtsaft, dabei aber von schleimiger Konsistenz und bitter. Protestierend krampfte sich mein Magen zusammen. Ich wollte wirklich nicht zu ausgiebig darüber nachdenken, was das hier eigentlich war - oder wie es gebraut wurde.


  Meine Hand umschloss immer noch die Kanone in meiner Tasche.


  Barbar, flüsterte Squalor.


  Ich hörte, wie der Neuankömmling hinter mir aufstand und aus der Bar hinausschlurfte. Die Bar hatte man auf einem lang gestreckten, klapprigen Pier aufgebaut, der nur aus modrigem Holz und verrosteten Eisenwinkeln bestand. Wenn man über den Pier ging, dann stöhnte und zitterte das ganze Ding. Der Pier schien gar kein Ende zu haben; er umgab das, was von der Stadt noch übrig war, und hin und wieder führte eine kleine Abzweigung, gewunden und geschlungen und aus mindestens ebenso morschem Holz, zu einem versunkenen Gebäude hinüber oder zu einer mehr oder weniger dauerhaft-behelfsmäßigen, schwimmenden Wohnstatt. Ich war jetzt ungefähr eine halbe Stunde in Venedig, und ich fand die Stadt schon jetzt ganz furchtbar.


  Ich war allein hier, und das gefiel mir recht gut. Als ich einen weiteren Schluck von meinem Drink nahm, versuchte ich, nur durch den Mund zu atmen, um den Geschmack nicht allzu deutlich wahrzunehmen.


  Rache, so hätte ich mir noch vor wenigen Jahren selbst gesagt, wird nicht gut bezahlt. Sie ist es einfach nicht wert. Und hier war ich jetzt, seit ein paar Monaten damit beschäftigt, Michaleen Garda aufzuspüren, und das Einzige, was ich bislang an Erfolgen zu vermelden hatte, waren Fieber und Füße, die seit Wochen nicht mehr trocken geworden waren.


  Wieder wurde die Tür hinter mir geöffnet, wieder wirbelte ich herum, hob die Waffe und spannte gleichzeitig den Hahn. Die Kanone war immer noch in reißfestes, transparentes Plastik gepackt, um sie vor dieser ewigen Feuchtigkeit zu schützen.


  Der Mann, der im Eingang stand, schien zu den Einheimischen zu gehören. Zumindest ließ die ziemlich gut aussehende und vermutlich recht teure Regenkleidung darauf schließen. Er sah verdammt schick aus, hatte den Bart sauber gestutzt, seine Zähne waren hübsch weiß, und die Fingernägel an den Händen, die er mir zur Begutachtung entgegenstreckte, waren erstaunlich sauber.


  »Ah! Sie müssen Mr. Rusbridge sein, ja?«, sagte er und neigte den Kopf ein wenig. Er hatte schon öfter Schusswaffen aus der Nähe gesehen: Sorgfältig achtete er darauf, die Hände oben zu behalten, sodass man sie jederzeit gut sehen konnte, ganz egal, was er sonst gerade tat. Und die Anwesenheit der Waffe schien er auch nicht gerade als Beleidigung anzusehen. »Willkommen in Venezia, Mr. Rusbridge. Es ist gut, Sie endlich von Angesicht zu Angesicht zu sehen, nach all den Jahren der Korrespondenz.«


  »Mr. Faliero?«


  »Natürlich!« Er blickte ostentativ seine Hände an. »Gestatten Sie?«


  Ich nickte und stopfte meine Kanone wieder in die Tasche zurück. »Klar. Kann ich Ihnen einen ausgeben?«


  Faliero ließ die Hände sinken. An seinen Ärmeln strömte das Wasser herab. Er verzog das Gesicht zu einer belustigt-freundlichen Grimasse des Entsetzens. »Was denn, hier? Mr. Rusbridge! Wir wollen doch höflich miteinander umgehen!« Ein Lächeln huschte über sein quadratisches Gesicht - ein fröhliches, unbekümmertes Gesicht, ziemlich pausbäckig. Seine Haut schimmerte in einer Art und Weise, die noch über ›blühende Gesundheit‹ hinausging, und sein Bart war in geradezu professioneller Weise gepflegt. Der buschige Schnurrbart hatte die Oberlippe überwuchert, deswegen wirkte es, als spreche Faliero, ohne den Mund zu öffnen. »Ich würde Ihnen gern meinen Leibwächter Horatio vorstellen.«


  Mit diesen Worten betrat Faliero endlich die Bar, und ein etwas jüngerer, massiger Mann kam hinter ihm hereingestapft; mit seinem Körpergewicht ließ er den ganzen Pier erzittern und schwanken. Auch dieser Kerl war kostspielig gekleidet, trug einen glänzenden, schwarzen Anzug, der richtig schimmerte, wann immer sich dieses Muskelpaket bewegte, und dazu einen luxuriösen Überzieher aus Leder, der den Regen geradezu abzuwehren schien. So wie die Arme des Mannes aus den Ärmeln ragten, wirkten sie wie mittelgroße Eichen, und aus jeder seiner Hände hätte man gut zwei machen können. Doch ich blickte auf ihn herab, und der Leibwächter bedachte mich mit dem angesäuerten Blick eines von Natur aus Kleinwüchsigen.


  Ich schniefte demonstrativ. »Sie haben mir einen Scheiß-Bullen mitgebracht, Faliero?«


  Bring ihn um!, kreischte Squalor plötzlich, sodass ich unwillkürlich zusammenschrak.


  Gall, sagte Marin nachdenklich. Ich habe nie verstanden, warum er seine Zeit auf derartige Drecksjobs verschwendet. Wahrscheinlich geht 's ihm um Yen.


  Das Grinsen kehrte wieder auf Falieros Gesicht zurück. »Ach bitte, Mr. Rusbridge, nennen Sie mich doch Mari! Das machen alle hier. Und Major Gall hier ist, obwohl tatsächlich ein Officer beim geliebten System-Sicherheitsdienst, heute Abend mein Leibwächter.«


  Gall hob die Hand und nahm einen metallenen Zahnstocher aus dem Mund. »Beruhig dich, alter Mann! Ich werd schon nicht in den Datenbanken nachschauen, ob du noch irgendwelche Rechnungen offen hast.« Er lehnte sich gegen die Bar, so, dass sein Auftraggeber ihm nicht die Sicht versperren konnte, und behielt mich im Auge. Er reinigte sich dann in einer Art und Weise mit dem Zahnstocher die Fingernägel, die nur dazu da war, zu zeigen, wie ruhig er doch war.


  »Okay?«, sagte Faliero und hob fragend die buschigen Augenbrauen. Seine Schnurrbarthaare bewegten sich ein wenig, es schien, als habe sich das Wort einfach so im Raum materialisiert. »Machen Bullen Sie nervös?«


  »Mir wird von denen übel«, korrigierte ich ihn. Gall warf mir einen finsteren Blick zu. Dann betrachtete er wieder seine Finger, und schon fühlte ich mich besser. Ein Major. Bislang war ich noch nie einem dieser Halbgötter des SSD begegnet. Die Erfahrung war enttäuschend. »Seid ihr Arschlöcher nicht mit diesem beschissenen Bürgerkrieg beschäftigt?«


  Galls ganze Aufmerksamkeit schien etwas zu gelten, das er unter seinem Daumennagel entdeckt hatte. »Um diese Scheiße kümmert man sich schon. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Rusbridge!«


  »Also, Mr. Rusbridge«, ergriff Faliero wieder das Wort und blickte mich aufmerksam an. »Sie sehen nicht gerade gut aus.«


  Ich nickte. »Anscheinend bekommen mir Bootsfahrten nicht. Egal wie alt ich werde, Mr. Faliero, ich finde doch immer noch etwas Neues über mich selbst heraus.«


  Falieros wirklich beeindruckend dichte Augenbrauen zuckten erstaunt in die Höhe. »Sie sind mit einem ... Boot hierher gekommen? Das kann man tatsächlich machen?«


  »Während Kriegszeiten, wo ein Interkontinental-Schweber praktisch genauso leicht zu kriegen ist wie ein Schweber zum gottverdammten Mond? Ja, da kann man das machen. Bislang überprüft weder die Army noch der SSD die Wasserwege.«


  »Bislang«, murmelte Gall.


  »An Bord der Goose«, setzte ich hinzu. »Aus Galveston, Texas. Fünfundsechzigtausend Yen für eine Überfahrt: eine Kabine, die nichts anderes war als ein Pferch im Laderaum, dazu kamen eine Schale N-Tabs und das Recht, jederzeit über die Reling zu kotzen oder zu pissen, wann immer mir der Sinn danach stand. So bin ich nach Liverpool gekommen, und seitdem bin ich auf diversen Booten per Anhalter mitgefahren. Und ich hasse Boote.«


  »Ja. Das ist ...« Er beendete den Satz nicht, blickte mir aufmerksam ins Gesicht. »Soll ich Sie weiterhin Mr. Rusbridge nennen? Guy ist doch tot, oder nicht?«


  Wir sind alle tot.


  Erneut blickte ich zu Gall hinüber, doch dieses Mal reagierte der Cop nicht. Sein Mantel war offen, und ich konnte zwei Holster erkennen: eines unter der Schulter, eines an der Hüfte. Ein echter gottverdammter Cowboy. Ich nahm mir fest vor, zuerst die Beine in die Hand zu nehmen und mir später Sorgen um den Kerl da zu machen, sollte es haarig werden. Dann nickte ich und schaute wieder Faliero an. »Ja.«


  »Haben Sie ihn umgebracht, Mr .... Cates?«


  Ich lächelte, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Berühmt zu sein konnte einem schon ganz schön auf die Nerven gehen. Ich wandte mich wieder der Bar zu und griff nach meinem Drink, fest entschlossen, so zu tun, als sei das die beste Plörre, die ich je getrunken hatte. Ich nahm einen tiefen Zug und nickte, drehte mich herum und lehnte mich gegen die Bar. »Nicht absichtlich.«


  »Ah.« Faliero nickte und wirkte belustigt. Er blickte auf seine hochglanzpolierten Schuhe hinab. Seine Hosen hatte er ein paar Zentimeter oberhalb der Knöchel mit extravaganten Bändern zusammengerafft. Wie er so nach unten blickte, schien sein ganzes Gesicht zu verschwinden; nur noch zwei Augenbrauen und ein Schnurrbart waren zu sehen. »Aber Sie verfügen jetzt über Guys Identität und seine Accounts. Schließlich haben Sie mich über seinen abgesicherten Account kontaktiert. Haben Sie auch Zugriff zu seinen Geldern?« Er blickte auf, und jetzt stand da kein Lächeln mehr auf seinem Gesicht. Eine Sekunde lang wirkte es sehr hart: Ein unglücklicher Mann schaute mich an. »Ein Großteil davon ist mein Geld, wissen Sie?«


  Ich leerte mein Glas, und der Drink versuchte sofort, aus dem Gefängnis Magen auszubrechen. Mit Mühe schluckte ich ihn wieder hinunter und kniff die Augen zusammen, um die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß wohl, dass Guy Gelder für andere Leute verwaltet hat. Ich weiß auch, dass einige seiner Klienten über beachtlichen Einfluss verfügen - Polizei, Politiker ...« Ich zwinkerte meinem Gegenüber zu. »Anonyme Menschen von Vermögen. Männer, die davon leben, immer schön die Ohren zu spitzen und aus den verschiedensten Informationen Profit zu schlagen. Mr. Faliero, Informationen sind genau das, wonach ich suche, und Sie sind vor Ort eindeutig der Experte - zumindest der einzige Experte, den ich in Guys Adressbuch gefunden habe.«


  Er nickte, als hätte ich ihm gerade ein Kompliment gemacht.


  Was für ein Arsch!, schnaubte Marin. Er sieht auch aus wie ein Arsch, oder?


  »Der arme Guy hat eine Erfahrung gemacht, die ihm nicht gut bekommen ist ...«


  Diesen Anblick werde ich niemals wieder vergessen können, sagte Salgado leise, während jemand mir Unbekanntes in meinem Kopf unmelodiös vor sich hin summte. Abstoßend, und so grausam.


  »... Und ... und ... ich war zufälligerweise gerade verfügbar, und wir hatten uns gewissermaßen schon aneinander gewöhnt. Dazu kam, dass ich der Einzige andere noch Lebende im Umkreis von hundert Meilen war. Deswegen hatte Guy keine allzu große Auswahl. Außerdem weiß ich, dass Guy, als er festgenommen wurde, gerade mit einer größeren Transaktion für Sie beschäftigt war, und sein Verschwinden hat dafür gesorgt, dass eine große Menge Yen für Sie nicht mehr erreichbar ist.« Ich lächelte. »Und die hätten Sie gern zurück.«


  »Ja«, bestätigte Faliero, hob wieder den Kopf und lächelte. »Sie wissen so ziemlich alles, und Sie haben alles verstanden. Dann verstehen Sie sicherlich auch, warum ich mich so gefreut habe, eine Nachricht von Guy zu erhalten. Und Sie können verstehen, warum es immens mein Interesse geweckt hat, dass die Person, die mich da kontaktiert hat, nicht Guy war. Und dann verstehen Sie auch, warum ich auf die Idee gekommen bin, Major Gall hier mitzubringen.« Erneut blickte er sich im Raum um. »Also. Sollen wir uns an einen angemesseneren Ort begeben? Auf mich wartet draußen ein Boot.« Er legte die Stirn in Falten. »Der Geruch an diesem Ort, Mr. Cates, zieht sonst noch in meine Kleider, und dann muss ich sie entsorgen.«


  Ich dachte nach. Auf der einen Seite wäre, dessen war ich mir sicher, es für Mr. Faliero sehr verführerisch, mich einfach umzubringen. Ich war schon genügend Männern wie ihm begegnet: reich und skrupellos, und normalerweise waren es genau solche Typen, die mich dafür anheuerten, irgendjemand anderen umzubringen. Andererseits wusste er nicht, wie ich an Guys Informationen gekommen war, und er würde ganz gewiss kein Risiko eingehen, solange er nicht deutlich mehr wusste. Aber das würde ihn natürlich nicht davon abhalten, mich auf den Kopf zu stellen, an den Knöcheln zu packen und so lange zu schütteln, bis etwas Interessantes aus meinen Taschen herausfiele. Ich hatte schon eine ganze Menge Cops überlebt, aber ich hatte immer noch eine Heidenangst vor ihnen. Selbst vor denen, die noch Menschen waren.


  »Okay«, sagte ich.


  »Es geht nur ums Geld«, erklärte Faliero, während wir auf die Tür zuhielten. Ich ließ mich ein wenig zurückfallen, um Gall dazu zu bewegen, vor mir durch die Tür zu treten, und das tat er auch, mit einem wissenden Halbgrinsen auf den Lippen. Wieder rollte er den Zahnstocher von einem Mundwinkel zum anderen. »Wissen Sie, wie viele Leute immer noch in diesem Drecksloch herumhängen?«


  Vor der Bar blieb er stehen, gestattete mir, an ihm vorbei einen Blick auf Venedig zu werfen: eine Untiefe im Ozean, aus der die obersten Stockwerke einiger Dutzend Gebäude herausragten, moosüberwuchert und baufällig. Heutzutage lag ein Großteil der Stadt unter Wasser. Brücken, die von einem Dach zum nächsten führten, hatte man schon vor Jahrzehnten behelfsmäßig zusammengebastelt und sie seitdem immer weiter verrotten lassen; einige waren mittlerweile schon zusammengefallen und hingen ins Wasser hinunter. In nicht allzu weiter Ferne überragte ein Turm alles andere immer noch um mehrere Meter. Ein riesiger Vid-Schirm war daran befestigt; lautlos warf er kaltes Licht über das Wasser. Alles hier stank nach Pisse.


  Einige der Gebäude hatten Anbauten, auch wenn das vielleicht nicht das richtige Wort war, denn sie standen auf den alten Dächern: moderne Boxen, auf den verrottenden, alten Gemäuern festgetackert, und einige der Typen, die hier lebten, hatten große, schwimmende Plattformen vor ihren Gebäuden vertäut und darauf neue Räumlichkeiten errichtet. Schwache, wässrige Lichter flackerten überall, wie winzige Sterne ganz in der Nähe. Alles sah so aus, als könne es jederzeit einfach fortgespült werden.


  »Ungefähr zwanzigtausend«, beantwortete Faliero seine eigene Frage. »Das kostet! Pumpen, Boote, Arbeitskräfte, Versorgungsgüter, die herangeschafft werden müssen. Wenn man hier lebt, mein Freund, dann braucht man Yen.« Er drehte sich herum und ging gemächlich die Planke hinunter, die auf den eigentlichen Pier führte. »Seit diese Arschlöcher in Russland einmarschiert sind - Russland! Wenn es irgendwo eine kurze Liste der Länder gibt, in die einzumarschieren sich nun wirklich nicht lohnt, dann ist doch Russland auf jeden Fall unter den beschissenen ersten drei, oder? Meine Yen sind jetzt noch ungefähr halb so viel wert wie noch vor einem Monat. Und der Wert fällt weiter. Diese Gelder, die Sie im Augenblick im Griff haben, die sind wirklich notwendig.«


  Während ich hinter ihm auf den Pier trat, hörte ich hinter mir einen schmerzhaft lauten Donnerschlag. Schon erfasste mich ein peinigend-heißer Windstoß und trieb mich vor sich her. Ich stolperte immer wieder, während es mich von der einen Seite des Piers zur anderen riss. Die Nacht war mit einem Mal taghell, und eine Sekunde später schlugen in einem verrückten Rhythmus hohler Trommelschläge Trümmer auf dem Pier ein, die es vom Nachthimmel auf mich herabregnete. Ich drehte mich um und kniff die Augen zusammen. Die Bar war nur noch eine lodernde Ruine; schwarzer Rauch stieg von dem auf, was einst ihr schwimmendes Fundament gewesen war.


  Na Scheiße, dachte ich. Das ist mal komisch.


  »Das wird ganz schnell versinken«, erklärte Gall im gemütlichen Plauderton.


  »Vielleicht hatte ich vergessen, das zu erwähnen«, sagte Faliero und seufzte. »Mr. Cates, es halten sich hartnäckig Gerüchte, jemand habe einen Auftragskiller auf Sie angesetzt.«


  


  XXIII


  Eine Hand mehr wäre da


  sicher hilfreich


  Die Sonne war herausgekommen, und ich bedauerte es zutiefst.


  Der Himmel war wolkenlos und unbefleckt, ein blaues Tuch hoch über unseren Köpfen; es sammelte das Sonnenlicht ein, das sich im dunklen, schmutzigen Wasser spiegelte, und warf es einem geradewegs an den Kopf. Ich spürte deutlich, wie meine Haut erst rot, dann purpurn wurde und Blasen warf. Ich fühlte, wie mein Hirn im Inneren meiner durchweichten Kleider allmählich durchgekocht wurde, wobei rings um mich übel stinkender Dampf aufstieg. Seit zwei Tagen wohnte ich bei Faliero, während er und Gall versuchten, den Preis herauszufinden, den ich dafür forderte, Falieros Geld herauszurücken: Informationen über Michaleen Garda, seinen derzeitigen Aufenthaltsort und alles andere, das er mir an Informationen zu bieten hatte. Zwei Tage der Übelkeit, des Lebens auf schwankenden Deckplanken - die ganze Welt rings um mich schaukelte ständig auf und ab. Alles war feucht, alles roch wie ein Abwasserkanal, das brackige Wasser kam wirklich überall hin und sein Geruch hing schwer in der Luft. Man war ständig durchweicht. Und da ich mich scheute, meinen Mantel abzulegen, weil ich meinen Glücksbringer nicht loslassen wollte, sog ich immer mehr von diesem Gestank und der Feuchtigkeit auf, bis ich schließlich nur noch aus Ausschlag zu bestehen schien. Faliero hatte gesagt, man brauche Yen, um an einem Ort wie diesem hier leben zu können, und das glaubte ich ihm sofort. Ich verstand bloß nicht, warum man das würde tun wollen.


  In gewisser Weise war Falieros Wohnstatt durchaus opulent. Die Plattform, die das Dach darstellte, diente nur als Landeplatz und Möglichkeit, ins Freie zu kommen; darunter befand sich ein ganzes Stockwerk - riesig: fünfzehn Zimmer, jedes davon größer als jedes Apartment und jede Bude, in der ich jemals gewohnt hatte, und darunter lagen noch zwei weitere Stockwerke. Das erste Stockwerk, knapp oberhalb der Wasserlinie, war relativ komfortabel. Alles darunter war dunkel, wurde nur von grellem weißem Licht erhellt und war feucht. Und damit meine ich gottverdammt noch mal feucht. Jeden Morgen wachte ich regelrecht in einem kleinen Teich in meinem eigenen kleinen Zimmer auf - natürlich wurde ich bewacht, mit einer Überwachungskamera, die man äußerst unprofessionell hinter einem Spiegel verborgen hatte.


  Ich lehnte mich über die Reling und starrte auf das pechschwarze Meer hinab. Einige Schritt weit konnte man in das Wasser hinabblicken und die Stadt erkennen, die unter uns lag, die vermodernden Steinfassaden aus längst vergangenen Jahrhunderten, alter Scheiß halt. Sie wurden allmählich zerfressen, von Algen und Seegras, verschwanden nach vielleicht anderthalb Metern in grauer Theorie und Spekulation, und die trübe See schien ihre eigene Atmosphäre zu haben.


  Touma hatte eigentlich schon vor fünfundzwanzig Jahren etwas dagegen unternehmen sollen, murmelte Salgado düster. Dieser inkompetente Geizhals! Vor fünfundzwanzig Jahren hat noch die Möglichkeit bestanden, Venedig zu retten.


  Warum um alles in der Welt hätten wir es denn retten sollen?, kicherte Marin gehässig. Weil es alt ist? Dolores, von Ihnen hätte ich mehr Intelligenz erwartet! Ich habe hier sechzig Millionen Menschen, die wegen euch Idioten vom Einheitsrat allmählich verhungern, und du verlangst von mir, über hundertsiebzig Billionen Yen auszugeben, um diesen alten Haufen Scheiße vor dem Versinken zu bewahren?


  Nein, es ist viel besser, es dafür auszugeben, uns alle in Ungeheuer zu verwandeln.


  Ich verdrängte die Stimmen, öffnete die Augen und blinzelte. Ich hörte Schritte und blickte zu Gall hinüber, gerade als Faliero zu mir an die Reling trat. Der Cop sah frisch und entspannt aus; er trug einen neuen Anzug aus einem tief-purpurnen Stoff, der so aussah, als wäre er wunderbar atmungsaktiv. Er rauchte eine echte Zigarette und schenkte mir ostentativ keine Beachtung. Ich hoffte inständigst, ein Windhauch würde wenigstens etwas von dem Rauch zu mir herübertragen.


  »Täuschen Sie sich nicht, Mr. Cates!«, sagte Faliero. Er sprach perfektes Englisch, ohne auch nur den Hauch eines Akzents, und das bedeutete, es war vermutlich die zweite oder dritte Sprache, die er beherrschte. »Wie ich schon sagte, mittlerweile braucht man Geld, um hier leben zu können. Vor einigen Jahren hat der Einheitsrat beschlossen, es seien nicht genügend Bewohner hier geblieben, um die Stadt als Unterressort des Systems aufrechtzuerhalten. Was wir für Bestechungsgelder haben zahlen müssen, um dem entgegenzuwirken! Sie wären wirklich beeindruckt.« Ich spürte, dass er mich einen Moment lang sehr konzentriert anblickte, dann wandte er sich wieder ab. »Andererseits gibt es vielleicht überhaupt nichts mehr, was Sie noch beeindrucken könnte. Die Gelangweilten, so heißt es, sind langweilig.«


  Das ignorierte ich. Er stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt, und wenn ich gewollt hätte, so hätte ich ihn mühelos über die Reling stoßen können. Er wäre vermutlich über das Mauerwerk des ursprünglichen Gebäudes geschrammt, auf dem er seinen neuen Komplex errichtet hatte - ziemlich beeindruckend, das Ganze, soweit ich das anhand der wenigen Gebäudeteile unter der Wasseroberfläche beurteilen konnte. Der Aufprall auf dem Wasser wäre eindeutig schmerzhaft gewesen. Der Trick bestand darin, die Gliedmaßen eng an den Körper zu pressen und immer schön aerodynamisch zu bleiben, und Faliero sah aus wie jemand, der schon seit Jahren nicht mehr über körperliche Aspekte hatte nachdenken müssen. Es war immer gut, im Blick zu behalten, wo genau man sich befand und sich irgendwelche Szenarios auszudenken.


  Ich kannte meine Fluchtwege. Nachdem ich jetzt zwei Tage lang Gast in Falieros ›Haus‹ gewesen war, hatte ich meine Meinung über ihn oder seinen Leibwächter keinen Deut geändert: Beide würden mir in den Kopf schießen, ohne mit der Wimper zu zucken, sobald sie mit mir fertig wären. Ich blickte weiterhin aufs Meer hinaus. Die ganze Stadt bestand aus einer Reihe von Plattformen, die hier und da durch schmale Laufstege miteinander verbunden waren. Jedes dieser Gebäude war von einem wie auch immer gearteten hölzernen Pier umgeben, und ständig trieben Boote an uns vorbei.


  »Die meisten von uns haben ein oder zwei Stockwerke unter der Wasseroberfläche«, fuhr Faliero fort und beeindruckte mich damit. »Die müssen ständig ausgepumpt werden, um überhaupt nutzbar zu sein. Das ist ... kostspielig. Sie können sich also vorstellen, warum ich erpicht darauf bin, unser Geschäft zu einem Abschluss zu bringen.«


  Ich beobachtete ein kleines Boot mit riesigen Solarsegeln, die hinter dem Heck wie Flügel ausgebreitet waren. Es näherte sich im Schritttempo einem weit entfernten Gebäude, das kleiner und weniger opulent war als Falieros eigenes. Einige der Bauten waren traurige, baufällige Haufen aus vermoderndem Holz, aus dem schon die Nägel herausfielen. Sie waren verdreckt und versanken sogar allmählich regelrecht im Wasser. Einige andere, wie das von Faliero, bestanden aus Marmor und waren vergoldet, und die sahen robust aus, als würden sie ewig halten. Ständig wurde ein weiteres Stockwerk nach dem anderen hinzugefügt, um dem immer weiter steigenden Meeresspiegel einen Schritt voraus zu sein. Alle freien Dächer und jede andere Freifläche war rot gefärbt; die Farbe erinnerte mich an trocknendes Blut. Es war schwer vorstellbar, dass hier jemals Menschen in großer Zahl gelebt haben sollten, dass Leute hier sogar geboren waren. Die Luft war modrig, die Sonne erinnerte mich an das Gefängnis, und die Vorstellung, unter meinen Füßen läge tatsächlich eine ganze Stadt, machte mich nervös.


  »Dann bringen Sie es zu einem Abschluss«, sagte ich müde und blinzelte, um das gleißende Sonnenlicht besser ertragen zu können. »Und hören Sie endlich auf, bloß darüber zu reden!«


  »Eine schlechte Angewohnheit, ich weiß«, gab Faliero fröhlich zurück. Ich hätte ihm am liebsten meinen Stiefel zwischen die Zähne gerammt. »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein: Es ist uns nicht gelungen, den derzeitigen Aufenthaltsort von diesem Michaleen Garda herauszufinden, den Sie so dringend zu finden wünschen.«


  »Ein Deckname, wissen Sie?«, mischte sich Gall mit ruhiger Stimme in das Gespräch ein und übertönte gerade so eben das Schwappen des Wassers. Er schnippte seine Zigarette - die er nur halb ausgeraucht hatte - in die Luft. Mein Blick folgte ihr, als sie ins Meer hinabfiel, und ich bemerkte dabei, wie das Boot mit den Solarsegeln genau unter uns sanft gegen den Pier stieß, die Maschinen stoppten. »Ich habe sogar ein paar alte Gefallen eingefordert - aber: nichts.« Gall schüttelte den Kopf. »Ich verrate Ihnen keine Geheimnisse, wenn ich Ihnen sage, der SSD macht gerade gottverdammt sonderbare Zeiten durch.« Wieder schüttelte er den Kopf und zog ein schwarzes Zigarettenetui aus seinem Mantel. »Wie dem auch sei, ich habe ein Dossier über Garda zusammengestellt. Was da drinnen steht, wird Ihnen nicht gefallen. Aber wir können Ihnen nicht sagen, wo genau er sich derzeit befindet.«


  Ich nickte, den Blick immer noch fest auf das Boot gerichtet. Eine kleine, dünne Gestalt ging von Bord, in der Hand ein Tau. Sie blickte zu uns auf und bückte sich sofort, um das Boot zu vertäuen. »Klar, schon kapiert. Sie verkaufen mir einen Riesenhaufen Scheiße, und ich warte jetzt nur noch darauf, welchen Preis Sie dafür fordern.«


  »Also, Mr. Cates!«, rief Faliero aus. »Bitte, beruhigen Sie sich! Wir sind doch nicht mit leeren Händen zu Ihnen gekommen. Wir haben durchaus Informationen für Sie.«


  Ich beobachtete die Gestalt auf dem Pier, und mein Herzschlag beschleunigte sich. In der Ferne waren auf einmal rhythmische Schreie zu hören.


  »Der Markt«, sagte Faliero leise. »Unten beim Campanile kann man fast alles kaufen, wenn man genug Yen hat.«


  Ich hob den Blick und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu dem Turm hinüber, der immer noch aus dem Wasser ragte. Daran befestigt war der größte Vid-Schirm, den ich jemals gesehen hatte. Es hatte etwas sehr Friedliches, mit diesen beiden Fremden hier an der Reling zu stehen, während die Sonne so auf mich herabbrannte; beinahe wäre ich eingeschlafen. Ich dachte mir, eigentlich könnte ich jetzt auch zulassen, dass sich Gall an mich heranschliche und mir die Kehle durchschnitte. Das wäre immer noch einfacher, als jetzt auch nur einen Arm zu heben. Meine Gedanken sprangen zurück zu ›Pickering's‹: Ich sah mich selbst auf dem Boden liegen, hörte mich lachen, als die Bullen hereinkamen; ich wartete nur darauf, umgebracht zu werden, und ich wollte es so.


  Ich erschauerte und blickte auf den Pier hinab. Die Gestalt in der Ferne ging raschen Schrittes davon. Ich schaute ihr hinterher, und wieder beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich betrachtete das Boot, das fast genau unter uns festgemacht war. Dann blickte ich erneut zu der Gestalt hinüber, die den Pier hinunterlief.


  »Wir werden Ihnen erzählen, was wir wissen«, sagte Faliero samtweich. »Als Zeichen unseres guten Willens. Dann können Sie entscheiden, ob diese Information es wert ist, bezahlt zu werden. Sie sind dafür bekannt, dass Sie ein gutes Urteilsvermögen besitzen und sich bei einem derartigen Handel fair verhalten. Major Gall?«


  Was er sagte, übersetzte ich mir im Stillen: Wir werden Ihnen erzählen, was wir wissen, in der Hoffnung, dass Sie den Vorteil aufgeben, den Sie derzeit noch haben, und dann können wir Ihnen etwas Schweres an die Füße binden und Sie ins Wasser stoßen. Ich konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Ich wandte mich um und schob die Hände in die Taschen. Ich sah, wie Gall sich aufrichtete und sich mir zuwandte, doch das ignorierte ich. Er machte einfach seinen Job, und auf meiner Abschussliste waren andere lange vor ihm an der Reihe.


  Gall trat vor, zog einen kleinen Datenwürfel aus der Tasche und hielt ihn so in die Höhe, dass er im Sonnenlicht glänzte. »Er war in Europa. In Wien, um genau zu sein. Und in Dublin, London und Nürnberg.«


  Ich schüttelte den Kopf. All diese Orte hatte ich schon aufgesucht.


  »Der SSD hat einen Standard-Observierungsbefehl für seine Person erteilt, der sich auch auf sämtliche Decknamen erstreckt, die er üblicherweise verwendet. Aber im Augenblick ist die Lage ein wenig ... unorganisiert, und er ist uns entwischt.« Er wandte den Blick vom kleinen Würfel ab und schaute mich an. »Sie wissen nicht, wer zur Hölle er eigentlich ist, oder? Warum zur Hölle sind Sie hinter dem Kerl her?«


  Ich spie aus, schaute zu, wie der Schleimklumpen auf das Wasser platschte. »Er hat mich zurückgelassen - ich sollte ruhig da sterben. Er hat unsauber gespielt und gegen die Regeln verstoßen«, erklärte ich. Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge meinen Vater mit diesem Zahnlücken-Grinsen. Einige Wochen lang war er mir deutlich näher gewesen. Jetzt war er wieder beinahe ganz fort.


  Gall schnaubte und warf mir den Würfel zu. Ich zuckte zusammen, konnte mich aber beherrschen und schaute zu, wie er einen knappen halben Meter vor mir auf dem Boden aufschlug, einmal abprallte und dann gleich neben Falieros Fuß liegen blieb. Gall deutete ein Lächeln an und drehte sich zur Reling um, als der ältere Mann sich bückte, um den Datenspeicher aufzuheben.


  »Wir spielen keine Spielchen mit Ihnen, Mr. Cates«, sagte Faliero und streckte mir den Würfel und ein kleines Lesegerät entgegen. Ich befreite meine Hände aus den Taschen und nahm beides entgegen, ließ den Würfel in das Gerät einrasten und betrachtete den kleinen bläulichen Bildschirm. Vor meinem geistigen Auge sah ich wieder das Boot, das unter uns vertäut war, und musste heftig schlucken, um gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen. Faliero war mir gegenüber durchaus ehrlich: Eine Kugel ins Ohr war wirklich kein Spielchen.


  »Es wird Ihnen nicht gefallen«, wiederholte Gall, während ich rasch durch die Daten scrollte, die durchaus echt aussahen. »Viel mehr finden wir nicht über ihn heraus, außer dass er schon seit ein paar Jahren ausschließlich den Namen ›Garda‹ benutzt hat. Er scheint ihn auch jetzt noch nicht abgelegt zu haben, also wird jede Aufzeichnung aus jüngster Zeit auch diesen Namen enthalten - ich bezweifle, dass Sie etwas über ihn herausfinden, wenn Sie nach einem anderen Namen suchen.«


  Das gefiel mir nicht. Einen Moment lang starrte ich nur den Bildschirm an; ein Schock durchfuhr mich, dann blickte ich auf, schob mir sowohl das Lesegerät als auch den Datenwürfel in die Tasche und berührte meinen Glücksbringer, weil mich das immer so schön beruhigte. »Sind Sie sicher?«


  Gall nickte und blies eine weiße Rauchwolke in die meerwassergeschwängerte Luft. »Bin ich.« Missmutig schaute er in die Ferne. »Scheiß auf das Ganze.« Er blickte wieder zu mir. »Übrigens geht das Gerücht, Sie seien in New York. In sämtlichen Cop-Knotenpunkten heißt es, Sie seien vor ein paar Tagen in New York aufgetaucht. Es wird darüber spekuliert, Sie würden sich in Ihrer alten Nachbarschaft wieder arbeitstechnisch etablieren, oder Sie würden jetzt wieder Cops jagen.« Sein Blick wanderte auf das Wasser hinaus. »Ich habe gehört, Sie haben eine ganze Menge Cops umgebracht.«


  Er wirkte nicht sonderlich entrüstet. »Ein paar. Eine ganze Menge von denen stehen immer noch auf meiner Abschussliste. Zusammen mit Ihrem Boss und irgendwann einem gewissen Unterstaatssekretär. Ruberto. Jeder, der mich verarscht, bekommt es irgendwann mit mir zu tun.«


  Gall grinste selbstgefällig und zupfte sich ein paar Tabakkrümel von der Lippe. »Mein Boss. Ruberto. Ach Scheiße, Cates, wissen Sie denn nicht, wer Ruberto ist?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Bloß noch so ein Arschloch, das meint, er könnte mich dazu bringen, alles zu tun, was er will. Wie dem auch sei, ich bin nicht wieder in New York gewesen, seit man mich nach Chengara verfrachtet hat. Ihre Informationsquellen sind für den Arsch.«


  Er schüttelte den Kopf. »Dann benutzt jemand anderes Ihren Namen.«


  »Also, angemessene Bezahlung«, unterbrach Faliero unser Gespräch; er klang ungeduldig und verärgert. Das war ein Mensch, der es nicht gewohnt war, warten zu müssen, während seine Angestellten fröhlich miteinander plauderten. »Geld, das Ihnen nicht einmal gehört, Mr. Cates.«


  Ich nickte, wandte mich erneut Faliero zu und stellte mir den Pier vor, die Lücke zwischen dem uralten Gebäude und dem hölzernen Laufsteg, das Boot, das fast unmittelbar unter uns vor Anker lag. Der Venezianer grinste mich in sehr väterlicher Art und Weise an, dieses dumme Arschloch, das dachte, bloß weil es das Wort Yen buchstabieren könne und nicht jeden Tag die gleichen feuchten Klamotten anziehen müsse, sei er ein gottverfluchter Fürst.


  Ich holte meinen Glücksbringer heraus, hielt ihn sorgfältig vor mich, presste ihn mir einen Moment fest gegen den Körper. Durch das dünne, transparente Material hindurch sah er frisch und neu aus, fast genau wie an dem Tag, als ich ihn von Guys totem, sonnenverbrannten Leichnam im Hill Country von Texas abgetrennt hatte. Die Finger waren leicht gekrümmt, aber man konnte jedes feine Härchen erkennen, jede Falte, jeden Spritzer getrockneten Blutes.


  Im gleichen Moment, in dem ich Faliero die Hand zuwarf, wirbelte ich herum und zog mich an der Reling hoch. Ich sah keinen Grund darin, noch länger hier herumzuhängen, bloß um zu sehen, wie sie wohl reagieren würden. Ich blickte an meinen schmierigen Stiefeln vorbei in die Tiefe; wahrscheinlich entschieden hier ungefähr anderthalb Meter darüber, ob ich ins Wasser fiele oder mir jeden einzelnen Knochen bräche, weil ich auf den Pier krachte. Die Vorstellung, dieses braune, schmierige Wasser auf der Haut zu spüren, es praktisch in mich hineinsickern zu lassen, ließ mich ernstlich zurückschrecken. Doch ich hatte das dumpfe Gefühl, schon bald lieber irgendwo anders zu sein als auf Falieros Dach.


  »Was soll das?«, hörte ich ihn hinter mir flüstern.


  »Unter dem Daumennagel ist ein Subdermal-Chip«, sagte ich und schloss die Augen. »Wenn Sie diesen Ping verfolgen, finden Sie auch seine Server. Alles ist auf seine DNA und seine Fingerabdrücke eingestellt. Eine Hand mehr wäre da sicher hilfreich.« Ich holte so tief Luft, wie ich das eben hinbekam, und meine Brust brannte. »Jetzt sollten Sie besser loslaufen«, setzte ich noch hinzu. Eigentlich waren mir Mr. Faliero und sein Schoßtier-Bulle herzlich egal. Aber ich dachte mir, eine rechtzeitige Warnung sei doch angemessen. »Sieht so aus, als wäre mein Freund mit dem Sprengstoff wieder da.«


  »Was?«


  Mr. Cates, flüsterte Salgado. Sie können doch schwimmen, oder?


  Ist egal, kommentierte Squalor. Er ist ohnehin schon tot.


  Diesen Gedanken empfand ich sonderbarerweise als recht tröstlich, und so trat ich einen Schritt vor und ließ mich über die Reling fallen. Falieros Schrei folgte mir. Ich presste die Beine zusammen, die Arme dicht an den Körper gelegt, und blickte nach unten, während die Wasseroberfläche mir entgegenschnellte. Dann schoss mir brennender Schmerz den Rücken hinauf, als ich auf die dunkle Brühe auftraf, sie mich einhüllte und das Wasser mir in die Nase drang. Eine Sekunde lang wurde alles um mich herum völlig still, während ich tiefer und tiefer sank, einer uralten, verborgenen Straße entgegen, die weit unter mir lag.


  Über mir verwandelte sich die ganze Welt in Feuer und Lärm; Flammen züngelten über mich hinweg wie ein zweiter Ozean, und die Druckwelle schleuderte mich geradewegs gegen das Gebäude, das unter Falieros Behausung lag.


  


  XXIV


  Auf meiner aufgeblähten Wasserleiche


  der Sicherheit entgegentreiben


  Ich durchbrach die Oberfläche, erbrach dickflüssiges, schwarzes Wasser. Das Erste, was ich spürte, war die Hitze - aus nächster Nähe, und sehr heftig. Ich klammerte mich an den Pier, in der verzweifelten Hoffnung, er werde nicht sofort zusammenbrechen. Ich strampelte einen Moment lang an der Wasseroberfläche, sog prüfend die Luft ein und blinzelte. Falieros hübsches Heim hatte einen Treffer abbekommen. Der Teil des Dachs, auf dem ich vor einem Moment noch gestanden hatte, existierte nur noch in der Erinnerung; wie eine verkohlte Blüte auf einem Stängel aus Flammen loderte das Feuer empor und leckte am Gebäude. An der Stelle, an der das Boot festgemacht gewesen war, brannte das Wasser immer noch. Der Pier brach wie in Zeitlupe zusammen; im Abstand weniger Sekunden versanken weitere Teile davon im Wasser.


  Ich habe versucht, für mich selbst zu entscheiden, sagte Marin fröhlich, ob Sie unglaublich brillant sind oder unglaublich viel Glück haben. Im Augenblick tendiere ich zu ›Glück‹.


  Leck mich doch!, dachte ich. Bislang hatte ich es vermieden, unmittelbar zu den Stimmen in meinem Kopf zu sprechen, in der Hoffnung, sie so zu entmutigen. Ich hoffte immer noch, sie würden mich in Ruhe zu lassen. Doch hier und jetzt konnte ich nicht widerstehen. Du lagst im Sterben, und man hat dir das Hirn aus dem Schädel gesaugt und auf eine Festplatte gepackt. Und jetzt bist du der Oberschnüffler persönlich. Das nenne ich Glück.


  Kraftlos klammerte ich mich an den Pier, spie noch mehr übel riechendes Wasser aus und sog feuchte, faulig riechende Luft in die Lungen. Ich dachte an Marlena, konnte sie beinahe neben mir spüren, hörte fast ihr Schnarchen. Ich konnte sie riechen, ihre Haut und ihr Haar. Vor meinem geistigen Auge sah ich ihr Gesicht, wie sie aus dem Schweber auf mich herabblickte, während die Maschine höher und höher stieg. Ihr Gesichtsausdruck war mir im Gedächtnis geblieben. Ich wusste, dass sie entsetzt gewesen war - sie hatte gewusst, dass man sie ebenso ausgetrickst hatte wie mich. Ich begriff, dass Lena der erste Mensch war, den ich als echten Freund bezeichnet hätte - seit Kev Gatz.


  Ich wandte den Kopf zur Seite, das Wasser brannte mir in den Augen. Das glitschige, grünliche Holz des Piers vibrierte unter meinen Armen wie ein Lebewesen, das sich gegen Fesseln auflehnte. Ich erstarrte und kniff die Augen zusammen; nicht allzu weit von mir entfernt auf dem Pier stand die Gestalt aus dem Boot, das Gesicht immer noch unter einer Kapuze verborgen. Der Dreckskerl war stehen geblieben, um alles zu beobachten. Ich starrte ihn an. Zorn durchfuhr meinen ganzen Körper wie elektrischer Strom, sorgte dafür, dass sich meine Haare aufstellten und ich das Gefühl hatte, wie von Zauberhand zu trocknen. Seit Monaten hielt mich nur der Gedanke an Rache am Leben, und jetzt leuchtete er aus den Tiefen meiner Seele heraus wie eine kleine Sonne.


  »Dreckskerl!«, zischte ich, wuchtete mich auf den Pier, der immer noch zitterte und Stück um Stück weiter versank. Einzelne Teile verschwanden bereits im schmutzigen Wasser, während ich mich noch daraufzog. Die Gestalt mit der Kapuze erschrak, riss die Arme in die Luft. Dann nahm der Kerl sich wieder zusammen und wirbelte herum. Er rannte davon. Unaufgefordert verzerrte sich mein Mund zu einem Grinsen, und ich griff in meine Manteltasche, um diese beschissene Automatik herauszuholen, die ich, in Plastik eingewickelt, darin verstaut hatte. Schon seit Monaten hatte ich niemanden mehr gezielt und gewollt umgebracht.


  Ich lief los. Aber ich brachte bloß ein quälendes Taumeln zustande, stürzte fast, wedelte wie wild mit den Armen. Ich stellte mir vor, wie ich wohl aussehen mochte, Avery Cates, der Grooche und Chreckliche, Furcht einflößend mit seinen tödlichen Fähigkeiten.


  Nach ein paar Sekunden hatte ich mich wohl warmgelaufen: Ich wurde allmählich besser und erreichte endlich eine akzeptable Geschwindigkeit, während der Mann mit der Kapuze vor mir nach rechts ausbrach und auf eine dieser Leitern sprang, die an allen Gebäuden hinabführten. Kurz zog ich in Erwägung, auf ihn zu schießen. Doch er war zu weit entfernt, um das Wort ›Präzision‹ auch nur in den Mund zu nehmen, und so wie ich hier herumtorkelte, wäre es einfach nutzlos gewesen. Ich war schon jetzt außer Atem, behielt den Kerl aber weiterhin im Auge.


  Als er die Leiter bis zur Hälfte emporgeklettert war, hielt er inne und streckte einen Arm in meine Richtung aus: Da begriff ich, dass er ein paar Langstreckenschüsse auf mich abgeben würde.


  Über die Entfernung hinweg klangen die Schüsse beinahe lächerlich, und so senkte ich bloß den Kopf und rannte weiter. Mal sehen, ob das Universum mich schon jetzt umbringen wollte. Das Universum hatte mich noch nicht wieder auf Schienen gesetzt, aber es war schon sehr nahe daran. Zumindest im Augenblick hatte ich einen sehr klaren Kurs vor Augen, und ich hatte nur eine einzige Wahlmöglichkeit: vorwärts oder rückwärts. Das gefiel mir. Es brachte mich zurück in die gute alte Zeit, in der es nur darum ging, irgendwie im alten New York zu überleben - alles war einfach, es gab nur Schwarz oder Weiß.


  Eine der Kugeln schlug dicht vor mir in den Pier ein. Eine Hand voll Splitter spritzte auf. Mein neuer Freund hatte mittlerweile jedoch aufgegeben und zog sich nun schwerfällig weiter an der Leiter empor. Allmählich kam ich ihm näher. Es dürfte schwierig werden, sich in Venedig vor mir zu verstecken, dachte ich. Der Pier war nur eine einfache Linie, die sich um den ganzen Ort schlängelte - wenn er nicht durch diesen immer weiter fortschreitenden Kollaps ins Wasser gesaugt würde. Bedrohlich ächzten und knackten die Planken unter meinen Füßen, während ich weiterlief. Vom Pier führten Treppen oder Gangways zu den verschiedenen von Menschen gemachten Inseln hinunter. Hier und da hatte man Brücken aus Tauen und Holz zusammengeschustert; sie alle sahen ungefähr so robust aus wie Spinnweben. In den meisten Fällen verbanden sie zwei Gebäude miteinander. Es gab keine Deckung, keine Gassen, keine Schatten. Das Sonnenlicht fiel auf den Attentäter und mich herab wie schweres Gas und wurde von dem schwarzen Wasser aufgesogen. Alles funkelte und glitzerte, es war unmöglich, sich ernstlich darauf zu konzentrieren.


  Ich erreichte die Leiter gerade, als der Kerl über der Dachkante verschwand. Schlitternd kam ich zum Stehen, meine Füße rutschten mir auf dem glitschigen Holz weg, und ich musste mich mit einer Hand an der Leiter festhalten, während ich mit der anderen die Waffe hob. Ich keuchte schwer, blickte mit zusammengekniffenen Augen zum allgegenwärtigen Sonnenschein empor und zerrte heftig an der Leiter, brachte sie richtig zum Wackeln.


  Zwei, drei Sekunden - und da war dieses Arschloch wieder, erschien an der Dachkante, in der Hand seine Kanone. Er glaubte wohl, jetzt könne er in aller Ruhe nach hier unten auf mich feuern. Und ich sah nichts anderes als diese gottverdammte Kapuze im Gegenlicht. Ich gab zwei Schüsse ab. Die Plastikhülle, die meine Waffe bislang beschützt hatte, löste sich in meiner Hand auf; geschmolzenes Plastik brannte sich in meine Haut. Der Kopf des Kerls zuckte zurück.


  Ich klemmte mir die Waffe zwischen die Zähne, atmete pfeifend durch die Nase ein und aus, sprang auf die Leiter und machte mich daran, mich hochzuziehen. Dabei wünschte ich mir sehnlichst, ich könne irgendwo, irgendwie eine Sonnenbrille organisieren. Ich hatte schon so lange in die Sonne blicken müssen, dass ich vermutete, mittlerweile müssten meine Pupillen ganz grau und blass sein - ausgeblichen.


  Als ich die Dachkante erreichte - mir platzte fast die Lunge, und meine Hände waren blutig -, blieb mir nichts anderes übrig, als mich nicht gerade anmutig über die Kante zu wuchten. Ich landete unsanft, schrappte mir noch mehr Haut vom Gesicht und rollte mich nach Kräften ab. Keuchend setzte ich mich auf und beschrieb mit der Waffe einen vor Anstrengung wackeligen Halbkreis.


  Das hier war eine deutlich kleinere Plattform; sie wurde offensichtlich in erster Linie als Zugang zum Rest des Gebäudes genutzt. Ringsum erstreckte sich die Stadt, überall konnte man den Himmel sehen. Eine einsame Hütte war keine zehn Meter von mir entfernt, und eine unverkennbare Spur fetter Blutstropfen führte geradewegs darauf zu. Bei der Rostfarbe der Dachschalung konnte man sie fast nicht erkennen. Überall standen große, brackige Pfützen; darin wurden vermutlich irgendwelche Spezies der Zukunft ausgebrütet, und zugleich pumpten sie feuchten Moder in die Luft - nur für den Fall, dass man vielleicht heute noch einmal atmen wollte.


  Hustend stemmte ich mich wieder auf die Beine, riss mir den Plastikbeutel von der Hand und humpelte schlingernd weiter. Ich hörte mich selbst keuchen, hörte das Scharren meiner Stiefel und das unablässige, gedämpfte Pfeifen des Windes. Ich erreichte die Seitenwand der kleinen Hütte und rollte mich nach rechts. Die eine Hand hielt ich schützend über die Augen, mit der anderen umklammerte ich meine Waffe und hielt sie auf Bauchhöhe. Der Kerl war fast am anderen Ende des Daches angekommen, eine Hand gegen die Hüfte gepresst. Er hielt sich so schief, während er weitertorkelte, dass er, wenn man ihm nicht bald zu Hilfe käme, schon bald nur noch im Kreis würde laufen können.


  Ich streckte den Waffenarm aus und spähte durch das fast nutzlose Visier. Über diese Entfernung hinweg hätte ich dem Kapuzenträger mühelos den Schädel wegblasen können. Stattdessen feuerte ich eine Kugel nahe seiner Füße ins Dach, als Warnschuss. Ich rechnete damit, dass er herumwirbeln und mir ein paar Kugeln entgegenjagen würde. Unerwarteterweise blieb er weder stehen noch hielt er auch nur inne, sondern rannte Hals über Kopf zur Dachkante und sprang. Kurz sah ich noch, wie er mit den Armen wedelte, bevor er aus meinem Blickfeld verschwand.


  Ich schaffte auch noch die letzten Meter, warf mich bäuchlings auf das Dach und versuchte, alles auf einmal aufzunehmen. Von hier ging es senkrecht zum Wasser hinunter, doch die groben Umrisse eines versunkenen Gebäudes sagten mir: gebrochene Beine. Den Kerl konnte ich nirgends sehen - ich verdrehte mir fast den Hals, keuchte noch heftiger, die Sonne brannte mir in den Nacken und schien sich mit allem Gewicht auf mich zu stürzen, um mich zu erdrücken.


  Ich hatte das Gefühl, bald gar keine Chance mehr zu haben. Faliero war vermutlich tot. Auch wenn ich jetzt irgendwelche Daten hatte, verrieten die mir doch nicht, wo sich der verdammte Zwerg nun gerade herumtrieb, sondern nur, wo er schon überall gewesen war. Wenn dieses Arschloch irgendetwas mit dem Zwerg zu tun hatte und er mir jetzt entwischte, dann würde es Monate oder sogar Jahre dauern, bis ich die Spur wieder aufnehmen könnte. Vielleicht war der Kapuzen-Kerl ja auch bloß irgendein dahergelaufener Drecksack, der mich einfach tot wissen wollte ... aber ich hatte das Gefühl, dem wäre nicht so.


  Springen Sie!, lachte Marin in sich hinein. Warum denn nicht?


  Ich zwang mich, an Ort und Stelle zu bleiben und mich weiter umzuschauen - ungeduldige Idioten wären jetzt gesprungen, hätten sich von Adrenalin und Verzweiflung treiben lassen. Aber ich war gottverdammt noch mal steinalt und wusste einfach besser Bescheid. Es war zwar bitter, aber ich wusste über fast alles besser Bescheid. Da stand ich nun, ein halbes Dutzend schwacher, dumpfer Stimmen summten ständig in meinem Kopf, während ich auf das Wasser hinabstarrte. Die gleißende Spiegelung des Sonnenlichts stach mir tief ins Hirn und steckte es fast in Brand. Zwei, vier, sechs Herzschläge lang gab es nur den Wind, der mich umwehte - und dann tauchte der Kerl wieder auf, kaum mehr als fünf Meter von mir entfernt: bloß ein Kopf, der sofort wieder unter der Wasseroberfläche verschwand. Erneut kam der Kerl nach oben und wedelte heftig mit den Armen. Vielleicht hielt er das ja für Schwimmen, aber für mich sah es doch deutlich mehr nach Ertrinken aus.


  Ich wirbelte herum, meine Lungenflügel standen lichterloh in Flammen, und schaffte es, schlingernd auf die Leiter zuzulaufen. Ich fiel fast hinunter, landete hart mit dem Arsch auf dem Pier, die riesige gelbe Sonne sprang mir geradewegs in die Augen und blendete mich. Ich rollte mich ab, wuchtete mich wieder hoch und lief weiter, lief durch die unheimliche Stille dieser gottverfluchten toten Stadt, dieses einzigen riesigen Abwasserkanals - einer Stadt, deren Bewohner einfach zu blöd waren, sich verdammt noch mal vom Acker zu machen.


  Als ich das Gebäude hinter mir ließ, sah ich den Kerl wieder. Er schrie und wedelte noch immer mit den Armen. Ich stolperte an die Kante des Piers, stützte die Hände auf die Knie, sog die stinkende Meeresluft ein und schaute Kapuzenmann beim Ertrinken zu. Dann schloss ich die Augen, lauschte seinen erstickten, gurgelnden Schreien. Gottverdammte Scheiße. Man ging auf einen Mann zu, man erschoss ihn, man schnitt ihm die Kehle durch - man handelte, und man tat es ganz bewusst. Man stand nicht einfach tatenlos dabei, während jemand ertrank.


  »Verdammte Scheiße«, keuchte ich. Mein Herz hämmerte mir in der Brust, als ich mich aufrichtete und meinen Mantel abstreifte. Schon seit Wochen war ich nicht mehr trocken gewesen. Warum sollte ich ausgerechnet jetzt damit anfangen? Erneut ließ ich mich auf den Arsch fallen, riss mir mit zwei heftigen Bewegungen die Stiefel von den Füßen, sog so viel von dieser widerlichen, schweren Luft in meine arme Lunge, wie ich eben bewerkstelligen konnte, und ließ mich dann ins Wasser rollen, als hätte ich auch noch Spaß daran.


  Ich hatte das Schwimmen ebenso gelernt wie alles andere, was ich jemals gelernt hatte: auf der Flucht vor den System-Bullen im guten alten New York. Manchmal war es das Einfachste, in den East River zu tauchen, wenn es darum ging, einem Rudel Cops zu entkommen, die wildentschlossen waren, einen nach Strich und Faden fertig zu machen. Schön oder gar anmutig waren meine Bewegungen gewiss nicht. Aber es reichte, um sich durchs Wasser zu bewegen, ohne zu ertrinken, und das war alles, was zählte.


  Als ich den Kerl erreichte, klammerte er sich an mir fest, als sei ich die fleischgewordene Vision des Heilands. Dabei versuchte er, mich unter seinen Körper zu stoßen. Wahrscheinlich glaubte er, er könne auf meiner aufgeblähten Wasserleiche der Sicherheit entgegentreiben. Ich legte ihm meine Hand auf den Kopf und stieß ihn nach unten, hielt ihn fest, bis seine Bewegungen an Kraft verloren. Erst dann gestattete ich ihm, ruckartig wieder nach oben zu kommen, packte ihn an seiner Kapuze und zog ihn zurück zum Pier. Er ließ sich einfach treiben und spie immer weiter Wasser aus. Am Pier angekommen zog ich erst mich selbst hoch, griff dann unter mich, um seinen Arm zu packen, führte seine Hand an die Kante des Piers, zog ihn hoch und rollte ihn auf den Rücken. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht und hatte sein weißes, rundes Gesicht entblößt. Ich saß da, starrte ihn einen Moment lang nur an und wandte dann keuchend den Kopf zur Seite.


  »Hallo Grisha«, sagte ich. Er sah schlimmer aus als beim letzten Mal - da hatte ich ihn in Chengara gesehen, und damals hatte er eine frische Kopfverletzung gehabt. Jetzt war er ausgemergelt, die Haut spannte sich über seinen Wangenknochen, und dabei war er nass wie eine ertrunkene Ratte.


  »Leck ...«, er hustete, »... mich. Lass mich nur erst zu Atem kommen, dann mache ich damit weiter, dich umzubringen.«


  Ich brauchte dringend eine Zigarette. Ich dachte an Gall, wie er auf Falieros Dach gestanden hatte: all die schönen Zigaretten, einfach in die Luft geflogen. »Warum hast du versucht, mich umzubringen, Grisha?«, brachte ich zustande, ließ mich auf den Rücken fallen und atmete einfach nur, die Augen geschlossen. Wenn der magere Bastard noch genug Wumms in den Knochen hatte, mir jetzt ein Messer zwischen die Rippen zu jagen, ach Scheiße, dann sollte er es doch tun! Mir hatten schon Schlimmere ein Messer verpasst.


  »Warum?« Er brach in ein Hustenkonzert aus, das richtig schmerzhaft klang; diese Art Husterei, bei der man normalerweise eine dicke, blutige Masse ausrotzt. »Warum?«, wiederholte er heiser. »Du hast uns verraten. Der kleine Dreckskerl hat es mir erklärt. Als ich herausgefunden habe, dass du noch lebst, fand ich das unfair. Dass du noch lebst.«


  Der kleine Dreckskerl. »Du meinst Onkelchen Mickey?«


  Grisha erbrach einen Schwall schwarzes Wasser, der sofort auf ihm selbst landete. Der kleine Russe sah dunkler aus, als ich ihn in Erinnerung hatte: richtig durchgebraten. »Ich kenne dieses Wort nicht, ›Onkelchen‹, aber: ja, Michaleen.« Grisha richtete sich auf, kotzte sich noch mehr öliges Wasser über die Klamotten und japste dabei. Er tat mir richtig leid. Wenn man den ganzen Magen voll mit diesem Schlammzeug hatte, dann war Kotzen schon ein gewaltiger Fortschritt. Er schnaubte. »Der große Avery Cates, was? Jetzt wissen wir, wie du so lange hast leben können. Du lässt deine Freunde im Stich, wenn es dir gerade passt!« Sein Gesicht war dunkel und ungerührt. »Blutüberströmt und allein bin ich in der Sprungkabine von diesem Schweber aufgewacht. Keine Marlena, kein Avery. Aus einer dieser festgezurrten Boxen habe ich einen Schraubenschlüssel genommen und bin ins Cockpit geschlichen, und da habe ich den kleinen Mann gefunden, wie er die Konsole wie wild nach Teilen absucht, die er ausbauen könnte.« Er wandte den Blick ab und spie erneut aus. »Er hat mir alles erklärt, alles über den großen Avery Cates!«


  Ich setzte mich ein wenig weiter auf, ein elektrisches Knistern schien meine Lebensgeister zurückzubringen. »Keine Marlena? Was ist mit ihr passiert?«


  Grisha ließ sich wieder zurücksinken und atmete schwer. »Tu doch nicht so, Avery! Wenigstens so viel Mut solltest du aufbringen.«


  Mir wurde eiskalt; ich wuchtete mich auf die Beine und baute mich bedrohlich vor dem Russen auf. Ich starrte auf ihn herab und ballte die Hände immer wieder zu Fäusten. »Was hat dieser kleine Dreckskerl dir erzählt, als du ihn mit einer Waffe in der Hand überrascht hast, hä?«


  Erneut hob er den Kopf und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. Die Sonne hatte meine feuchte Kleidung aufgewärmt, Dampf stieg rings um uns auf. Hinter mir ließ eine kleine Nachfolgeexplosion den zerbrechlichen Pier einen Shimmy tanzen. Lange Zeit blickte mich Grisha nur nachdenklich an und wirkte dabei nicht im mindesten verängstigt. »Er hat mir erzählt, dass du uns verraten hast. Dass du, nachdem du den Schweber übernommen hattest wie geplant, die Christin umgebracht und dann versucht hast, ohne uns zu starten. Dass du, als wir eingetroffen sind, Marlena umgebracht und uns den Schweber abgenommen hast. Dass wir nur aus purem Glück in dem Chaos noch einen anderen gefunden haben.« Er nickte. »Ich habe dir schon einmal gesagt: Wenn jemand was mit mir anstellt, dann vergesse ich das nicht, Avery.«


  Schwer atmend stand ich da, immer noch über ihn gebeugt. Ich hatte das kleinwüchsige Arschloch voller Eifer verfolgt, weil er mich verraten hatte, weil er mich zurückgelassen hatte, damit man aus mir eine Maschine machte, weil er die geisterhafte Erinnerung an meinen Vater gegen mich eingesetzt hatte. Wenn er auch noch Marlena umgebracht hatte, dann war ich bereit, ihn notfalls gleich zweimal zu töten. Ohne Vorwarnung kochte der Zorn in mir hoch und hielt mich fest im Griff, und ich ließ mich auf die Knie sinken und packte Grisha am Mantel, riss ihn hoch, bis sein Gesicht das meine fast berührte.


  »Du vergisst nicht, du dumme Sau? Du denkst auch keinen Schlag nach! Du überraschst Michaleen, hältst ihm eine Waffe an den Kopf, und er erzählt dir eine wüste Geschichte. Du lässt ihn davonkommen, und er lacht dich aus, verdammte Scheiße! Dieser kleine Bastard hat uns alle manipuliert! Du bist bloß noch am Leben, weil du aufgewacht bist, bevor er dazu gekommen ist, auch dich umzubringen.« Ich ließ ihn fallen; sein Schädel donnerte auf die Holzplanken. Er starrte mich nur wortlos an. Ich ging wieder in die Hocke und atmete schwer. Meine Stimme zitterte ein wenig, und ich schluckte, etwas Schweres, Bitteres. »Er hat uns alle verarscht, Grish! Und ich versuche bloß, mich dafür zu revanchieren.«


  Einige schwere Atemzüge lang starrten wir einander an. Grisha hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er war anders als jeder andere Techie, den ich bislang kennen gelernt hatte. »Also gut, Avery«, sagte er langsam. »Also gut. Ich habe einfach keine Kraft mehr. Wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin, erklärst du es mir.«


  Ich griff in meine Tasche und holte den Datenwürfel hervor, hielt ihn ins Sonnenlicht. »Ich erkläre dir alles, auf dem Weg zurück nach New York.«
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  Teil drei


  


  XXV


  Überleben - auf geheimnisvolle


  Art und Weise


  Schnauze, dachte ich, und ausnahmsweise gehorchten sie.


  Ich öffnete die Augen und blickte mich wieder im ›Star‹ um. Diese Polizistin mit dem goldenen Auge sah aus, als würde sie jeden Moment einschlafen. Sie war in sich zusammengesunken, als hätte es gar keinen Sinn, sich gegen die Schwerkraft zur Wehr zu setzen. Mr. Marko - der Scheiß-Mister Marko, den ich schon seit Tagen eigentlich kidnappen wollte - blickte immer wieder zwischen dem Avatar und mir hin und her, als fürchte er, wir würden explodieren, sobald wir einander näher kämen. Der Avatar - mein Avatar, der meine Gedanken in seinem Kopf hatte, und den meine hässliche Fresse aus dem Spiegel anschaute - erschien mir ein wenig zu klein, als hätten die meine Baubeschreibung anhand einer alten SSD-Datei zusammenimprovisiert und ein paar Zahlenangaben seien nicht mehr lesbar gewesen.


  Hinter ihnen stand in aller Ruhe Grisha, in jeder Hand eine Automatik. In mancherlei Hinsicht war Grisha ein Techie. Aber er war ein Techie, der es gelernt hatte, in der wirklichen Welt zu überleben.


  Überleben ist kein Dauerzustand. Ihr alle werdet vom Antlitz der Erde verschwinden!


  Ich schüttelte kurz den Kopf und wartete eine Sekunde ab. Squalor indes hatte offensichtlich nicht die Absicht, noch etwas hinzuzufügen.


  »Mr. Marko«, sagte der Avatar und klang dabei wie ich; genauso hätte ich es auch ausgesprochen. »Können Sie uns, was diesen Scheiß hier betrifft, vielleicht irgendwie erleuchten?«


  Marko wollte schon die Hand in die Tasche stecken. Da trat Grisha vor und stieß dem Techie eine seiner Waffen in den Rücken. »Vergessen Sie mich nicht!«, sagte der Russe mit ausdrucksloser Miene.


  »Sei bloß vorsichtig, Zeke!«, sagte ich. »Wenn du mich dazu bringst zu bedauern, dass ich nett zu dir war, dann schere ich dich kahl, verstanden?«


  Marko schloss die Augen. »Ich wollte nur ein Gerät holen.« Er öffnete die Augen wieder. Dieser Marko war etwas älter und dicker, als ich ihn in Erinnerung hatte, als hätte er ein paar Jahre aufgeholt, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Ich will ... die ... nur scannen.«


  Grisha warf mir einen Blick zu, und ich wackelte mit den Augenbrauen. Allmählich vertraute ich dem mageren Russen, obwohl er ein paar Monate seines Lebens darauf verwendet hatte, mich umbringen zu wollen. In vielerlei Hinsicht war Grisha ein Mann ganz nach meinem Geschmack - mein lang verlorener Bruder, bloß schlauer als ich.


  Michaleen. Dass ich an den kleinen, alten Mann denken musste, brachte mich dazu, die Hände zu Fäusten zu ballen. Auf meiner Jagd nach ihm hatte ich viel über den kleinen Michaleen Garda herausgefunden - genug, um mir ziemlich sicher zu sein, dass meine Chancen, wieder davonzuspazieren, wenn ich ihn erst einmal getroffen hätte, ziemlich mies stünden. Aber ich wollte trotzdem Gelegenheit zur Rache haben. Fairness hin oder her, ich zweifelte daran, dass Gall mir wirklich alles gegeben hatte, was dem SSD über den Zwerg vorlag. Also wollte ich mich tief in die Server der Polizei eingraben und schauen, wohin mich das führte. Aus diesem Grund waren wir nach New York zurückgekehrt, um den einen Mann zu holen, von dem ich wusste, dass er die perfekte Kombination darstellte: Er hatte Zugang zu den SSD-Datenbanken und schreckliche Angst vor mir - Ezekiel Marko.


  Marko schuldet mir was, dachte ich. Er hatte mich vor all den Monaten praktisch zum Sterben im Bellevue zurückgelassen. Ja, er schuldete mir etwas. Sollte er die Sache anders sehen, wusste ich aus Erfahrung, dass ich daran etwas ändern konnte: Er würde die Dinge so sehen wie ich. Und nun stand dieses Arschloch wie ein Geschenk des Universums geradewegs vor mir.


  Erneut blickte ich den Avatar an, umklammerte den Schaft meiner Schrotflinte noch fester. Der Avatar bestand aus Silicium und diversen Legierungen, Schaltkreisen und Nanotech. Er war eine Fälschung; er war fremdgesteuert, und er war ich. Ich wollte ihn unbedingt zerstört wissen.


  »Haben Sie Ambient Analyzer?«, fragte Grisha und stieß Marko erneut mit der Waffe an. »Haben Sie Multi-Signal-Scanner?«


  Marko nickte. »Linke Tasche. Modell TR-998.«


  Grisha schnaubte verächtlich. »Neun-neun-acht ist Müll. Neun-neun-sechs ist die letzte vernünftige Version.«


  Marko nickte und lächelte zaghaft. »Ich weiß! Aber das Upgrade ließ sich nicht vermeiden. Die haben wirklich sämtliche unserer Originale konfisziert und durch die neuen ersetzt.«


  Wieder stieß Grisha dieses verächtliche Schnauben aus. »Klar, ich weiß, wie das läuft. Machen Sie schon, scannen Sie!«


  Langsam schob Marko die Hand in die Tasche und zog ein kleines, dünnes Metallquadrat hervor, das aussah, als bestünde es aus angelaufenem Silber. Auf einer Seite war ein kleiner, heller Bildschirm zu erkennen. Darüber gestikulierte der Techie kurz mit einem Finger, dann hielt er das Gerät in die Höhe und kniff die Augen zusammen. Hinter ihm beugte sich Grisha vor und zog exakt das gleiche Gesicht. Sein ganzes Gesicht wirkte verzerrt, als er zusammen mit Marko das Display betrachtete.


  Marko schluckte und blickte mich an. »Ach du Scheiße«, sagte er. »Das ist ein Avatar. Der da ist ein Avatar, meine ich«, setzte er hinzu und deutete auf das andere Ich in diesem Raum. »Du bist ein Mensch«, ergänzte er noch und blickte wieder mich an.


  Der Cop schloss ihr Auge. »Ich weiß.« Sie öffnete es wieder und richtete es auf mich; in dem dunklen Raum leuchtete es matt. »Keine Thermosignatur. Den hat Ruberto geschickt. Damit er Marin umbringt.«


  Marko starrte sie an. »Na, dann ist doch alles in Butter, ja? Und wann wollten Sie mir das erzählen? Ach, sagen Sie besser nichts!«


  Noch nie hatte ich einen System-Bullen gesehen, der so nutzlos und so erledigt ausgesehen hätte. Während der Seuche hatte ich Nathan Happling erlebt, blutüberströmt und gefesselt in einem Schweber, nachdem der SSD ihn abserviert hatte, und er war immer noch bereit gewesen, anderen Leuten den Schädel einzuschlagen und sie aufs Übelste zu beschimpfen. Aber diese Frau hier sah aus, als wolle sie sich gleich einfach zum Schlafen zusammenrollen.


  Marko schaute mich an. »Bringst du mich jetzt um?«


  Mit Mühe wandte ich den Blick von dem Avatar ab und schaute den Techie einen Moment lang an. »Mr. Marko«, begann ich, »Sie sind im Augenblick entschieden zu wertvoll. Abgesehen davon: Was das Umbringen angeht, stehen Sie so weit unten auf meiner Abschussliste, dass Sie vermutlich an Altersschwäche sterben werden, bevor ich dazu komme, mich mit Ihnen zu befassen.«


  Er nickte. »Ich werde zumindest versuchen, das aktiv nicht zu ändern.«


  »Marin umbringen«, sagte ich und trat aus meinem eigenen Schatten heraus. Der ganze Ort war dunkel und feucht. Es fühlte sich an, als sei alles hier aus dem Felsen herausgemeißelt, obwohl die Oberflächenstruktur maschinelle Bearbeitung verriet. Es roch nach Schwefel und Pisse - als werde dieser Ort schon seit Jahrzehnten als Versteck genutzt. Meine Stimme erschien mir selbst gedämpft und tonlos, als gebe es hier nichts, wovon sie hätte widerhallen können, hier, begraben unter Tonnen von Gestein. »Gute Idee, aber ich habe im Augenblick Wichtigeres zu tun, also wird Marin wohl warten müssen.«


  Der Avatar legte die Stirn in Falten. »Jetzt warte aber mal, verdammte Schei ...«


  Ich hob die Schrotflinte wie eine Keule und schwang sie, traf den Avatar mit aller Kraft; die Waffe vibrierte in meinen Händen, als der Kolben ›mein‹ Gesicht traf. Der Avatar stürzte zu Boden, wie ein echter Mensch das auch getan hätte. Aber in Chengara hatte ich gesehen, wie Avatare auch Kugeln einfach hingenommen hatten. Ich hatte gesehen, wie Janet Hense quer durch den Raum flog, sich mit einem Mönch angelegt hatte und ohne jeden Kratzer aus diesem Kampf hervorgegangen war. Ich stürzte mich auf den Avatar, stieß erneut mit dem Kolben der Schrotflinte zu, und noch einmal, und noch einmal; die Arme schmerzten, der Atem in meiner Lunge brannte wie flüssiges Feuer.


  Zuerst spielte die Maschine tot, würgte Blut hoch und zuckte schwach. Zur Belohnung für meinen vierten Schlag bekam ich ein befriedigendes Knacken zu hören, und dann stieg in Blasen die weiße Kühlflüssigkeit auf, und der Avatar schaltete auf eine Art automatischen Verteidigungsmodus um, streckte die Arme aus und packte mich mit überraschender, schmerzhafter Kraft am Hals. Eine Sekunde später verschob er seine Finger ein wenig, und ich konnte nicht mehr atmen. Schmerzen stachen in mein Hirn wie Dolche. Erneut schwang ich die Schrotflinte, schmetterte dem Avatar den Schaft ins Gesicht, und mit einem letzten Zucken, mit dem er mir beinahe die Luftröhre zerquetschte, sackte er in sich zusammen und lag dann gurgelnd in einer Lache aus verschiedenen undefinierbaren Flüssigkeiten. Der Geruch von Ozon ließ mich würgen, als auch ich mich setzte und nach Luft rang.


  »Oh Scheiße«, stöhnte Marko. »Das ist Avery Cates, keine Frage.«


  Ich starrte die Trümmer an, während ich Luft einsog. Die Technologie war erstaunlich. Abgesehen von diesem Kühlmittel, das rings um mich alles befleckte, sah diese Maschine aus wie ein echter Mensch, verletzt und blutverschmiert. Für den Augenblick fühlte ich mich etwas besser. Aber ich wusste, dass eine Hirnwellen-Matrix von mir immer noch dort draußen war. Wer immer dieses Ding hier gebaut hatte, konnte mühelos einen weiteren Avatar anfertigen - oder gleich ein ganzes Dutzend. Und da wäre ich dann, würde die Dinge tun, die man mir einprogrammiert hätte, und die Leute würden denken, dass ich das wäre - das richtige Ich.


  »Kein Marin«, sagte ich und wuchtete mich wieder auf die Beine. »Noch nicht.« Natürlich stand der Oberschnüffler auf meiner Abschussliste. Aber zuerst war Michaleen an der Reihe. Michaleen hatte Gas gegeben. Michaleen hatte mich zurückgelassen. Ich lehnte mich gegen eine der dunklen, kalten Steuerkonsolen, die in die grob behauene, klamme Felswand dieser Höhle eingelassen waren, und atmete schwer. »Ich meine, das erfordert doch mindestens ein Jahr Vorbereitungszeit. Was hattet ihr Genies denn so vor?«


  Einen Moment lang standen die Polizistin und Marko nur da und starrten mich an. Ich ließ ihnen die Zeit, die sie brauchten - die waren schließlich die ganze Zeit über einem gottverfluchten Androiden hinterhergelaufen. Endlich schaute Marko den Cop an. Die Polizistin aber erwiderte den Blick nicht. Sie starrte bloß auf den Fußboden, kaute auf ihrer Lippe herum, als wolle sie herausfinden, wie genau sie in diese Lage eigentlich gekommen war. Auf einmal stand sie in einem alten, abgewrackten Datenhafen und sollte ein Gespräch mit einem Mann führen, von dem sie glaubte, ihn schon vor mehreren Tagen kennen gelernt zu haben.


  »Okay«, sagte der Cop. »Erklären Sie's ihm!«


  Marko begann zu erklären. Es war, wie immer, einer dieser Pläne, die niemals funktionieren konnten, voller todesverachtender Logiklöcher und reichlich Leerstellen, in die man genauso gut hineinschreiben könnte: Eine unendlich große Anzahl von Wachen schießt auf Avery; doch es gelingt ihm zu überleben - auf geheimnisvolle Art und Weise. Als ich Galls Name hörte, zuckte ich zusammen. Ich ließ Marko nicht ausreden - ich wedelte nur kurz mit der Hand, und er hielt sofort die Klappe.


  »Wie ich schon sagte: Scheiß vorerst auf Marin! Grisha und ich sind hinter jemand anderem her.« Ich deutete auf Marko. »Deswegen sind wir nach New York gekommen. Um dich zu holen.«


  Inmitten des Haarbüschels, das als sein Gesicht durchging, blinzelten seine Augen. »Mich?«


  Ich nickte. Der Avatar auf dem Fußboden zuckte und gurgelte immer noch. In der Ferne war das Grollen von Explosionen zwar leise, aber dennoch unverkennbar, und die Konsole, auf die ich eine Hand stützte, erbebte. »Ich suche schon seit Monaten nach jemandem. Ich habe den kleinen Scheißer kreuz und quer durch das gesamte beschissene System verfolgt. Aber ich glaube nicht, dass ich mich ihm die ganze Zeit über auch nur auf eine Meile weit genähert habe.« Ich begriff, dass Michaleen wahrscheinlich der dickste Fisch war, mit dem ich es jemals aufgenommen hatte. Und ich wurde noch nicht einmal dafür bezahlt, ihn umzubringen. Ich deutete auf Marko. »Meine Zielperson hat Kontakte. Ich bin die ganze Zeit über einem Schatten nachgejagt - ich muss wissen, was der SSD über ihn weiß. Die hatten ihn in Chengara, also müssen die irgendetwas über ihn wissen.«


  »Avery erzählt mir, du wärst ein alter Freund«, sagte Grisha und bedachte Markos Hinterkopf mit einem breiten Grinsen. »Er sagt, du würdest uns mit Freuden dabei helfen, einen Blick in die SSD-Datenbanken zu werfen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte mich Marko an. Er sah aus wie jemand, der schon seit Jahren nicht mehr wusste, was ›mit Freuden‹ bedeutete. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


  Ich zuckte die Schultern. »Habe ich nicht. Wir sind hierher gekommen, weil wir das als Operationsbasis nutzen wollten.« Ich lächelte und breitete die Arme aus. »Du hast mich gefunden!« Erneut blickte ich zu diesem Cop hinüber. Sie starrte immer noch meinen Avatar an und kaute auf ihrer Lippe herum. Sie machte mir Sorgen. Sie gehörte zur Polizei, aber dass ihr im Ganzen die herablassende Art und die Tendenz zu sinnloser Gewaltanwendung abging, beunruhigte mich.


  Marko schüttelte den Kopf. »Mr. Cates ... ich weiß nicht recht ...« Er seufzte. »Officer Krajian und ich ... man hat uns abserviert. Wir haben es kaum geschafft, lebendig aus dem ›Rock‹ rauszukommen.« Mit Unbehagen blickte er zu der Polizistin hinüber. »Und ... Marin muss jetzt an die Reihe kommen. Jemand muss ihn aufhalten. Was er gerade tut ...«


  Darüber dachte ich nach. Ich blickte an Marko vorbei und schaute Grisha an, der voller Geringschätzung die Augen verdrehte. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um ernst zu bleiben. »Mr. Marko, wollen Sie mir damit sagen, Sie wollen mir nicht helfen?«


  Plötzlich trat der Techie einen Schritt vor. »Nein!« Er schluckte heftig und ließ vorsichtig die Hände sinken. »Ich will Sie bloß warnen, dass es nicht so einfach werden wird, in die Datenbanken reinzukommen - einstöpseln reicht da nicht. Ich werde irgendeinen Exploit ausnutzen müssen - eine Hintertür, sozusagen. Das könnte ein wenig länger dauern. Und ich werde Ausrüstung brauchen.« Über die Schulter hinweg warf er einen Blick auf Grisha.


  Marko war wirklich eine Nervensäge, aber er wusste genau, was er tat. Wenn man ihn tatsächlich abserviert hatte, wenn die Schnüffler auch hinter ihm her waren, dann war er wirklich motiviert. Und anständig motiviert - üblicherweise durch Furcht vor dem eigenen Ableben - hatte Marko schon einige ziemlich beachtliche Leistungen vollbracht. Ich schaute die Festplatte an, von der Marko behauptete, darauf befinde sich Miles Amblen, seines Zeichens das Supergenie schlechthin. Den Namen hatte ich natürlich schon einmal gehört - Ty Kieth hatte ihn ja oft genug erwähnt. Trotzdem sagte mir das überhaupt nichts. Wenn eine Zauberstimme uns helfen konnte, na bitte. Ich hatte Zauberstimmen im Kopf Was machte eine mehr da noch aus?


  Vielleicht sind einfach alle verrückt geworden, schlug Salgado leise vor. Alle hören jetzt Stimmen.


  »Mach dir wegen Grigoriy keine Gedanken!«, beruhigte ich Marko und keuchte, als ich mein Bein dazu zwang, sich auszustrecken, so sehr es sich dagegen auch wehren mochte. »Der hat schon ein bisschen zu lange nichts mehr außer seinem Mantel. Da können Umgangsformen schon mal verloren gehen. Du kannst dich entspannen, Grisha«, setzte ich hinzu. »Ich denke nicht, dass Mr. Marko uns Arger machen wird.«


  Grisha nickte. »Und sie?«


  Ich schaute sie an, den Cop. Cops vertraute ich nicht. Marko und mein ... Zwilling hatten ihr vertraut, zumindest in gewissem Maße. Aber ich war nicht geneigt, es ihnen gleichzutun. Doch bevor ich etwas sagen oder unternehmen konnte, richtete der Cop sich auf, schien vor unseren Augen wieder zum Leben zu erwachen, regelrecht zu erblühen.


  »Ich helfe mit«, sagte sie langsam und richtete dieses entsetzliche Erweiterungsauge auf mich. »Nennen Sie mich Krasa!«, setzte sie hinzu. »Ich helfe mit. Sonst habe ich ja nichts.« Sie lächelte mich an, und ich stellte fest, dass mir ihr Lächeln nicht gefiel. »Vielleicht habe ich ja Glück und komme dabei um.«


  Ich erwiderte das Lächeln. »Klar. So geht's den meisten, die mit mir zusammenarbeiten.«


  


  XXVI


  Eine beschissene Person von


  immensem Interesse


  Ich lauschte dem Brüllen und Grollen des Krieges, der draußen tobte. Es war, als würde sich etwas aus seinem Versteck tief unter uns in der Erde langsam nach oben kämpfen und im Abstand weniger Sekunden immer wieder seine riesenhaften Schultern gegen das Gestein rammen. Hin und wieder rieselte dann Staub auf uns herab und brachte mich zum Blinzeln.


  Trotzdem erschien mir diese Höhle immer noch der friedlichste Ort seit Monaten. Hier war es dunkel und kühl, und im Augenblick gab es nur mich und diesen Cop; gemeinsam saßen wir in der Dunkelheit.


  »Ich habe schon einmal an Ihrem Fall gearbeitet«, sagte Krasa plötzlich.


  Ich blickte sie nicht an. »Das sagt jeder Cop, dem ich begegne.«


  »Eine Zeit lang hatten Sie absolute Priorität«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. »Nach den Mönchs-Ausschreitungen, als diese unheimlichen Cyborgs durchgedreht sind und wir die alle erledigen mussten. In New York wurden plötzlich reichlich Cops umgebracht, und ein oder zwei Jahre lang hatte Marin Doppel-Teams von uns auf Sie angesetzt, um Sie endlich aufzuspüren.«


  Ich verzog die Lippen zu einem matten Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Marin hat einen Fehler gemacht. Ich denke, er hat wohl geglaubt, ich würde mich zur Ruhe setzen und mich totsaufen.«


  Es war sonderbar, ein ruhiges Gespräch mit einem System-Bullen zu führen. Steif saß sie da und starrte den Boden an; ihre Hände hingen schlaff herab.


  »Wir sind Ihnen auch ziemlich nahe gekommen. Haben Sie aus irgendeinem Rattenloch in Downtown aufgescheucht. Das ist Jahre her - als alles noch ziemlich normal war. Jetzt weiß ich nicht einmal mehr, was es heißt, ein Cop zu sein. Die meisten von uns sind überhaupt keine Menschen mehr. Mein Partner war ein gottverdammt noch mal großartiger Cop, eine echte Legende. War früher einmal ganz weit oben, hat ein paar Aufträge in der feinen Gesellschaft gehabt: Jobs als Leibwächter für Unterstaatssekretäre, so ein Scheiß halt. Der hat wirklich die richtig wichtigen Leute gekannt. Aber er hat Sachen gemacht, die denen einfach nicht gepasst haben. Ständig hat er Leute sauer gemacht, weil er keine Befehle befolgt hat, die er für Schwachsinn hielt.« Sie blickte mich an. »War eben ein großartiger Cop. Wenn wir ein Dutzend Leute wie ihn gehabt hätten, wäre jetzt alles anders. Er hat nie viel von Director Marin gehalten. Als sämtliche Befehle nur noch von Marin kamen, hat das meinem Partner überhaupt nicht gefallen. Er hat angefangen nachzuforschen, wollte wissen, was eigentlich passiert ist. Und was hat es ihm eingebracht? Erst wurde er zum Captain degradiert und mir zugeordnet, sodass er wieder Streife laufen durfte. Trotzdem hat er weitergemacht, egal wer ihm davon abgeraten hat ... und jetzt ist er fort. Einer der besten Cops, die wir je hatten, einfach fort.«


  Mit einem plötzlichen Summen flammte das Licht wieder auf. Rings um uns erwachten Konsolen zum Leben, erstaunlich laut in dem beengten Raum.


  Ich stöhnte auf und stemmte mich auf die schmerzenden Beine. Die Frau blickte mich an, und eine Sekunde lang war in ihrem Auge wirklich so etwas wie Leben zu erkennen.


  »Wäre mein Partner damals dabei gewesen, dann hätten wir Sie erwischt«, sagte sie und nickte. »Dann hätten wir Sie festgenagelt.«


  Wir starrten einander an, und wir beide hatten beinahe ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Als Marko und Grisha wieder in den Raum hereingestürmt kamen, sah ich, wie das Funkeln in ihrem Auge wieder erlosch, als sei das, was gerade eben tief in ihr aufgeflammt war, einfach ausgegangen, verschwunden in der Dunkelheit.


  »Alles gut?«, fragte ich, ohne den Blick von diesem Cop abzuwenden.


  »Alles läuft«, erwiderte Marko. »›Gut‹ dagegen ist eine ganz andere Kategorie. Lassen Sie mich nur gerade ein bisschen die Lage peilen! Ich war noch nie vorher im gottverdammten ›Star‹.«


  Ich wandte den Blick von der Frau ab und schaute Grisha an. »Und bei dir?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Gib uns ein bisschen Zeit, Avery, damit wir uns mit allem vertraut machen können!« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Großteil von der Technik hier, würde ich sagen, wurde dem SSD und anderen Regierungsbehörden gestohlen. Das meiste davon sollten wir also kennen.«


  Marko setzte sich in einen der filigranen Stühle, und ich wartete nur darauf, dass der unter seinem beachtlichen Körpergewicht zusammenbräche. Sofort gestikulierte der Techie wie wild.


  »Ein Großteil der Daten hier ist ernst zu nehmend verschlüsselt - ein Teil davon wird von den Platten gelöscht, während wir hier reden. Aber der Zugriff zu den Komm-Ports ist nicht beschränkt, also können wir das hier immer noch als Dummy-Terminal benutzen.«


  »Wenn du so redest«, sagte ich fröhlich, während dieses Techie-Geplapper auf mich einrasselte, »möchte ich dich manchmal einfach kneifen, weißt du?«


  Er drehte sich halb zu uns herum. »Ich sollte wohl lieber langsam und weniger kompliziert sprechen, was? Im Prinzip darf man diese ganze Technik hier gern benutzen, solange man nicht das Zeug von jemand anderem anrührt. Das gehört zum Codex der Hacker - alles gehört allen, solange man sich an die Regeln hält. Also dürfte es kein Problem darstellen, zu den SSD-Servern durchzukommen. Aber in diese Server hineinzukommen, um das zu finden, was wir brauchen - das wird das Problem!«


  Ich schaute den Techie nachdenklich an. »Sie erscheinen mir erstaunlich ... glücklich, Mr. Marko.«


  Er nickte. »Wissen Sie was, Mr. Cates?«, fragte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Mein ganzes Leben wollte ich diesen Job hinter mir lassen. Schon seit ich das erste Mal getestet wurde, ob ich ihn überhaupt machen könnte. Ich wollte nie zur Polizei, nicht einmal als RfT. Ich bin also gerade einmal beschissene zehn Jahre alt, da führen die diesen Test mit mir durch, stellen mir ein paar blöde Fragen, lassen mich ein paar doofe Spiele spielen, und auf einmal erklären sie mir, ich würde einmal Ratgeber für Technikfragen beim SSD werden. Und so war's dann auch. Ich wurde ein RfT. Und ich hab's einfach nur gehasst - außer, wenn es darum ging, mit dem Techie-Kram zu spielen. Ich wollte wirklich aussteigen. Aber ich hatte Angst. Und jetzt ist es passiert: Ich wurde gezwungen, den Job an den Nagel zu hängen -, und ich bin immer noch nicht tot. Ich bin nicht sofort explodiert, mir ist nicht sofort ein Aneurysma geplatzt oder sonst irgendetwas. Ich bin frei.«


  Ich dachte darüber nach, ihn darauf hinzuweisen, wie oft in meiner Welt aus frei ganz schnell tot werden konnte. Aber ich wollte Marko wirklich nicht den Tag verderben. Schließlich war er immer noch damit beschäftigt, vor dieser Konsole zu gestikulieren. Auf den Gläsern von Grishas Nickelbrille - die immer noch gesprungen waren - spiegelten sich die matt leuchtenden Bildschirme, als er dem Techie bei der Arbeit zusah.


  Nach einem kurzen Moment ergriff Marko aus keinem mir ersichtlichen Grund erneut das Wort. »Wie jeder RfT, der etwas auf sich hält, habe ich sorgfältig mehrere Exploits vorbereitet, für genau so einen Notfall. Fake-Accounts, offene Knotenpunkte, so etwas halt.«


  Grisha nickte. »Fein gemacht, Mr. Marko.«


  Marko lächelte, als das vertraute Logo eines Globus, umgeben von Sternen, vor ihm auf dem Bildschirm funkelte. »Und da sind wir schon: der System-Sicherheitsdienst.« Er beugte sich vor. »Okay, viel Zeit haben wir nicht. Die Zugriffszeiten im Netzwerk sind lausig - für mich sieht's ganz so aus, als wäre irgendein Hauptkanal gekappt, wahrscheinlich durch die Army. Meine Hintertür wird nicht allzu lange offen bleiben. Wir haben vielleicht fünf Minuten, bis die anfangen, uns zurückzuverfolgen.« Plötzlich wirbelte er in seinem Sitz herum und schaute mich an. »Nach wem suchen Sie, Mr. Cates?«


  Ich ging zu ihm hinüber und stieg dabei über meinen Avatar hinweg, der vor ein paar Minuten endlich Ruhe gegeben hatte. »Der Name, den er mir genannt hat, lautete Michaleen Garda. Er war in Chengara.« Ich verzog das Gesicht. »Viel mehr, wonach man suchen könnte, weiß ich nicht.« Gall hatte gesagt, meine Zielperson habe in den letzten Jahren ausschließlich diesen Namen benutzt: Also würden sämtliche Aufzeichnung aus jüngster Zeit wohl auch diesen Namen enthalten.


  »Okay. Chengara stellte eine eigene Dateninsel dar ... hier«, sagte Marko und summte tonlos vor sich hin, während seine Finger in der Luft zuckten. »Okay, suchen wir nach Querverweisen zu diesem Namen. Schreibweise variieren. Da ist er ... Mist.«


  Einen Moment lang blickten Grisha und Marko einander bloß an.


  »Mist?«, fragte ich. »Ist das ein beschissener Techie-Ausdruck, Mr. Marko?« Ich hasste Techies. Die wussten alles immer schon zehn Sekunden vor einem.


  »Michaleen Garda ist nur ein Alias, so viel weiß ich schon«, fuhr Marko fort und richtete den Blick wieder auf die Bildschirme. »Zu dem Namen findet sich bloß ein leerer Verweis mit einem Pointer Tag. Das bedeutet, seine eigentliche Akte findet sich unter einem anderen Namen. Aber die haben ihn in Chengara bewusst unter Michaleen Garda abgespeichert. Weil er eine beschissene Person von immensem Interesse sein muss.« Marko wies auf den Bildschirm, als wolle er damit andeuten, etwas darauf müsste mir weiterhelfen können. »Seine eigentliche Akte befindet sich auf der persönlichen, physischen Festplatte des Direktors der Abteilung für Innere Angelegenheiten.«


  »Marin«, sagte ich und legte die Stirn in Falten. Ich blickte zu Krasa hinüber. Sie aber starrte nur wieder auf den Fußboden, als könne sie dort die Antwort auf all ihre Fragen finden. »Also musst du auf seine Daten zugreifen!«


  Grisha schnaubte verächtlich, und wieder tauschten die beiden Techies Blicke. »Wir reden hier von der persönlichen, physischen Festplatte des Direktors, Mr. Cates. Seinem Prime. Dem Director. Wenn es auf der ganzen Welt noch etwas gibt, was am ehesten noch der echte Richard Marin ist, dann ist das seine Prime-Einheit. Der Prime verfügt über eine riesige Datenbank, die physisch vom Rest des Netzwerks getrennt ist. Ich habe natürlich nie die entsprechenden Konstruktionspläne gesehen. Aber es gibt da so Gerüchte, und eines der interessantesten Gerüchte besagt, sie enthalte eine vollständige Kopie der gesamten SSD-Datenbank und dazu seine eigenen, privaten Daten. Der ist nicht mit den Knotenpunkten des SSD verbunden, also ... na, ich kann da einfach nicht ran. Nicht, ohne physischen Zugriff auf den Prime zu haben. Und der sitzt in Moskau.«


  Letzteres setzte er mit der ruhigen Gelassenheit eines Mannes hinzu, der sich recht sicher war, sich deutlich genug ausgedrückt zu haben. Ich starrte ihn bloß an. »Willst du mir damit erzählen, Marin hat eine Datenbank, auf die niemand sonst zugreifen kann?«


  »Wir reden hier von Marins Gehirn, okay? Der hat hunderte von Avataren, die ihm jede Sekunde neue Daten zukommen lassen. Er trägt mit unfassbarer Geschwindigkeit Daten zusammen. Das meiste kann einfach an die SSD-Server weitergeleitet werden, damit es da dann abgespeichert wird. Marins Prime kann jedes Detail dann abrufen, wann immer er es braucht. Aber viel davon ist eben nur für ihn zugänglich, verstehen Sie? Der Prime befindet sich immer in Moskau, weil da seine Scheiß-Server stehen, und die sind so riesig wie ein verdammt großes Gebäude.«


  Darüber musste ich nachdenken. Klar, eine Möglichkeit, seine Daten zu sichern, bestand sicherlich darin, jedem anderen jeglichen Zugriff darauf zu verweigern. »Marin redet mit seinen Avataren«, sagte ich. »Man könnte über einen von denen an ihn herankommen.«


  Wieder blickten Grisha und Marko einander an, und Grisha richtete sich auf. »Unmöglich ist das nicht, Avery«, sagte er gedehnt. »Aber schwierig. Marin ist sein eigenes Netzwerk, ja? Proprietäre Protokolle. Die Avatare können Daten an den Prime leiten und vom Prime Daten und Befehle empfangen. Aber sie können nicht - denn das ist von der Konstruktion her einfach unmöglich! - Befehle an den Prime schicken. Also kann man die nicht einfach dazu nutzen, ein Datenpaket zusammenzubasteln, das den Prime dazu bewegen würde, einem seine Daten zu schicken. Solche Datenpakete sieht sein Protokoll einfach nicht vor. Über einen Avatar kann man Daten lediglich anfordern. Wenn es uns gelänge, einen Marin-Avatar in die Finger zu kriegen und ihn dann davon abzuhalten, seine Panik-Codes zu aktivieren - was ihn sofort von Marins Netzwerk trennen würde -, und wenn wir dann auch noch dessen innere Sicherheitsmaßnahmen umgehen könnten, um ihn dazu zu bringen, eine entsprechende Anfrage abzusenden, dann, aber nur dann, könnten wir den Prime vielleicht dazu bewegen, technische Daten über den kleinen Dreckskerl rauszurücken.«


  »Ich nehme an«, sagte ich langsam, »dass der Prime in Moskau ziemlich gut gesichert ist, ja?«


  Hinter mir hörte ich Krasa ein spöttisches Schnauben ausstoßen. Ich jedoch schaute nur Grisha und Marko an, die beide über das ganze Gesicht grinsten.


  »Oh ja, Avery«, antwortete Grisha. »Der Prime ist sehr gut gesichert. Abgesehen von schwer bewaffneten Einheiten und Befestigungsanlagen gibt es da auch noch die Abteilung für Innere Angelegenheiten, ja? Seine Schnüffler. Avatare, sehr schnell, sehr stark.«


  »Ganz zu schweigen davon«, setzte Marko hinzu und hatte dabei ein derart fröhliches Lächeln auf den Lippen, dass ich ihm am liebsten in die Fresse gehauen hätte, »dass es da diesen kleinen Krieg gibt, der Ihnen vielleicht auch schon aufgefallen ist. Seit Wochen wird Moskau belagert. In dieser Stadt fressen die sich schon gegenseitig auf, weil die Army sie schon so lange vom Rest der Welt und jeglichem Nachschub abgeschnitten hat.«


  »Das habe ich auch gehört, ja«, bestätigte Grisha, zuckte mit den Schultern und blickte mich an. »Ich würde nicht empfehlen, nach Moskau zu reisen.«


  Ich nickte, einfach nur, um zu sehen, wie sich kurz Bestürzung auf Markos Gesicht abzeichnete. »Wir werden dahin fahren, wenn es nicht anders geht. Aber zunächst sollten wir versuchen, einen einfacheren Weg zu finden. Wenn wir einen Marin-Avatar hätten, könntet ihr euch da reinhacken?«


  Das Lächeln verschwand, und wieder blickten die beiden Techies einander an. »Wir haben immerhin Miles Amblen«, meinte Marko langsam.


  Grisha kniff die Augen zusammen, schaute erst Marko, dann mich an. »Wahrscheinlich nicht, Avery. Aber wir könnten es versuchen.«


  »Dann versuchen wir das, bevor wir probieren, einen Flieger zu organisieren, der uns nach Moskau verfrachtet.«


  »Okay«, sagte Marko und atmete stoßweise aus. »Wir haben Amblen und sein Labor. Wie kommen wir an einen Marin-Avatar?«


  Ich lächelte. »Ich bin Avery Cates und stehe hier zusammen mit zwei kürzlich abservierten System-Bullen«, erklärte ich. »Kommt, wir lassen uns festnehmen!«


  


  XXVII


  Allen bekannten Gesetzen des


  Universums zum Trotz immer noch


  aufrecht


  Sich festnehmen zu lassen erwies sich als deutlich schwieriger, als ich gedacht hatte.


  Natürlich tobte da draußen ein Krieg, und diese funkelnagelneue Army, für die die Unterstaatssekretäre im letzten Jahr - oder auch den letzten beiden - so freigiebig Yen bewilligt hatten, baute gerade Ponton-Brücken über den Hudson und den East River. Ganz zu schweigen davon, dass sie alles zu Klump bombten, was noch von New York übrig geblieben war. Viel war es ohnehin nicht mehr. Vor einem Jahr war ich eine ›Person von öffentlichem Interesse‹ gewesen, Nummer zwei auf der Fahndungsliste des SSD, gleich nach Cainnic Orel. Vor einem Jahr wäre es überhaupt kein Problem gewesen, einen von Marins Avataren dazu zu bewegen, mir persönlich - na ja, irgendwie persönlich zumindest - in den Arsch zu treten. Doch mittlerweile hatte Marin deutlich größere Probleme.


  Ich trat gegen einen Betonbrocken, auf dem Rundstähle blühten, und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die dicke Rauchwolke zu durchdringen, die von dem aufstieg, was vom ›Rock‹ noch übrig geblieben war. Die vorangegangene Nacht schien aus einem einzigen gewaltigen Bombenteppich bestanden zu haben. Ich hatte mich zusammen mit Grisha, Krajian und Marko in den gottverfluchten Abwasserkanälen verkrochen und hatte mitanhören müssen, wie der kleine Techie jedes Mal leise vor sich hin wimmerte, wenn die ganze Welt erzitterte und Staub auf uns herabrieselte. Grisha war eingeschlafen, atmete tief, ruhig und sorglos, und so waren die Polizistin und ich praktisch allein. Über den schmalen Streifen öligen Abwassers hinweg, der immer noch durch die alten Rohre kroch, starrten wir beide einander an.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich und musste brüllen, um die Erschütterungen zu übertönen.


  Einen Moment lang blickte sie mich so verwirrt an, als habe sie vergessen, dass ich auch noch da war. »Nein«, war alles, was sie sagte. Ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel, dass sie absolut nichts sagte und bloß die Wände anstarrte, als würden sie sich unablässig auf sie zubewegen. Einerseits machte es das ziemlich schwierig, ein Gespräch mit ihr zu führen. Andererseits hatte ich eigentlich sowieso nie Gespräche mit System-Bullen führen wollen.


  Am Morgen waren wir wieder ins Freie gekommen, von Kopf bis Fuß mit weißem Staub bedeckt, und hatten feststellen müssen, dass Rubertos Streitkräfte die gesamte Insel in Schutt und Asche gelegt hatten. Während ich in der Nähe des alten Stadions stand, kam ein Vierertrupp Sturmtruppen um die Ecke und lief an mir vorbei. Während sie rannten, würdigten die Sturmtruppler mich keines einzigen Blickes.


  Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass neben mir Grisha stand. Er streckte sich und gähnte herzhaft, als habe er außerordentlich gut geschlafen. Er blinzelte und nickte. »Scheiß-Krieg, was?«, sagte er und nickte erneut. »›Das Zentrum hält nicht stand‹.«


  So hatte der Morgen ausgesehen. Wir waren in Richtung Uptown gewandert, hatten zweimal feststellen müssen, dass Trümmerberge uns den Weg versperrten, und in Midtown lebte kaum noch jemand. Ich hatte miterlebt, wie Marin nach der Seuche Downtown in Stücke hatte reißen lassen, sämtliche der alten, schmalen Straßen vollständig geschliffen wurden, sodass Sonnenlicht und Sauerstoff an Orte gelangten, die schon seit Jahrzehnten verrotteten, und nun unsichtbare Wurzeln abstarben. Doch damals war man methodisch vorgegangen, ein Häuserblock nach dem anderen, und die Bewohner, die sich noch an ihr Leben klammerten, hatte man aus ihren Verstecken getrieben, bevor ihre uralten Buden abgerissen wurden. Das hier war über Nacht geschehen; das Herzstück der Stadt einfach dem Erdboden gleichgemacht, und Cop Central bestand nur noch aus Staub und Rauch. Durch die Sohlen meiner ziemlich mitgenommenen Stiefel spürte ich die Hitze, die vom geschmolzenen Erdreich ausging.


  Jenseits dieses freien Feldes in Schutt und Asche gelegter Stadt erhob sich immer noch diese gottverdammte alte Kirche. Früher hatten dort immer die heruntergekommenen Mönche herumgehangen und gebettelt. Dort sah es genauso aus wie immer: zwei Türme aus fleckigem Gestein, grazil gemeißelte Rundfenster oberhalb der drei massiven Türen. Es sah aus, als hätte man diese Kirche unmittelbar nach dem letzten Bombenangriff frisch errichtet.


  »Man stelle sich nur all die Cops vor, die darunter liegen, platt wie die Flundern«, sagte Grisha und spuckte ostentativ auf den Schutthaufen. »Das muss dich doch aufheitern, Avery, nicht? Du bist der Mann, der einmal versucht hat, jeden einzelnen Cop von ganz New York umzubringen.«


  »Verdammte Scheiße«, murmelte ich und deutete um mich. »Es wird nicht mehr viel geben, was Ruberto leiten könnte, wenn er mit dieser Scheiße weitermacht!«


  »Das System ist groß«, sagte Grisha trübsinnig. »Wenn man zu lange in New York rumhängt, denkt man schnell, Manhattan sei alles, was es überhaupt gibt.«


  Ich grunzte nur. Marko bahnte sich seinen Weg zu mir, stakste vorsichtig über die Trümmer hinweg, als hätte er so empfindliche Knöchel wie ein kleines Mädchen.


  »Mr. Cates«, keuchte der Techie, und sein Haar wehte majestätisch im Wind. »Ich hätte einen Vorschlag zu machen.«


  Ich nickte. »Na, es sieht ganz so aus, als würden wir heute keine Zivilisation zerstören, Mr. Marko, deswegen habe ich heute unerwartet viel Zeit.« Der bittere Rauch brannte mir in den Lungen, und ein Hustenanfall brach aus mir hervor, ließ jeden einzelnen meiner Knochen vibrieren und trieb mir das Blut in den Schädel, bis der sich anfühlte, als sei er mit Wackelpudding gefüllt.


  Sie werden sie auch nicht zerstören, meldete sich Dolores Salgado zu Wort. Alles muss irgendwie organisiert werden. Wenn man das hier alles zerstört, was dann? Einhundert kleine Systeme, voneinander getrennt durch imaginäre Grenzen, so wie vor vierzig Jahren? Das hat auch nicht so toll geklappt.


  Schnauze, gab ich in Gedanken zurück. Das war mittlerweile meine Standardantwort.


  Marko, der fette Mistkerl, keuchte immer noch. Er hatte hinter einem Schreibtisch gesessen, während ich in der Wüste gegrillt wurde. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihm ordentlich ein paar zu verpassen, einfach um ein bisschen Spaß zu haben. »Hören Sie, Sie spielen noch nach alten Regeln«, sagte er. »Das hier ist ein Bürgerkrieg, richtig? Marins Avatar oder Avatare werden sich nicht um Recht und Ordnung kümmern. Vor einem Jahr hatten Sie für die vielleicht eine gewisse Priorität, aber Scheiße noch mal, sehen Sie sich doch um - der Oberschnüffler schert sich doch einen feuchten Kehricht um Sie! Wir werden zu ihm gehen müssen!«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich diese verdammte Kirche an. Wahrscheinlich hatte der Techie ja Recht. Erst schaute ich zu ihm, dann hinüber zu Krajian. Sie schlurfte herum wie ein Klischee-Zombie, als wäre diese rotleuchtende Dienstmarke ihre Seele gewesen, nun verdorrt und geschwärzt. Aber immer noch lief sie herum. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und reinigte jeden Abend ihre Waffe, und ein oder zweimal, als irgendetwas sie hatte aufschrecken lassen, legte sie immer noch die gleichen Reflexe an den Tag, die mich dazu gebracht hatten, die System-Bullen ernstlich zu fürchten. Mein Avatar war beeindruckt von ihr gewesen und hatte ihr in gewissem Maße sogar vertraut. Aber sie stolperte herum wie betäubt und gab mir auf alle meine Fragen nur einsilbige Antworten - was war denn nur los mit ihr? Ihr schien alles herzlich egal zu sein, egal ob Marin umgebracht wurde oder nicht, ob sie würde Rache nehmen können, ob was auch immer. Als ich sie geradeheraus fragte, warum sie immer noch bei uns bliebe, hatte sie lange Zeit nur auf der Lippe herumgekaut, dann geseufzt und bloß gesagt: »Ich habe sonst nichts zu tun.«


  Ich hoffte einfach, wenn uns erst einmal die Kugeln um die Ohren flögen, würden ihre alten Instinkte sich wieder zu Wort melden.


  »Avery?«


  Erstaunt blickte ich zu Marko. Seine Miene wirkte eifrig, fröhlich - mir wurde bewusst, dass Marko sich hier wohl fühlte wie ein Fisch im Wasser. Er war ein Ratgeber durch und durch, und ihm war eigentlich ziemlich egal, wem oder was er da gerade Ratschläge erteilte. Er war einfach froh, wenn er hilfreiche Ideen anbieten und erforderliche Informationen bereitstellen konnte. »Zu ihm gehen«, wiederholte ich.


  Er nickte. »Ja. Wir müssen in die Offensive gehen! Wir wissen, wo einer von ihnen sein wird - das wissen wir schon im Vorfeld. Er ist der General. Er leitet die Polizei, und er kann es sich leisten, auch an die Front zu gehen und sich zerlegen zu lassen, weil er ja schließlich jederzeit Ersatz schicken kann - oder vielleicht hat er ja irgendwo in der Stadt ein ganzes Lagerhaus voller Kopien von sich selbst. Also gehen wir an die Front - ich schlage den Battery Park vor. Da haben sie ein paar Kanonen gegen die Air Force der Army aufgestellt. Da ist reichlich SSD-Personal versammelt, weil es ein geeigneter Platz für eine Landung wäre. Wenn Marin sich irgendwo hier auf dieser Insel aufhält, um die Dinge persönlich zu leiten, dann da.«


  Ich blickte mich um. Es klang vernünftig.


  »Nicht unklug«, merkte Grisha über meine Schulter hinweg an. »Natürlich wird er gut gesichert sein. Wir werden wohl durch ganze Lagen seiner Schnüffler hindurchwaten müssen, um ihn zu erreichen. Und wenn wir ihm einmal nah genug sind, haben wir ein kleines Gerät, das einen elektromagnetischen Impuls mit stark beschränkter Feldstärke absetzen kann - wirklich ganz einfach, kann man prima in der Schule zusammenbasteln. Damit können wir den Avatar von den Beinen holen, bevor er sich selbst zerstört oder einen Coredump ins Netz einspeisen kann. Wir schleppen ihn in unser gemütliches Heim, wo Dr. Amblen uns dann helfen kann, ihn auseinanderzunehmen und umzuprogrammieren. Ein besserer Plan, als durch die Stadt zu laufen, Bomben auszuweichen und zu verhungern, nicht?«


  Mein Blick ruhte immer noch auf Marko. Mir gefiel Grishas Mischung aus ›Ahnung von Techie-Kram‹ und ›gesundem Menschenverstand‹ - bei einem Techie sehr, sehr selten! Manchmal allerdings nervte er. Ich glaubte nicht, ihm die Nase herumdrehen zu können wie Marko - zumindest nicht, ohne einen Klaps auf die Finger zu kriegen. Aber hin und wieder war ich ernstlich versucht, es zumindest zu probieren.


  Soweit ich mich zurückerinnern konnte, war der Battery Park schon immer ein Stummel aus geschmolzenem Asphalt an der Südspitze von Manhattan gewesen: eine glasartige, schwarze Fläche, gegen die das ölige Wasser der Bucht schwappte - wie man da auf ›Park‹ kommen sollte, wusste ich beim besten Willen nicht. Der ›Star‹ lag praktisch in einer geraden Linie südlich davon, und die Stadt selbst erhob sich im Norden gen Himmel wie ein Unkrautfeld.


  Vielleicht hundert Meter von der Stellung des SSD entfernt kauerten wir uns hinter die verrostete Karosserie irgendeines Fahrzeugs, das noch aus einer Zeit stammte, in der diese Dinger nicht schweben konnten: ein sonnenverbranntes, rotbraunes Metallskelett, in dem ein paar besonders ideenreiche Gestalten hin und wieder Obdach gesucht hatten. Deshalb gab es hier den gewohnten Gestank nach Pisse und den üblichen Unrat - verrottende, halb aufgelöste Nährstofftabletten, abgebrochene Messerklingen, reichlich altes Blut, das fast die gleiche Farbe hatte wie der Rost. Nach hier unten zu kommen, dem Stützpunkt so nah, war nicht sonderlich schwierig gewesen - die Cops, die wir auf den menschenleeren Straßen sahen, interessierten sich nicht für uns. Ich hatte das Gefühl, selbst wenn die uns dabei überrascht hätten, einen Safe aus einem Gebäude zu schleppen oder kaltblütig irgendeine Uptown-Vid-Berühmtheit zu ermorden, wären die Sturmtruppen einfach an uns vorbeigeeilt. Von unserem Versteck aus konnten wir den Stützpunkt gut einsehen, und was es dort zu sehen gab, war wirklich beeindruckend. Noch nie hatte ich so viele Cops auf einem Haufen gesehen. Aber das war natürlich nichts Besonderes, wenn man sie einfach vom Fließband laufen lassen konnte.


  Hinter unserer Deckung drängten wir uns dicht aneinander. Ich konnte Mr. Marko riechen - und genoss es nicht im Mindesten.


  Die SSD-Officers trugen immer noch keine Uniformen, allerdings gab es jetzt Armbänder mit Abzeichen, die den jeweiligen Dienstgrad kundgaben. Die Sturmtruppler waren überall, und die meisten von ihnen schienen immer noch echte Menschen zu sein - mit zurückgeschlagenen Kapuzen rauchten sie Zigaretten, blinzelten zu dem klaren, dünnen Sonnenlicht auf, das auf uns herabfiel. Zu meiner Rechten und weiter südlich, von uns aus gesehen, stieg in weiter Ferne eine dichte Rauchsäule auf. Je höher sie stieg, desto mehr schwankte und zerfaserte sie. Ich fragte mich, warum so viele der Sturmtruppler immer noch Menschen waren. Doch dann dachte ich mir, Marin habe wohl mit den Officers angefangen und arbeite sich nun langsam nach unten vor.


  Die Kanonen waren etwa in Halbkreisform aufgestellt, knapp oberhalb der Hochwassermarke, die hässliche gelbe Flecken markierten. Es waren riesige Apparate in einem schäbigen Grauton, die Rohre so groß, dass ich hätte hineinklettern können - wenn ich das gewollt hätte. Sie ließen sich mit einer Leichtigkeit bewegen, die auf leistungsstarkes Schmiermittel schließen ließ: auf und ab, von links nach rechts. Sie ließen sich auf ihrem Gestell in alle Himmelsrichtungen herumschwenken und konnten so den gesamten Himmel abdecken, und das alles auf eine leichte Gewichtsveränderung und wenige Handgesten ihrer Kanoniere hin, die schwarze Uniformen und schwergepanzerte Helme trugen. Wenn Ruberto versuchte, Manhattan vom Süden aus einzunehmen, würde er sich einen ordentlichen Tritt in die Eier einfangen.


  »Ich sehe nirgends Marin«, sagte ich leise und hörte das Heulen des Windes. »Aber irgendwo hier muss er sein.« Ich deutete auf einen behelfsmäßig errichteten Bunker unmittelbar hinter den Kanonen: eine Hartschalenkuppel, vor deren Eingang zwei absolut identisch aussehende Männer von massiger Statur standen; beide trugen sie dunkle Panoramasonnenbrillen.


  »Ja«, sagte Grisha und kniff die Augen zusammen. »Natürlich - mit einer vollständigen Abordnung seiner Schnüffler, hier reingepackt wie Isolationsmaterial.«


  Erneut musterte ich den Battery Park. »Einen Schweber - wir brauchen einen Schweber.«


  »Vielleicht«, gab Grisha zurück. Ich ging wieder in die Hocke, lehnte mich gegen das Stahlskelett und fühlte mich ziemlich schlapp. Wir waren nur wenige Dutzend Meter von der größten SSD-Ansammlung entfernt, die ich jemals gesehen hatte, und trotzdem fehlte mir sonderbarerweise das Bedürfnis, sofort etwas zu unternehmen. Es war, als würde ich nur ein Vid anschauen, in aller Gemütlichkeit und völlig ungefährdet, irgendwo ganz weit entfernt. »Aber zu einer Verfolgung käme es nicht, glaub ich. Der EMP«, er hob eine faustgroße Kugel aus hellem, fast chromblitzenden Metall, »wird alle Avatare im Umkreis von wenigen Metern einige Stunden lang off-line gehen lassen. Selbst wenn wir die Marin-Einheit davon abhalten können, die Selbstzerstörung einzuleiten und sämtliche Festplatten zu löschen, wird sie, sobald sie offline ist, aus der Sicherheitsdatenbank gelöscht und deswegen nicht den erforderlichen Handshake mit dem System durchführen können. Wahrscheinlich wird sie einen Coredump übermitteln und sich selbst zerstören, sobald sie wieder online ist - das sind alles Dinge, von denen wir hoffen, dass Amblen uns dabei hilft, sie zu verhindern. Das Resultat ist, dass die Regeln zur Standard-Vorgehensweise hier besagen, eine Verfolgung sei nicht notwendig.«


  »Okay«, sagte ich langsam. »Wir brauchen trotzdem ein Transportmittel. Wir brauchen ...«


  »Was Sie brauchen«, sagte Krajian plötzlich, richtete sich neben mir auf und zog zwei Automatiks aus Schulterholstern, »ist ein Ablenkungsmanöver.«


  Ich starrte zu ihr auf. »Was zur Hölle wollen ...«


  Einen Moment lang stand sie nur da, dann rammte sie die Waffen wieder in die Holster zurück. Sie blickte auf mich herab, und auf einmal wirkte ihre Miene längst nicht mehr so angespannt. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie verkrampft und verzerrt ihr Gesicht gewesen war, bis sie auf mich hinunterblickte und mich fast schon anlächelte. Sie wirkte glücklich. »Ihr Zeitfenster wird nicht allzu groß sein. Verpassen Sie es nicht!«


  Ich stand auf. Ich kannte sie nicht. Ich wusste überhaupt nichts über sie, abgesehen von insgesamt vielleicht einer halben Stunde, die wir miteinander gesprochen hatten, und dass mein Avatar - sozusagen eine Version meiner selbst - ihr vertraut hatte. Sie lächelte mich einfach nur an, während ich dastand, und mein Verstand befand sich im Leerlauf. Ich fand keine Worte, wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte.


  »Das ist in Ordnung so«, sagte sie, und ein Schauer lief mir über den Rücken. »Alles ist in Ordnung.«


  Ohne ein weiteres Wort sprang sie auf die Überreste dessen, was einmal das Dach des alten Fahrzeugs gewesen war, dann auf der anderen Seite auf den Boden. Ich wollte ihr hinterherspringen, doch Grisha, der mir eine Hand auf die Schulter gelegt hatte, hielt mich zurück. Ich wirbelte herum und legte eine Hand um seine Kehle, ohne auch nur bewusst darüber nachgedacht zu haben.


  »Was zur Hölle ...?«, zischte ich ihn an.


  »Sie wird gehen«, gab er flüsternd zurück und erstickte fast. »Und ich denke nicht, dass es hilfreich wäre, sie aufhalten zu wollen. Denk nach, Avery: Wir haben den EMP, und ich zweifle nicht an Officer Krajians Fähigkeiten, die anderen abzulenken. Vielleicht sollten wir das ausnutzen.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Nein. Wir können doch nicht ...«


  »Sie gehört zur Polizei. Was wir nicht tun können, ist sie aufhalten, Avery. Halte dich bereit!«


  Alles ist gut, dachte ich und ballte die Hände zu Fäusten.


  Mit großen Schritten stapfte die Polizistin zu der Ansammlung von Cops hinüber. Ihr Mantel stand offen und wehte im Wind, den Kopf hielt sie hoch erhoben. Sie war die perfekte Verkörperung von arroganter Selbstsicherheit und immenser Gewaltbereitschaft, und sie marschierte auf die anderen zu, ohne auch nur im Mindesten zu zögern. Sie steuerte den Bunker an, und niemand schien sie zu bemerken oder sich dadurch beunruhigen zu lassen, dass sie kam - das war die Polizistin, die ich erwartet hatte: Hier war ein Cop, der einem wirklich Sorgen machen konnte, den man unbedingt im Auge behalten musste. Ich beobachtete sie über die Oberkante unseres rostigen Verstecks hinweg, schaute zu, wie sie geradewegs auf die beiden Zwillinge zuschritt, die den Bunker bewachten. Keiner der anderen Cops achtete auf sie.


  Vor den beiden Wachen blieb sie stehen, hielt einige Sekunden inne, blickte sich rasch um - merkte sich offensichtlich die Position eines jeden, der hier vielleicht mitspielen würde. Dann, gerade als die beiden Wachen sich offensichtlich anschickten, ihr zu sagen, sie solle sich verdammt noch mal verpissen, zog sie beide Waffen und schoss den Wachen ins Gesicht.


  »Ah«, hörte ich Grisha anerkennend grunzen.


  Sie wirbelte herum, wandte dem Eingang des Bunkers den Rücken zu und erledigte drei in der Nähe stehende Officers mit exakt drei perfekt abgegebenen Schüssen. Die Tür hinter ihr wurde aufgerissen, und erneut wirbelte Krajian herum, feuerte sechsmal in das dunkle Maul des Eingangs, bevor sie sprang, sich elegant abrollte und dann in einer Entfernung von wenigen Metern mit der Eleganz einer Tänzerin wieder auf die Beine kam, die Waffen schussbereit.


  Immer noch hatten die Cops nicht reagiert. Drei weitere erledigte sie mit schnellen, präzisen Schüssen; ihr Gesicht war völlig teilnahmslos, ihr Auge glühte.


  »Jetzt, Avery!«, sagte Grisha. »Jetzt, Mr. Marko!«


  Die beiden Techies standen auf und traten einige Schritte zur Seite. Ich aber beobachtete wie hypnotisiert immer noch Krajian. Alles ist gut, hörte ich sie sagen, und meine eigene Stimme wiederholte die Worte.


  Endlich setzten sich auch die Cops in Bewegung, suchten Deckung, wo sie gerade welche fanden. Völliges Chaos herrschte - die meisten von ihnen hatten nicht mitbekommen, woher die Schüsse gekommen waren, und selbst diejenigen, die Krajian tatsächlich gesehen hatten, wussten ja nicht, ob sie allein unterwegs war.


  Grisha stand wieder neben mir; er atmete schwer. »Avery!«, schrie er. »Sie hat sich das selbst ausgesucht! Ohne dich können wir das nicht schaffen!«


  Ich ließ mir auf die Beine helfen und humpelte hinter Grisha her, zog meine eigene Waffe aus der Manteltasche. Der glasartige Untergrund klang sonderbar hohl unter unseren Schritten, während wir schneller und schneller wurden und auf das behelfsmäßige Hauptquartier zuliefen. Die Welt hüpfte auf und ab, während ich vorwärts hinkte, so schnell ich konnte. Ich atmete in kurzen, schmerzhaften Stößen und versuchte immer noch, Krajian nicht aus den Augen zu verlieren, während wir vorwärts stürzten. Krajian war immer noch auf den Beinen, als wir den Eingang erreichten. Doch zwei weitere von Marins bemerkenswert gleich aussehenden Leibwächtern tauchten auf, als wir gerade das eigentliche Gelände des Stützpunktes betraten. Die zwei konzentrierten sich ganz auf Krajian, und vielleicht hatte sie auch schon ein paar Treffer abbekommen. Uns bemerkten die Wachen nicht, und jedem von ihnen eine Kugel durch den Kopf zu jagen, war wie eine alte Angewohnheit, ein Reflex, ein Trott, in den man viel zu leicht verfallen konnte.


  Marko und Grisha pressten sich zu beiden Seiten des Eingangs an die Wand, während ich in Richtung des eigentlichen Geländes sicherte und weiterhin zuschaute. Es hatte Krajian wirklich schon erwischt, Blut durchweichte einen ihrer Ärmel. Doch sie schien es nicht einmal zu bemerken, rollte sich einige Schritte nach links und ging dann in einen perfekten Kniestand, feuerte Schüsse auf eine Gruppe Cops ab, die sich knapp oberhalb der Hochwassermarke hinter einem hohen Berg aus Fässern und Kisten verborgen hatten. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte immer noch verträumt, zufrieden, glücklich.


  Irgendwo in der Nähe hörte ich das vertraute Aufwärm-Heulen von Shredder-Gewehren.


  »Jetzt«, schrie ich über die Schulter hinweg, »wäre wirklich ein guter Zeitpunkt!«


  »EMP aktiviert!«, schrie Grisha zurück.


  Aus dem Inneren des Bunkers war ein kaum hörbares Ping zu vernehmen, gefolgt von den Geräuschen, die einfach unausweichlich sind, wenn alles, was irgendwie mit Strom oder dergleichen betrieben wurde, einfach den Geist aufgab und umfiel, wo es gerade stand.


  Dann hörte ich hinter meiner anderen Schulter Markos Stimme: »Drei ... zwei ... eins ... ach Scheiße, ich leg los!«


  Seine Stimme verklang, als er den Bunker betrat. Viel Glück, Zeke!, dachte ich und hoffte, Marko werde einen Raum vorfinden, in dem sich ausschließlich deaktivierte Avatare befanden, und keine tierisch angepissten Menschen. Ich bemerkte zwei Sturmtruppler, die sich von hinten an Krajian anschlichen - an Krajian, die allen bekannten Gesetzen des Universums zum Trotz immer noch aufrecht stand. Ich nutzte die Gelegenheit, ihr hier auszuhelfen, indem ich die beiden erledigte. Bumm, Bumm, über diese Entfernung hinweg ein Kinderspiel, und bislang hatte noch niemand bemerkt, dass ich überhaupt da war.


  »Deckung!«, hörte ich hinter mir wieder Markos Stimme. »Helfen Sie mir mal! Marin wiegt eine gottverdammte Tonne!«


  »Schneller, bitte!«, schrie ich und gab einen gänzlich nutzlosen Schuss auf einen der Officers ab, die hinter den Versorgungsbehältern kauerten. Plötzlich erwachten Shredder zum Leben. Wundersamerweise verwandelte sich Krajian nicht in eine schreiend rote Puddingmasse, als das ohrenbetäubende Kreischen dieser Waffen rings um uns toste; sie alle zielten in die falsche Richtung.


  Krajian nutzte die Gelegenheit, um zu den aufgestapelten Versorgungsgütern hinüberzuhumpeln. Während ich ihr noch ungläubig zuschaute, hinter mir zwei grunzende und fluchende Techies, trat die abservierte Polizistin in aller Seelenruhe an die Cops heran, die dort knieten, und schoss ihnen allen in den Rücken: gleichmäßige Schüsse, rasch und exakt abgegeben.


  »Beeilung jetzt!«, schrie Grisha und zerrte mit einer Hand an meiner Schulter. Er klang ziemlich angestrengt. »Wir müssen los!«


  Ich trat einen Schritt zurück. Niemand hatte uns überhaupt bemerkt. Krajian trat hinter dem Schutzschild aus Vorratsbehältern hervor und blickte für eine Sekunde in unsere Richtung. Ihr Auge konnte ich nicht sehen. Ihr Gesicht war ausdruckslos, blutüberströmt von einer Platzwunde auf der Stirn. Ihr Arm hing schlaff an ihr herab, ihr Ärmel war von Blut gänzlich durchweicht, und ein weiterer, erschreckend feucht aussehender Fleck breitete sich in ihrer Körpermitte immer weiter aus. Die Haut der Frau war weiß, blutleer und geisterhaft, als sei sie schon vor fünf Sekunden gestorben, habe es aber irgendwie noch nicht bemerkt. Ich konnte mir einbilden, wir hätten einander kurz in die Augen geblickt.


  »Alles ist gut«, flüsterte ich und bildete mir ein, sie würde mich hören.


  Rücklings taumelte ich weiter, die Waffe nutzloserweise immer noch am ausgestreckten Arm. Vor Krajian explodierte plötzlich der Boden, als wären mit einem Mal zahllose Landminen detoniert - die Shredder hatten doch noch ihr Ziel gefunden. Kurz bevor die Shredder die Polizistin in drei fast gleich große Stücke zerteilten, richtete sie ihre Waffe noch auf einen Sturmtruppler, der gerade quer über das Schlachtfeld rannte, und brachte ihn mit einem einzelnen, leichthin abgegebenen Schuss zu Fall.


  Ich wandte mich ab und rannte Grisha und Marko hinterher, die zwischen sich einen gänzlich reglosen Dick Marin fortschleppten - wie Jäger, die ihre Beute nach Hause zu bringen hatten.


  


  XXVIII


  Ich nenne ihn


  den Kleinen Dick


  Zitternd saß ich da, den Rücken gegen die kalte, feuchte Seitenwand des Abwasserkanals gelehnt. Eine kleine Nova-Lampe spendete uns unfreundlich-weißes Licht und überdeutliche Schatten. In unregelmäßigen Abständen erbebten die Wände, solange die F-90s Zerstörung auf Manhattan herabregnen ließen. Meine Lunge brannte, und ich zitterte ein wenig, fühlte mich fiebrig. Immer noch sah ich vor meinem geistigen Auge Krajian, die die Energie und Gewaltbereitschaft eines ganzen Lebensjahrzehnts in diesem einen, fünf Minuten währenden Ausbruch aufbrauchte. Ich war auf dreiundzwanzig Cops gekommen. Dreiundzwanzig Tote, die meisten gestorben durch fast perfekte Kopfschüsse. Krajian war auf ein Feld hinausmarschiert, auf dem es hunderte von Cops gegeben hatte - Officers, die den gleichen Dienstgrad und die gleiche Leistungsfähigkeit besessen hatten wie sie selbst, dazu Sturmtruppler, den Shredder im Anschlag - und hatte dreiundzwanzig Mann umgebracht, bevor man sie hatte ausschalten können. In diesen letzten Augenblicken hatte mich Krajian an Janet Hense erinnert, in der ich immer eine Art Schutzpatronin der hartgesottenen, gefühlskalten Bastard-Cops gesehen hatte - bis ich herausfand, dass sie ein Avatar war, eines der ersten Modelle. Vielleicht. Wer konnte schon sagen, wie lange Marin seine Truppen schon durch seine riesige Avatar-Maschine schleuste?


  Ich blickte auf meinen eigenen Avatar hinab. Mein Gesicht war angeschwollen und ruiniert, schlaff und reichlich demoliert. Grisha behauptete, das Ding sei immer noch funktionstüchtig. Sie hätten es in einen ›Stasis-Modus‹ gebracht. Ich wollte, dass meine Hirnwellen-Matrix aus diesem Ding herausgebrannt würde, wollte es zerstört wissen, und Grisha erzählte mir dauernd, wie unwichtig das im Augenblick sei. Als ich aufblickte und versuchte, Krasa aus meinen Augen herauszublinzeln, musste ich zustimmten.


  Ein Dutzend Schritte weiter den Tunnel hinab waren Marko und Grisha; sie kauerten sich über unseren zweiten Avatar, den ›Marin‹. Drei Stimmen trieben hin und wieder zu mir herüber - Grishas kehliges Grollen, Marskos weiche, samtige Wortwahl und Amblens künstliche, computergenerierte Stimme, die es trotzdem immer noch schaffte, nüchtern und humorlos zu klingen.


  Marins Avatar war eine perfekte Kopie von ihm. Oder eine perfekte Kopie der Avatare, die ich von Marin bereits gesehen hatte - wer wusste schon, wie Marin wirklich ausgesehen hatte, bevor sie ihn in eine digitale Intelligenz verwandelt hatten? Da lag die Maschine nun, die Brust weit aufgerissen, immer noch ein leichtes Grinsen auf seinem glatten, wächsernen Gesicht.


  Ich blickte in die andere Richtung, über das schlammige Rinnsal hinweg, das durch die alten Tunnel rann. Ich fühlte mich grässlich - wund und zerschrammt und zittrig, als hätte ich zu viel Zeit draußen verbracht, mich nur von Nährstoff-Tabletten ernährt und schlammiges Abwasser getrunken, das einem zwischen den Zähnen knirschte. Kurz nach unserem Angriff auf die Cops unten im Battery Park hatte die Army eine weitere Bombenteppich-Party gefeiert, und der ›Star‹ hatte sich vor unseren Augen in einen schwelenden Krater verwandelt; die Hitzewelle war heftig genug gewesen, uns sogar noch über den gottverdammten Fluss hinweg zu erreichen. Also hatten wir uns in die Abwasserkanäle verkrochen, die guten, alten, bestens vertrauten Abwasserkanäle, verkrustet mit Scheiße und Schlamm.


  Ich dachte an Marlena. Ich hatte mich daran gewöhnt, nachts ihren warmen Körper neben mir zu spüren, der mir das Bett streitig machte. Je mehr Tage vergingen, desto weniger dachte ich an sie. Doch hin und wieder kam sie mir trotzdem noch in den Sinn. Ich fragte mich, was wohl aus ihr geworden sein mochte, falls sie das Ganze überhaupt überlebt hatte. Ob Michaleen ihr nicht einfach eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte, nachdem sie Chengara hinter sich gelassen hatten - und dann hatte er sie vermutlich aus der Luke geworfen.


  Ganz besonders heftiger Donner grollte in der Ferne; dumpfe Explosionen ließen Kiesel auf uns herabregnen. Marko und Grisha warfen sich schützend über das aufgeschlitzte Chassis des Avatars und fluchten lautstark. Der Russe richtete sich im engen Tunnel so weit auf, wie er eben konnte, und rieb sich das Kreuz. Dann drehte er sich herum und kam zu mir herübergestolpert, setzte sich geradewegs in das schlammige Rinnsal und schüttelte den Kopf. Mein zerstörter Avatar lag zwischen uns.


  »Hortest du Zigaretten, von denen ich nichts weiß?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe aufgehört, bis ich irgendwo neue finde.«


  Er nickte und rieb sich den Nacken mit einer Hand, auf der ich eine dünne Schicht getrockneten Kühlmittels erkennen konnte. »Ich wohl auch, ja.«


  Ich warf einen Blick zu Marko hinüber, der die Eingeweide von Marins Avatar anstarrte, als könne er darin vielleicht die Lösung sämtlicher Geheimnisse des Universums finden. »Wie läuft's denn?«


  »Ach, nicht gut, Avery. Es ist uns gelungen, die Einheit davon abzuhalten, sich selbst zu beschädigen, und wir haben die internen Sicherheitsvorkehrungen deaktiviert. Wir haben auch geschafft, die implantierte Algorithmus-Intelligenz umzuprogrammieren - Marin, eben -, sodass sie Befehle entgegennimmt. Das ist einfach. Aber wir können nichts gegen die externen Sicherheitsanforderungen machen. Verschlüsselung, wie ich sie noch nie gesehen habe. Verschlüsselung, wie Amblen sie noch nie gesehen hat. Also können wir das Ding nicht mit seinem Netzwerk verbinden, sonst wird es bloß sofort ferngesteuert deaktiviert. Nutzlos. Amblen sagt, es gibt Möglichkeiten, das Problem zu lösen, indem man Molekular-Erinnerungen und invertierte Kompressionsroutinen nutzt. Aber wir haben nicht die Ausrüstung oder die Energieversorgung oder auch die ...«, er legte eine Pause ein und deutete frustriert auf die Umgebung, »Arbeitsbedingungen dafür.«


  Ich nickte und empfand dabei nichts Besonderes. »Also eine Pleite.«


  Grisha zuckte mit den Schultern. »Nicht ganz. Wir haben die Einheit funktionstüchtig. Eine andere Persönlichkeit könnte dort implantiert werden, und zweifellos hat ein Marin, der noch vor wenigen Stunden aktiv war, nützliche Informationen für uns, ja? Und wir finden vielleicht auch noch bessere Bedingungen und können dann versuchen, ihn doch noch zu knacken.«


  Ich lächelte wieder. »Bessere Bedingungen? Es tut mir leid, Grigoriy, aber nach meiner Erfahrung gehen die Bedingungen immer nur in eine Richtung: geradewegs den beschissenen Bach runter!«


  Auch er lächelte; seine Zähne blitzten im Halbdunkel auf. »Ja.« Er blickte zu Marko und dem Avatar hinüber. »Wie wird ein ... Ding wie das da zum mächtigsten ... Ding im ganzen System?«


  Das ist einfach, meldete sich Dolores Salgado plötzlich in meinem Schädel zu Wort. Während sie mir die Geschichte erzählte, übersetzte ich sie gleich für Grisha.


  »Das ist einfach: Man nehme einen fertigen, halb toten, gescheiterten System-Bullen, probiert an dem eine erschreckende neue Technologie aus, die in neunundneunzig Prozent aller Fälle zum Tod des Versuchsobjekts führt, und macht den ersten Avatar aus ihm. Dann stopft man eine Programmierung in sein digitales Gehirn, um sicherzustellen, dass er sich auch anständig benehmen wird. Schließlich macht man ihn zum Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten, weil man Angst vor seiner eigenen gottverdammten Polizei hat und sich davor fürchtet, jemandem eine solche Macht zu überlassen - aber man kann ihn ja selbst dank seiner Programmierung heimlich steuern. Und dann findet dieses Ding heraus, wie es eine Krise herbeiführen kann, die es ihm gestattet, die in ihn einprogrammierten Grenzlinien zu überschreiten. Na, und dann vergisst es eben für alle Zeiten, den ›Notstand‹ wieder zu beenden. Kinderspiel.«


  Kinderspiel, wiederholte Marin in meinem Kopf. Im Gegensatz zu dem, was ihr da drüben gerade versucht - das wird nämlich nicht funktionieren.


  Grisha grinste höhnisch. »Und was macht dieses Wesen mit all seiner Macht? Befreit es die Sklaven? Macht er sich an Reparationen? Nein. Er ...«


  Plötzlich erhob sich Marko und stapfte auf uns zu, kauerte sich unbequem neben Grisha und achtete dabei sorgsam darauf, dass seine Hose trocken blieb. Eine Sekunde oder zwei zitterte der Boden unter mir beachtlich, und weiterer Dreck rieselte auf uns herab. In Markos Brillengläsern spiegelte sich das Gleißen der Nova-Lampe, sodass es aussah, als bestehe sein Nasenfahrrad selbst aus weißem Licht.


  »Es ... öhm«, setzte er an und nickte dann entschlossen. »Es fragt nach Ihnen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich ihn an. »Wie bitte?«


  »Marin. Der ... öhm, Avatar.« Eine Sekunde lang schaute der kleine Techie mir geradewegs in die Augen, dann richtete er den Blick wieder unverwandt auf den Boden. »Er fragt nach Ihnen.«


  »Der Scheiß-Avatar«, wiederholte ich, »fragt nach mir.«


  Ich blickte Grisha an, der nur mit den Augenbrauen wackelte. »Der Scheiß-Avatar fragt nach dir, Avery. Hast du Angst vor dem Scheiß-Avatar?«


  Ich wuchtete mich auf die Füße, Beine und Rücken protestierten heftig, und verzog gequält das Gesicht. »Scheiße! Ja!«, antwortete ich und machte mich in einem schlingernden Humpelgang auf, dem Ding einen Besuch abzustatten.


  Der Avatar sah genau aus wie Marin, oder zumindest so, wie ich seine Avatare kannte - abgesehen von dem aufgerissenen Unterleib, den Drähten und Platinen, die daraus hervorquollen, und der Lache milchigweißer Kühlflüssigkeit, die ihn umgab. Als ich näher herantrat, grinste das Ding und wandte mir in einer steifen, ruckartigen Bewegung den Kopf zu.


  »Hi, Avery«, sagte es, und die Stimme klang so verformt, als sei sie geschmolzen.


  Ich ging in die Hocke und streckte die Hand aus, griff nach seiner Brille und nahm sie ihm von der Nase. Dahinter waren zwei völlig normal aussehende grüne Augen zu sehen. Sofort bildeten sich kleine Fältchen um sie, als ›Marin‹ mich angrinste.


  »Ist natürlich ein neues Modell«, sagte er mit diesem mittlerweile bestens vertrauten Gurgeln eines beschädigten Mönchs oder Avatars. »Die Augen bestehen aus einem besonderen Polymer, das wir mittlerweile tatsächlich gar nicht mehr herstellen können. Da besteht ein echter Engpass, und so waren wir gezwungen, strikte Recycling-Regeln einzuhalten.«


  Auch auf meinem Gesicht zeichnete sich jetzt ein Grinsen ab. Ich grinste jetzt schon so lange, dass es ganz automatisch kam und gänzlich ohne jede Bedeutung war. »Und wem haben die gehört?«


  In der gewohnten Art und Weise, schlagartig nämlich, wurde das Grinsen noch breiter. »Ist noch Originalausstattung, Avery.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite; ein Tropfen Kühlflüssigkeit quoll aus seiner Brust. »Weißt du, man hat mir gesagt, du seist tot. Es hat mich nicht überrascht. Überrascht bin ich jetzt. Bist du immer noch auf Revolution aus? Ist das ein weiterer Versuch, die Welt zu zerstören? Sag mir, dass es anders ist, Avery. Bemüh dich nicht!«


  Rede ich wirklich so?, fragte der Marin in meinem Kopf.


  »Ich suche jemanden.«


  Das Lächeln wurde noch breiter. »Wen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss dich an deine zentrale Datenbank anschließen, deine Haupt-Einheit. Das ganz dicke Ding. Ich brauche Informationen in Echtzeit, und du musst in der Lage sein, deinen ganzen langen Arm auszustrecken und das alles für mich durchzugehen. Abgesehen davon«, ich tippte mir gegen die Schläfe, »habe ich dich irgendwie in meinem Schädel, seit du versucht hast, mich in Chengara zu präparieren. Ich nenne ihn den Kleinen Dick. Er ist sogar ziemlich gesprächig und beantwortet auch Fragen. Ich denke, er hat nicht diese Einschränkungen, die bei dir einprogrammiert sind.«


  Einige Herzschläge lang sagte der Marin-Avatar kein Wort. Wäre er nicht abgeschirmt und aufgeschnitten gewesen, hätte ich vermutet, er lausche seinen eigenen Datenströmen, trage Echtzeitdaten aus tausenden von Quellen pro Sekunde zusammen. Dann neigte er den Kopf wieder zur Seite. »Der Kleine Dick. Das ist amüsant, Avery! Aber ich weiß, was du mich fragen willst. Du bist bedauerlich vorhersagbar: Seit unserer letzten Transaktion - bei der ich, wie ich dir ins Gedächtnis zurückrufen möchte, mein Wort gehalten habe! - wendest du viel Zeit und Energie dafür auf, einen Rachefeldzug gegen mich zu führen. Rache liegt dir in den Genen. Und ich kann dir, sogar wenn ich nicht vollständig bin, sagen, dass ich nicht weiß, wo die Informationen sind.«


  Ich nickte. »Klar. Aber du hast den ganzen SSD zur Verfügung. n Du hast Zugriff auf jeden einzelnen gottverfluchten System-Bullen auf der ganzen Welt. Du hast Zugriff auf jede SSD-Datenbank, jede Scanner-Überprüfung, jeden Verräter und jeden bezahlten Informanten. Wenn ich dich überredet und eingestöpselt habe, dann kannst du ihn auch finden.« Vorsichtig setzte ich ihm wieder die Brille auf. »So gefällst du mir besser.«


  »Selbst wenn es dir irgendwie gelingt, erfolgreich mit meinem Prime zu kommunizieren, Avery, und selbst wenn du mich irgendwie dazu bewegen kannst, dir zu helfen - was ein Ausmaß an skrupelloser Effizienz erfordern würde, die ich an dir bislang noch nicht habe feststellen können -, gibt es immer noch keine Garantie dafür, dass ich ihn wirklich werde lokalisieren können.«


  Mit einem Grunzlaut auf den Lippen und einem lauten Knacken meines Knies kam ich wieder auf die Beine und duckte mich gerade noch rechtzeitig, um mir nicht an der niedrigen Decke den Schädel einzurammen. »Mr. Director, Sie wissen nicht alles. Und ich weiß ein bisschen mehr, als Sie denken.«


  Der Avatar zuckte; sein ganzes Chassis vollführte eine rasche, wellenartige Bewegung. »Aber Avery! Inkompetent, ja natürlich, aber doch immer voller Überraschungen!«


  Ich ging zu den beiden Techies hinüber. »Also, Jungs«, sagte ich. »Packt dieses Scheißding ein, und dann machen wir ein paar Pläne. Es geht nach Moskau.«


  Mit äußerst gequälter Miene blickte Marko zu mir auf. »Ach, Scheiße.«


  


  XXIX


  Eine Lebenserwartung schätzungsweise


  bis zu dem Moment, wo das


  Universum sich zu einem kleinen,


  sehr schweren Punkt zusammenzieht


  »Was ist das für ein Gestank?«


  Wie es allmählich zu meiner Standard-Vorgehensweise geworden war, ignorierte ich Mr. Marko und sorgte stets dafür, dass der Avatar sich zwischen uns befand. Marko hatte die entmutigende Angewohnheit, mir zum ungünstigsten Zeitpunkt geradewegs in die Schusslinie zu laufen. Deswegen war es mir immer sehr recht, wenn er auf dem Weg dorthin gegen Hindernisse prallte.


  »Komm«, sagte Grisha, ohne sich umzublicken, »ich kenne da einen guten Platz.«


  Ich zog meinen Mantel noch enger um mich, auf der Suche nach Schutz vor dem unablässigen Wind, und versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal in einem beheizten, gemütlichen Raum gesessen hatte. Scheiße, das war noch vor der Seuche gewesen. Belling, Glee und ich im Hinterzimmer von ›Pickering's‹. Gemeinsam hatten wir uns durch eine Flasche Gin geackert und frisch eingesammelte goldene Dienstmarken sortiert. Und dann, eines Tages, hatte mich jemand nach Newark entführt, und seitdem war ich ständig bloß damit beschäftigt zu frieren, vor Hitze umzukommen, zu leiden und zu bluten.


  Ich warf einen Blick auf den Avatar. Das Ding grinste. Dieses Arschloch spürte keine Kälte.


  Bleib standhaft, du tust Gottes Werk!, murmelte Squalor.


  Ich schloss die Augen und schob die Stimmen alle von mir fort, erzeugte erneut meine mentale Glaskuppel. Aber auch dann noch konnte ich sie grummeln hören, spürte, wie sie sich gegen die gläserne Wand pressten und mich beobachteten. Ich öffnete die Augen wieder und blickte mich ein letztes Mal um.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte der Avatar mit meiner Stimme. »Sehr alt, diese Mauern.«


  Ich schaute das Ding nicht an. Stattdessen richtete ich meinen Blick auf die roten Backsteinmauern auf der anderen Seite des Platzes: ganz schön beeindruckend, abgesehen von den beiden Breschen in der Mauer, die wirkten, als seien dort Granaten detoniert. Da sah man statt roter Ziegel weißen Stein. Zwei wie Menschen aussehende Klötze aus diversen Legierungen und Silicium - einer davon funktionsfähig, der andere kaum mehr als ein unhandliches Gepäckstück - einmal um die ganze Welt zu schaffen, war alles andere als leicht gewesen. Das Schwierigste jedoch war, diesen einen hier ohne Punkt und Komma reden hören zu müssen. Das Ding schien den Klang meiner Stimme immens zu genießen.


  Es passte mir nicht, dass meine Hirnwellen-Matrix weiterhin funktionsfähig war. Die Vorstellung, es könne noch ein weiteres Ich geben ... ein Ich, das irgendwo da draußen unterwegs war, unabhängig von mir, und mir mit jedem Moment, der verging, noch etwas fremder wurde, war schlichtweg inakzeptabel. Grisha und Marko hatten sich vehement dagegen ausgesprochen. Doch ich hatte sie gezwungen, meinem Avatar das Hirn herauszureißen. Dass wir die physische Einheit behielten, war mir egal. Die sollten doch so viele Schaufensterpuppen von mir basteln, wie sie wollten, es wäre mir herzlich gleichgültig. Das Ich darin war es, was mich so wütend machte.


  Dick Marin war berühmt, also hatten wir seine Hirnwellen-Matrix in meinen Avatar verpflanzt und die Marin-Einheit, leer und leblos, in einem großen Metallwürfel durch die halbe Welt geschleppt. Die Mini-Schweber-Motoren stotterten und ruckten. Daher bewegte sich der Würfel wie zufallsgeneriert, mal ein paar Zentimeter nach oben, dann zur einen Seite und wieder zur anderen Seite, und hin und wieder setzte das Ding einfach kurz auf. Doch während es schwebte, machte es fast kein Geräusch.


  Ich trat zitternd vor Kälte immer wieder von einem Fuß auf den anderen, unter meinen Sohlen verkrustetes, gelbes Eis, das den rissigen Straßenbelag bedeckte. Ich blickte mich um. Es war ein beeindruckender Anblick: so viel Freifläche, einfach verschwendet! Fünfhundert Menschen könnten auf dieser Fläche leben, dachte ich. Mir wäre allerdings unbegreiflich gewesen, wenn sie es tatsächlich getan hätten. Soweit ich das beurteilen konnte, war Moskau ohnehin mehr oder weniger menschenleer. Ich blickte nach rechts.


  »Was ist das?«


  Es war eine Ruine; die Überreste einer auffallend bunten Fassade klammerten sich am Mauerskelett fest, als hinge ihr Leben davon ab. Mehrere noch unbeschädigte Türme ragten über der Ruine zum Himmel empor; sie waren von halb zerstörten Kuppeln gekrönt, die eine ganz komische Spitze besaßen.


  »Eine Kirche, Mr. Cates«, erklärte der Avatar. Ich musste die technische Ausführung dieser Avatare einfach bewundern. Der hier sah tatsächlich aus, als hätte man ihn verprügelt. Er schien ein echter Mensch, der aussah wie ich, und der ein paar Schüsse abbekommen hatte. Sein Mund funktionierte nicht mehr ganz richtig. Deswegen klang alles, was er sagte, ein wenig gummiartig. »Wir wollen die Ruine schon die ganze Zeit über abreißen lassen. Aber die Einheimischen werden ziemlich übellaunig, wenn wir das versuchen. Deswegen ist es einfacher, alles zu lassen wie es ist.«


  Ich blickte mich auf dem Platz um und dachte: Einheimische? Wir hatten Anzeichen dafür gesehen, dass tatsächlich Leute in dieser zugefrorenen Hölle lebten. Ich weigerte mich allerdings immer noch standhaft, das zu glauben.


  Scheiße, war das kalt! Eine Weile starrte ich die Kirchenruine an. Deren Umrisse hoben sich vor dem schmutzigen Eis der Straße und der vergammelten Umgebung ab, ein tintenschwarzer Schattenriss vor allen Nuancen von Weiß und Gelb. Jetzt, nachdem ich Russland kennen gelernt hatte, dachte ich fast schon wehmütig an Chengara zurück, an die endlose, alles verdorrende Sonne, die einem sogar in der Nacht erhalten blieb, weil sie einen aus Sand und Steinen weiterhin freudig anstrahlte.


  Erneut blickte ich zu den zerfallenen roten Mauern hinüber. Uns gegenüber erhob sich ein beeindruckender Turm; er ragte hoch in den Himmel. Seine Spitze hatte es weggerissen, nur tadelnd erhobene Trümmerfinger waren geblieben. Nach allem, was ich so gehört hatte, hatten die Russen die Vereinigung nicht freiwillig über sich ergehen lassen. »Das also ist das Zentrum des Universums«, sagte ich. »Warum gerade hier?«


  Der Avatar neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als lausche er angestrengt jemand anderem - jemandem, der für mich unsichtbar war. »Natürlich weil es eine Festung ist!«, erklärte er. »Das Areal hier gibt es schon seit sehr langer Zeit, Mr. Cates. Und ...« Die Maschine hielt inne, und ein mildes Lächeln überzog sein mir nachempfundenes Gesicht. Es war sonderbar, mein eigenes Gesicht und meinen eigenen Körper etwas tun zu sehen, was ich selbst niemals täte. Ständig hatte ich das Bedürfnis, ›mir‹ eine reinzuhauen. »Es besteht daher keine Veranlassung davon auszugehen, es sei nicht auch dann noch da, wenn Sie schon lange fort sind«, schloss der nachgemachte Mensch endlich und grinste plötzlich über das ganze Plastikgesicht. »Abgesehen davon hat dieser Ort eine verlässliche Geschichte absoluter Autokratie.« Das Lächeln des Avatars wurde noch ein paar Grad unerträglicher. »Das ...«


  »Komm mir jetzt nicht«, fiel ich ihm ins Wort und hob abwehrend die Hand, »mit einer Scheiß-Definition!«


  Die Avatare wurden vom System hergestellt, also waren sie natürlich ein gottverfluchter Albtraum, angefüllt mit allen möglichen technischen Verkettungen, Vorrangschaltungen und


  Überwachungssystemen. Alle System-Bullen, deren fleischliche Körper man schon vor langer Zeit heimlich des Nachts in gewaltigen Verbrennungsanlagen vernichtet hatte, waren in vielerlei Hinsicht kaum mehr als Roboter - die Lamettahengste konnten einfach einen Schalter umlegen und sie deaktivieren, wann immer ihnen der Sinn danach stand, oder ihnen Befehle in das virtuelle Kleinhirn senden, sodass sie unablässig auf und ab marschierten - oder was auch immer. Mit Amblens Hilfe hatten Marko und Grisha, die heftig miteinander diskutiert und dabei geschwitzt hatten wie die Schweine, meinen Avatar auseinander genommen und mit einem neuen Gehirn wieder zusammengesetzt. Er war zwar immer noch ein Sklave, aber jetzt eben unser Sklave.


  »Komm!«, rief Grisha; er war weiter von mir entfernt, als mir möglich erschienen wäre. »Hier auf offener Fläche herumzustehen ist viel zu gefährlich.«


  »Ernsthaft jetzt«, setzte Marko hinzu. »Was ist das für ein Geruch? Das riecht wie ... wie ...«


  »Rasch!«, rief Grisha und versetzte dem Techie einen Stoß.


  Ich schloss mich den beiden an, und der Avatar tat es mir gleich. Die Eiskruste knackte und knirschte unter meinen Füßen, während ich durch die menschenleeren Straßen hinkte. Moskau hatte erschreckende Ähnlichkeit mit einem uralten Leichnam, dessen Knochen schon vor langer Zeit säuberlich abgenagt worden waren.


  Du bist ein Insekt. Ich bin ein Insekt. Wir huschen nur umher. Doch du und ich, wir haben Zeit. Du hast mich getötet? Und doch bin ich jetzt hier. Zeit. Wir sind die Herren über die Zeit, und daher können wir alles erreichen, wenn wir nur genug Geduld haben.


  Für eine Sekunde schloss ich die Augen. Zweien meiner Gespenster hatte ich ein halbwegs vernünftiges Arbeitsverhältnis abgerungen. Nicht so Squalor. Ich wünschte, er würde damit aufhören, alle halbe Stunde wieder aufzutauchen und mir eine Predigt zu halten und mir immer wieder Auszüge aus dem Mulqer Codex ins Innenohr zu flüstern. Das fühlte sich nämlich an, als würde eine ganze Ameisenstraße über meinen Hörnerv krabbeln.


  Wieder stellte ich mir meine Glaswand vor: Ich stand auf der einen Seite, der ganze Rest auf der anderen. Nach ein paar segensreichen Sekunden, in denen ich nichts anderes hörte als das Knirschen des Schnees unter unseren Füßen, öffnete ich die Augen wieder, drehte den Kopf zur Seite und betrachtete den Kreml, während wir daran vorbeispazierten. Wie Schaum hing gelbes Eis vom Dach der Gebäude herab, die die Mauern, die sie umgaben, weit überragten.


  Wir hatten Moskau schon gerochen, lange bevor wir es gesehen hatten: Ein verbrannter Geruch haftete einfach an allem, Unrat satt und schwer. Nach Westeuropa zurückzukommen war gar nicht so schwierig gewesen - ich hatte es ja mittlerweile oft genug gemacht -, vor allem, da im Zuge dieses Krieges nach und nach einfach alles vor die Hunde ging. Von Westeuropa nach Moskau zu kommen hingegen war ein echter, gottverfluchter Todesmarsch gewesen. Der SSD-Schweber, mit dem wir von Liverpool aus aufgebrochen waren - eine alte Rostlaube -, war nicht darauf ausgelegt gewesen, bei derart niedrigen Temperaturen zu funktionieren, und drei Stunden, nachdem wir Dover hinter uns gelassen hatten, war das Ding einfach eingefroren und hatte uns in der Nähe von Helsinki stranden lassen, nur ein paar Meilen von der vordersten Front des Bürgerkrieges entfernt. Die Army war quer durch Nordeuropa gezogen, wie uns Markos kaum noch zu empfangende, verrauschte Vid-Berichte erklärten, und war dann im Schnee stecken geblieben. Sie hatten die gesamte Schlagkraft des Nordeuropa- und des Russland-Ressorts des SSD zusammengezogen. So, gänzlich unverändert, war die Lage nun schon seit einigen Wochen: Alle Beteiligten froren sich fröhlich die Eier ab. Der Abstand zwischen den beiden feindlichen Lagern betrug vielleicht eine halbe Meile. Daher hatten wir keine Schwierigkeiten, einfach zwischen den Reihen hindurchzuschlüpfen. Wir hatten auch keine Schwierigkeiten, einen der funkelnagelneuen Truppentransporter der Army zu klauen: ein riesiger Metallklumpen, der auf Ketten fuhr wie ein richtiger Panzer. Der kam mühelos übers Eis und rumpelte mit gemächlichen zwanzig Meilen in der Stunde (bestenfalls!) dahin. Eine Heizung gab es nicht. Wie wir so durch Nordeuropa knirschten, stießen wir auf mehr zurückgelassene Ausrüstung, als wir alle für möglich gehalten hätten: makelloses Gerät, funktionstüchtige Fahrzeuge, einfach am Straßenrand abgestellt, als dürfe man sich nach Herzenslust bedienen. Grisha hatte das Steuer übernommen, und ich hatte immer wieder Marko nach vorne geschickt, damit er Grisha das Eis aus den Augen wischte.


  Jetzt hatten wir es geschafft - und ich hatte schon gedacht, wir würden vielleicht einfach erfrieren, bevor wir etwas erledigt bekämen.


  Der Avatar schien Freude daran zu haben, uns ins Gedächtnis zurückzurufen, dass er schätzungsweise eine Lebenserwartung bis zu dem Moment hatte, wo das Universum sich zu einem kleinen, sehr schweren Punkt zusammenzieht und alles bis zur Unendlichkeit zermalmt. Ich hingegen hatte meine Freude daran, dem Avatar ins Gedächtnis zurückzurufen, dass wir gerade daran arbeiteten, genau das zu ändern. Bislang hatte ich ihm nichts anderes entlocken können als dieses beschissene Lächeln, das mir so gottverdammt vertraut war.


  Eine Zeit lang führte Grisha uns am Flussufer entlang, erst nach Westen. Dann wand sich der Fluss wieder nach Norden und floss an den Mauern des Kreml vorbei. Danach bog Grisha auf eine breite Straße ab, auf der immer noch die Barrikaden längst vergessener Aufstände standen. Alles war von zahllosen Schichten milchig-trüben Eises überzogen. Die Gebäude zu beiden Seiten der Straße waren grau-braune Kästen, die meisten ohne Fenster, einige von Explosionen halb zerstört. Hier hatte nicht der Zahn der Zeit genagt: Das war erst kürzlich geschehen, und auch noch mit beachtlicher Gewalt. Mit anderen Worten: Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte diese Stadt offensichtlich ein paar nicht allzu schöne Tage verleben dürfen. Jetzt schien Moskau verlassen zu sein, auch wenn Marko mir versicherte, Marins Prime, der erste Schritt auf einer strapaziösen Reise, die mich letztendlich zu Michaleen Garda und dazu führen sollte, den alten Scheißkerl zu erwürgen, befinde sich immer noch im Kreml. Man packte eine Server-Farm, die so groß war wie ein ganzer Häuserblock, nicht einfach zusammen und zog weiter. Zumindest nicht, wenn in einigen hundert Meilen Entfernung gefechtsbereit die halbe SFNA stand.


  Auf einem Großteil der Gebäude waren komplexe Graffiti zu erkennen, üblicherweise in roter Farbe. Eine stilisierte Wortgruppe wiederholte sich ständig, mehrmals an jeder einzelnen Wand. Ich betrachtete sie, während wir daran vorbeimarschierten. Für mich sahen sie nach Neo Geo aus. Zu der Schrift gehörten immer auch Zeichnungen, erstaunlich schön ausgeführte, detaillierte anatomische Studien einzelner menschlicher Körperteile: ein abgetrennter Schädel, aus dessen Hals Adern und Sehnen heraushingen, Augen und Mund zu einer Maske der Bestürzung geöffnet; ein Fuß, von dessen Knöchel ein langer Knochen emporragte und in einer gezackten Kante endete; ein Auge, das Muskeln und Nerven hinter sich herzog und damit aussah wie ein bizarrer Tintenfisch. Die Kunstwerke waren allesamt frisch und sehr gekonnt ausgeführt. Die Scheiß-Iwans waren offensichtlich scharf auf Kunst.


  »He, Grisha!«, rief ich, und meine Stimme hallte in der canyonartigen Straße wieder. »Was hat das zu bedeuten?«


  Moskau war riesig, doch es fühlte sich winzig an. Jede Bewegung, die man machte, spürte man sofort, und das immens verstärkt, als befänden wir uns unter einer Glashaube, die sich ständig mit uns bewegte und uns die ganze Zeit über genau in der Mitte behielt.


  Der magere Russe blieb abrupt stehen, fuhr zu mir herum und hastete auf mich zu. Sein Gesicht war rot, Rotz strömte ihm aus der Nase, so angestrengt stapfte er über die knirschende Schneedecke. Als er keinen halben Meter mehr von mir entfernt war, hob er die Hände.


  »Sei ruhig, Avery!«, zischte er. »Verdammte Scheiße! Es ist gefährlich, Aufmerksamkeit auf uns zu lenken!«


  Ich blickte mich um: Eis und Luft, toter Beton. Die ganze Stadt bestand nur aus überfrorenem Stein und leeren Flächen. Es schien nur diesen widerlichen Geruch verbrannter Fingernägel zu geben, der alles aus reiner Gewohnheit zusammenhielt. »Grisha«, gab ich leichthin zurück, »sag mir nicht, was ich zu tun habe!«


  Plötzlich hielt Grisha inne, keuchte dabei aber immer noch. Einen Moment lang stand er reglos da, dann wirbelte er wieder herum. »Rasch!«, murmelte er; die dünne Luft trug seine Stimme davon, ließ sie von den Häuserwänden widerhallen. »Rasch!«


  Auf einer breiten, steinernen Brücke überquerten wir den Fluss; der Wind heulte und betonte damit nur noch die unheimliche Stille in dieser fast verlassenen Stadt. Wohin genau die Bevölkerung einer ganzen Stadt verschwinden konnte, wenn alles rings umher nur eine gottverfluchte Eiswüste war, wusste ich nicht. Ich ging, so schnell ich konnte, meine Füße versanken in dem knirschenden Eis, mein Bein schmerzte. Endlich holte ich Grisha ein und bedeutete Marko mit einem Blick wortlos, sich zurückfallen zu lassen, um meinem Avatar Gesellschaft zu leisten - dieser Gestalt mit meinem Gesicht, verdellt und geschwollen von unserer ersten Begegnung im ›Star‹, dem Gesicht, meinem Gesicht, hinter dem sich Dick Marins Gehirn befand.


  Alle Gebäude waren auffallend massiv, riesige, quadratische Blöcke, die zu beiden Seiten der Straße in den Himmel ragten, alle mit verzierten Fassaden, Säulen und Riffelungen; überall fanden sich komplexe, von hoher Kunstfertigkeit zeugende Steinmetzarbeiten. Früher mussten sie alle regelrecht schreiend bunt angestrichen gewesen sein; hier und da fanden sich auch immer noch gelbe und rote Farbflecken. Doch die Zeit hatte alles in ein fast einförmiges Graubraun verwandelt. Die Straßen waren gepflastert und in erfreulich gutem Zustand - das einzige Anzeichen, das ich bislang gefunden hatte, dass diese Stadt nicht schon vor Jahrzehnten verlassen worden war. Doch ich war in Newark und Paris gewesen. Wie eine wirklich tote Stadt aussah, wusste ich. Moskau war zu sauber, zu schick. Es waren noch keine Gebäude eingestürzt, und es gab auch keine Trümmerfelder und Müllhalden, die so groß wären wie ganze Häuserblöcke. Alles hier war steril, sauber und penibel, als wäre alles und jeder einfach aufgesammelt und sonstwohin teleportiert worden, und das schlagartig. Wie ausgebrannt. Eis bedeckte jede Oberfläche, die ich sah, wie Zähne hingen die Eiszapfen von leeren Fenstern und Simsen herab.


  Auch die Straßen waren viel zu breit. Sie boten überhaupt keine Deckung.


  Als wir gerade eine weitere riesige, leere Kreuzung überquerten, ließ uns das unverkennbare Geräusch von Schüssen zusammenzucken. Nach dieser absoluten Stille hier brachten die drei Schüsse uns alle dazu, wie angewurzelt stehen zu bleiben. Hastig blickten wir uns um, gerade rechtzeitig, um eine Gruppe Menschen zu sehen, weit in der Ferne. Wie winzige Schatten huschten sie an uns vorbei. Es wurden mehr und mehr, sie brachen hinter dem einen riesenhaften Gebäude hervor, verschwanden hinter dem nächsten. Während wir sie anstarrten, blieb eine kleine Gruppe tatsächlich stehen, mitten auf der Straße, und starrte uns an.


  »Scheiße«, grollte Grisha und kam zu uns zurückgerannt. »Bewegung, Bewegung! Kommt, kommt! Das ist nicht gut, Avery! Nicht gut!«


  Er drehte sich um und marschierte davon, und Marko, der Avatar und ich folgten ihm langsam. Die nur undeutlich erkennbaren Gestalten waren noch zu weit entfernt, um uns im Augenblick Sorgen zu bereiten. Ich hatte allerdings auch nicht wirklich Lust, Gestalten kennen zu lernen, die in dieser toten Scheiß-Stadt lebten. Meine Nerven lagen blank, und die nächsten zehn Minuten verbrachte ich damit, hastig bald hierhin, bald dorthin zu blicken, wirbelte bei jedem Knacken herum und hätte Marko jedes Mal aufs Neue beinahe umgebracht, wann immer er sich räusperte. Der Techie war ausgemergelt und verschwitzt, und das schon seit Tagen - er sah aus wie der Prototyp seiner selbst.


  Vor einem verlassenen, würfelförmigen Gebäude hinter einem eingefallenen Drahtzaun blieb Grisha stehen und bedeutete uns mit Gesten, ihm zu folgen. Über der schmalen, alles andere als einladenden Tür, gab es immer noch ein Vordach, an dem rostige Buchstaben hingen: ГОСТИННИЦА. Für mich sah es aus, als müsse es Rock-Hila ausgesprochen werden.


  »Das hier war einmal ein Hotel«, erklärte Grisha, während er die knarrende, rostige Tür öffnete. »Damals, als noch Besucher nach Moskau gekommen sind.«


  Damals, als es hier noch Menschen gegeben hat, flüsterte Salgado plötzlich.


  Ich glaubte Grisha einfach mal und trat ein; sofort roch ich Schimmel und Rost. Vielleicht hatte es vor dem Bürgerkrieg ja tatsächlich Besucher hier gegeben. Aber jetzt, wo die Army des Systems Konföderierter Nationen nur ein paar hundert Meilen entfernt in einer Schneewüste festsaß, war dieses Gebäude bloß noch ein leerer Kasten ohne Strom, ohne Heizung und ohne jeglichen Charme. Und die SFNA sorgte dafür, dass es auch so bleiben würde.


  Wir betraten eine Art kleines Foyer, das von einem schmierig aussehenden Tresen dominiert wurde. Eiszapfen hingen von der Tresenplatte herab; ein Hinweis darauf, dass unser Hotel in den wärmeren Monaten ungefähr so undicht war wie ein Mensch nach einem Bauchschuss. Die Wände waren mit grünen Tapeten bedeckt, die sich, bröckelig gefroren, immer weiter ablösten. Der Boden bestand aus nacktem Beton, auf dem eine Million kleiner Nägel noch deutlich verrieten, wo einst Teppichboden verlegt gewesen war. Verbittert wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit über meine Stiefel würde tragen müssen, obwohl meine Füße darin allmählich vor Schimmel schon ganz weiß wurden. Aber ruckartig aus dem Schlaf gerissen zu werden und dann barfuß in das hier reinzurennen, war eine todsichere Methode, sich eine Infektion und eine anschließende Amputation einzufangen.


  »Tür zu!«, fauchte Grisha, als der große Würfel hinter uns in den Raum geschwebt war. Das Ding scharrte an den Wänden entlang, und das Geräusch verursachte mir eine unschöne Gänsehaut. »Rasch, wir müssen das Gelände erkunden und sichern!«


  Ich drehte mich um, ging bedächtig zur Tür und knallte sie zu. Das heißt, ich wollte sie zuknallen. Doch sie prallte wieder zurück und öffnete sich. Das war eine gute, schwere Metalltür. Aber jemand hatte das Schloss herausgerissen, und nun gab es keine Möglichkeit, sie anständig zu verschließen. »Wer könnte denn hier reinkommen, dass du solche Angst hast, Grisha? Diese netten Leute, die wir da draußen auf der Straße haben herumrennen sehen?«


  »Die netten Bewohner von Moskau, ja!«, fauchte er. »Kommt, wir sehen uns um! Wir müssen einen sicheren Raum finden.«


  Bevor ich noch etwas erwidern konnte, stapfte der Techie entschlossen aus dem Raum, seinen groben Beutel über der Schulter. Seine Finger ragten aus seinen schwarzen Handschuhen heraus wie Würste. Ich blickte Marko an, der blinzelnd vor dem Tresen stand; seine Hände fuhren über die in die Platte eingelassene Konsole, als spreche sie zu ihm.


  »Hast du einen Punktschweißer?«


  Er nickte, den Blick immer noch fest auf die Konsole gerichtet. »Natürlich.«


  Ich machte zwei rasche Schritte, packte den Techie an den Schultern, wirbelte ihn unsanft herum und bekam zur Belohnung einen gurgelnden Grunzlaut zu hören. »Dann versiegel die Tür, Zeke! Mach dich nützlich! Das solltest du wirklich zu deinem Motto erheben: Mach dich verdammt noch mal nützlich!«


  Auf Grisha stieß ich im nächsten Zimmer: ein kleiner Büroraum, fensterlos und beengt, vollgestellt mit einem Schreibtisch und einem großen schwarzen Würfel, der über mehrere Kabel mit der Wand verbunden war.


  »Warum haben die Moskau nicht einfach zu Klump gebombt?«, fragte ich mich laut. »Warum haben sie die Stadt so ausgehungert und einfrieren lassen? Ein paar Stunden lang mit schwerem Geschütz draufgehalten, und alles wäre einfach weg.«


  Kritisch beäugte Grisha die Wände. »Vielleicht wollen sie den Marin-Prime als Kriegsbeute«, sagte er. »Oder vielleicht haben die großen Kanonen des SSD deren Schweber-Flotte in Schach gehalten, wer weiß?« Er hielt inne und blickte mich an. »Du hast einen Plan, Avery? Um zum Prime zu kommen? Du kommst da rein; wir finden eine Möglichkeit, auf die Daten zuzugreifen; wir finden den Zwerg. Sehr gut. Aber wie?«


  Ich brauchte dringend eine Zigarette, und wenn mir davon die Lunge geblutet hätte. Stattdessen rieb ich mir nur die durchgefrorenen Hände. »Wir spazieren da rein.«


  Grisha beugte sich vor und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Mit Hilfe des Marin-Avatars? Das wird nicht klappen, Avery. Mal angenommen, wir könnten die beschädigten Sicherheitsmodule rekonstruieren - was ich bezweifle, schließlich haben wir in New York selbst mit Dr. Amblens Hilfe kaum diesen mickrigen kleinen Hack zusammengebracht. Trotzdem: Mal angenommen, wir könnten es, dann ist unser Avatar zweifellos längst auf der Liste der außer Dienst gestellten Einheiten. Was heißt: Er ist nicht mehr bei den vertrauenswürdigen Avataren gelistet. Auf diese Weise werden wir uns nicht an automatisierten Systemen vorbeibluffen können.«


  Ich nickte. Aus dem Foyer flackerte blaues Licht in den Raum, und ich hörte Marko verärgert vor sich hin murmeln. Ich wusste, wenn ich ihn besser hören könnte, wäre ich gezwungen, ihm wehzutun. »Wir werden uns nicht an automatisierten Systemen vorbeibluffen müssen. Marin hat eine Schwachstelle, ob er sich dessen bewusst ist oder nicht.« Ich hielt inne und strahlte Grisha an. »Die Technik-Abteilung.«


  Er blinzelte mich an. »Ja?«


  Unruhig ging ich auf und ab. »Marin hat davor zurückgescheut, die Techies zu Avataren zu machen, richtig? Er hat Angst davor, sie könnten das Besondere verlieren, das es ihnen ermöglicht, innovativ zu sein und zu hacken, und dieses Besondere könnte darauf zurückzuführen sein, dass sie eben Menschen sind, richtig?«


  Langsam nickte Grisha; seine Brille blitzte im Licht auf und ließ ihn wirken, als sei er blind. »Ja. Die Technik-Abteilung ist weitestgehend unbearbeitet.«


  Ich schnippte mit den Fingern. »Angewandte Sozialwissenschaften, Grigoriy! Die Techies im Scheiß-Kreml sind Menschen, und die kann man übers Ohr hauen. Scheiß auf seine ganzen Sicherheitssysteme! Wir spazieren da rein, machen einen auf hartgesottene System-Bullen und ziehen uns entsprechend an, und wir haben Director Marin persönlich dabei, und dann überfahren wir die einfach. Die übliche Nummer eben - morgen um diese Zeit schrubbst du schon Latrinen in Chengara, du dummes Stück Scheiße; möchten Sie, dass ich Ihren Supervisor anrufe? Ach Scheiße, die werden sich doch in die Hosen machen, und dann lassen die uns rein!« Ich lächelte, benutzte diese Maske des Lächelns wie ein Werkzeug. »Die werden uns sogar persönlich zu seinem Büro führen.«


  »Vielleicht«, gab Grisha gedehnt zurück und nickte. »Wir werden Glück brauchen. Es hängt ganz davon ab, auf wen wir da treffen, aber ... vielleicht. Mit seinen Kontakten zum SSD kann Marko vielleicht ein paar Recherchen für uns durchführen, kann herausfinden, wer gerade zum Dienst eingeteilt ist und an wen man sich am besten wenden sollte. Dann vielleicht.« Grisha hob eine Augenbraue und blickte mich an. »Wer wird den Avatar ... populieren? Marin selbst?«


  Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Das Flackern in der Lobby hatte plötzlich aufgehört. »Scheiße, nein! Wer weiß denn, welche Tricks der alte Bastard so draufhat? Der hält sich von seiner eigenen Einheit schön fern!«


  Sehr schlau, Avery!, gluckste Marin. Sehr schlau!


  Grisha verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Du?«


  Ich deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt. Meine Hirnwellen-Matrix sollte doch unbrauchbar gemacht werden, Grish! Sollte ich irgendwann herausfinden ...«


  Abwehrend hob Grisha beide Hände, und das Lächeln auf seinem Gesicht wurde noch breiter. »Ich ziehe dich doch nur auf, Avery. Es ist so schön einfach.«


  Ich ließ die Hand noch nicht sinken. »Mach das noch ein einziges Mal, Grisha!«


  Sein Lächeln verblasste. »Ich bitte um Verzeihung, Avery. Wenn nicht du und nicht Director Marin ...?«


  Langsam ließ ich die Hand doch sinken. »Wir werden Dr. Amblen um einen Gefallen bitten müssen.«


  Grisha neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. Dann öffnete er den Mund, um irgendetwas zu sagen. Genau in diesem Augenblick hallte ein Dröhnen durch den ganzen Raum, dumpf und heftig. Aus dem Nebenraum hörten wir Marko aufkreischen. Kurz blickte ich Grisha an und kehrte ins Foyer zurück, in dem Marko Schritt für Schritt von der Tür zurückwich; das Türblatt zitterte und vibrierte. Hier und da glühten die frischen Schweißnähte noch. Marko hielt seine kleine Waffe immer noch in der Hand, doch den Arm ließ er nutzlos-schlaff herabhängen.


  »Gute Schweißnaht, Zeke«, flüsterte ich.


  »Danke«, gab er flüsternd zurück. »Was ist das für ein Lärm?«


  Von draußen war ein Heulen zu hören, unablässig und unruhig, eine Menschenmasse, die wie aus einer Kehle schrie. Es war laut und zornig und gänzlich unverständlich, und es wirkte fast, als sei es der Lärm selbst, der gegen die Tür hämmere, als wäre der Lärm ein lebendes Wesen.


  »Grish«, sagte ich langsam, schob die Hand in die Tasche und zog meine Waffe.


  Aus unerfindlichen Gründen nickte Grisha. »Der Krieg war für Moskau sehr hart«, sagte er leise. »Moskau verhungert.«


  »Wer zur Hölle ist da draußen?«


  Er zuckte mit den Schultern, griff nach seiner Tasche, holte seine eigene Waffe hervor und überprüfte sie professionell. Ich liebte Grisha! Irgendwann würde ich ihn heiraten. »Die netten Bewohner von Moskau«, sagte er. »Kannibalen.«


  


  XXX


  Ich war wieder vierzehn Jahre alt


  »Moment mal«, meinte Marko und schob sich die Taschenlampe in die Tasche zurück, »die wollen uns fressen?«


  »Das erklärt den Geruch«, sagte mein Avatar.


  Das erklärt den Geruch, wiederholte Marin in meinem Schädel.


  »Kommt!«, zischte Grisha. »Dieses Hotel ist ein guter Platz. Aber ich war schon sehr lange nicht mehr hier. Wir müssen es sichern. Ich empfehle, wir bleiben im Erdgeschoss und blockieren die Rolltreppe und die Fahrstühle. Funktionieren natürlich nicht, aber man kommt darüber immer noch rein. Los, kommt!«


  Eine ganze Stadt, durch eine Armee vom ganzen Rest des Systems abgeschnitten. Nichts kommt rein, nichts kommt raus. Der untote Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten des SSD und sein Zombie-Stab sitzen in einer Festung mit Dutzenden von Notstromgeneratoren irgendwo unter der Erdoberfläche, haben es schön warm und können jederzeit auf das Netzwerk zugreifen. Allen anderen sind die letzten Nährstofftabletten schon seit Wochen ausgegangen. Wer ausgeschickt wurde, um Nachschub zu holen, verschwand spurlos. Wir waren natürlich reingekommen. Aber das Ziel der Army war ja auch nicht, kleine Gruppen von Spinnern davon abzuhalten, hier rein- oder rauszukommen, sondern zu verhindern, dass größere Nachschublieferungen angekarrt würden - oder jemand eine riesige Server-Farm fortschleppte.


  Die Beschränkungen des Fleisches, flüsterte Squalor, der wie ein Wurm in meinem Hirn saß und fraß. Es ist besser, wenn sie vergehen, damit die Erretteten die Erde erben können.


  Rasch überprüfte ich meine Waffe und tastete nach Munition. »Grisha, gib mir schnell einen Überblick darüber, wie das Innere des Gebäudes so aussieht!«


  Er legte los, noch während er seine Tasche durchwühlte. »Fünf Zimmer im Erdgeschoss: diese Eingangshalle, das kleine Büro im Hinterzimmer, das du schon gesehen hast; links und rechts sind Rolltreppe und Fahrstuhlgruppen. Dann gibt es hinter uns noch eine Vorratskammer. Die hat zwei Fenster, ganz weit oben.«


  Ich nickte. »Scheiß auf diese Schwachstellen! Zurück ins Büro, wir brauchen ein Nadelöhr!«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist gut darin, eine Kehle nach der anderen durchzuschneiden, Avery. Aber wenn wir das machen, wird auch immer nur einer von uns gleichzeitig feuern können, und dann wird man uns überrennen - die Tür zum Büro ist zu breit. Wir wissen nicht, wie viele von denen da draußen sind.«


  Ich betrachtete die Tür - die tatsächlich breit genug war, dass sich zwei oder sogar drei gleichzeitig hindurchdrängen könnten - und lauschte einen Moment lang angestrengt. Es war ein einziges, undeutliches Geräusch, das sich hob, dann wieder senkte, und es fühlte sich an, als würden Fingernägel geradewegs über mein Rückgrat kratzen. »Nicht mehr als fünfhundert«, merkte ich mit ausdruckslosem Gesicht an.


  »Du nimmst die eine Gruppe«, keuchte Grisha und stand auf, »ich die andere. Mr. Marko übernimmt die Vorratskammer, und gemeinsam hoffen wir darauf, dass die Schweißnähte an der Tür auch halten.«


  Marko wirbelte herum. »Was soll die Scheiße? Ihr macht doch wohl Witze, oder?«


  Plötzlich trat Grisha einen Schritt vor und verpasste Mr. Marko eine Ohrfeige, schlug mit dem Handrücken kräftig zu. Den Techie riss es herum, der Schlag ließ ihn weitertaumeln, bis er sich an einer Wand abstützen konnte.


  »Du hast eine Waffe, du Scheiß-Jammerlappen!«, brüllte Grisha. »Also benutz sie auch!«


  Ich ertappte mich dabei, über das ganze Gesicht zu grinsen. Mein Herz hämmerte, und ich fühlte mich, als würden meine Gedanken per Laser übertragen, sodass sie mit einer Geschwindigkeit von einer Million Meilen in der Sekunde oder so rasten. Es war schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal ein einfaches Scheiß-Blutbad gehabt hatte, ganz ohne jegliche Schuldgefühle. Seit Jahren schon erschien mir alles entsetzlich kompliziert. Jetzt gerade gab sich das. Es gab nur noch mich, eine Kanone und die Entschlossenheit, alles zu überleben, was kommen mochte. Ich war wieder vierzehn Jahre alt.


  Ich drehte mich um und war nach ein, zwei großen Schritten bei Marko, der sich immer noch gegen die Wand lehnte und sich das Kinn rieb. Dabei schaute er so dämlich-erstaunt aus der Wäsche, dass meine Fröhlichkeit sich gleich noch einmal verdoppelte und in mir anschwoll, bis ich fast platzte. Ich packte den Techie an der Schulter und schleppte ihn hinter mir her, steuerte die Tür der Vorratskammer an, während er sich widerstandslos mitschleifen ließ. Mit einem Tritt stieß ich die Tür auf und spähte in die kleine Kammer hinein: Regale bis zur Decke, die beiden Fenster schmierige, nur undeutlich erkennbare Quadrate, durch die schwaches, eisiges Licht fiel. Wer auch immer hier hereinkommen wollte, müsste zunächst etwas zerschlagen, das nach dicken, robusten Glasscheiben aussah, und dann noch gute drei Meter nach unten springen. Also wäre derjenige zunächst einmal fast blind und auf jeden Fall aus der Balance gebracht.


  »Hör zu, Zeke«, sagte ich und zwang mich, ganz langsam zu sprechen. »In diesem Fall wird das mit dem Nadelöhr - diese Tür hier, halt - klappen; hier ist es schmal genug. Die werden Glassplitter in den Händen haben, wenn die wieder halbwegs auf den Beinen sind.« Ich griff nach seinem Arm, führte ihn aufwärts, sorgte dabei dafür, dass er den Ellenbogen nicht durchstreckte und brachte ihn in Schussposition. »Sei ganz entspannt, nimm den Rückschlag einfach hin. Lass dir Zeit - es kann immer nur einer auf einmal von denen auf dich losgehen! Versuch keine cleveren Tricks, schieß die einfach nur ab! Wenn Verwundete sich noch auf dem Boden winden, ist das für dich sogar noch von Vorteil, und was auch immer du dir so vorstellen magst, die meisten Leute, die angeschossen werden - selbst wenn es nur den Arm oder das Bein erwischt hat, verdammt noch mal -, gehen wie die Weicheier zu Boden und schreien sich die Seele aus dem Leib. Das tut echt weh! Okay?«


  Marko hatte die Augen weit aufgerissen. Ein besonders lauter Knall brachte die Eingangstür zum Dröhnen. Der Techie zuckte zusammen, dann nickte er und atmete tief durch. Er blickte an sich herunter und wühlte einen Augenblick lang in seiner Tasche herum. Dann zog er die Roon hervor, die ich ihm überlassen hatte. War natürlich an ihn völlig verschwendet, aber die Waffe würde wenigstens keine Ladehemmung produzieren. Wenn das Ding lief wie geschmiert, würde das dem kleinen Techie wenigstens dabei helfen, schön ruhig zu bleiben. »Okay. Glaub ich.«


  Ich nahm ihm die Waffe ab: Ich streckte einfach die Hand aus und nahm sie ihm aus den Fingern - das funktioniert öfter, als man glauben würde. Ich ließ das Magazin ausrasten und überprüfte es: voll. Ich rammte es wieder zurück und reichte Marko die Roon. »Vergewisser dich, dass du noch Magazine hast! Vergiss nicht nachzuladen! Warte nicht ab, bis du wirklich keine Patrone mehr im Magazin hast; such dir einen Moment aus, bei dem du weißt, dass du zehn Sekunden Zeit hast! Und vergiss nicht nachzuladen, okay?«


  Wieder nickte er und nahm die Waffe entgegen. »Okay. Ich habe noch fünf Magazine in der Tasche.«


  »Sorg dafür, dass du an die auch rankommst! Sorg dafür, dass die Magazine das Einzige sind, was du in der entsprechenden Tasche hast! Bleib ganz ruhig, lass dir Zeit! Bloß nicht wählerisch werden beim Schießen.«


  »Okay.«


  Ich nickte und stürmte davon. »Ich bin bei der rechten Aufzugsgruppe«, sagte ich. »Wenn du kurz davor stehst, überrannt zu werden, dann schrei!« Ich warf einen Blick auf meinen Avatar, der mich mit Dick Marins boshafter Energie angrinste. »Und du rührst dich keinen Schlag, verstanden? Stell dich vor die Tür, spiel Hindernis!«


  Dick blinzelte mir mit dem Auge zu, das ›mir‹ noch verblieben war, und trat einen Schritt vor.


  Mich können die nicht essen, sagte der Marin in meinem Kopf.


  »Mich können die essen«, erinnerte ich ihn.


  Als wir aneinander vorbeigingen, auf die gegenüberliegenden Aufzüge zu, nickten Grisha und ich uns einander kurz und knapp zu. Der Atem quoll zwischen meinen Lippen hervor wie Auspuffdampf; der Boden knirschte ein wenig unter meinen Stiefeln, und so ging ich vom Foyer zu der Rolltreppe und den Fahrstühlen hinüber. Zwei robuste, aber trotzdem eingedellte Fahrstuhltüren befanden sich zu meiner Linken, Schiebetüren, die in der Wand verschwanden. Die ignorierte ich. Auch wenn es ein Kinderspiel wäre, diese Türen zu öffnen, wenn man erst einmal in einer Aufzugskabine war, dürfte es doch langwierig und schwierig sein, vom zweiten Stock aus in die Kabine zu gelangen und dann die Not-Entriegelung der Türen auszulösen. Wäre ich so ausgehungert, dass ich schon halb wahnsinnig wäre, jederzeit bereit, wahllos Menschen in Stücke zu reißen, um etwas zu beißen zu kriegen, wäre ich vermutlich nicht in der Gemütsverfassung, mir derartige Mühe zu machen - nicht, wenn ich einfach die breite Rolltreppe runterkrabbeln könnte.


  Es war ein Risiko, aber ich ging an den Fahrstühlen vorbei und starrte die Rolltreppe empor. Sie sah neu aus, noch überhaupt nicht verrostet, als könne man sie einfach einschalten, nur noch ein bisschen Eis abkratzen und dann einen Knopf drücken, und dann würde sie fast lautlos und endlos auf und ab fahren. Jede Stufe war breit genug, um zwei Personen nebeneinander Platz zu bieten - oder einer Person mit Gepäck. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Absteige mit dem undichten Dach einmal die Sorte Hotel gewesen sein sollte, in der ein paar Droiden-Pagen einem den Scheiß bis ins Zimmer schleppten. Die Stufen der Rolltreppe führten in einem ziemlich steilen Winkel aufwärts, sodass zu beiden Seiten ziemlich viel verschenkter Raum war. Ich hastete zur anderen Seite dieses ›Treppenhauses‹ und zwängte mich in den kleinen Hohlraum zwischen dem Geländer und der Rückwand. Wenn ich mich zusammenkauerte, würde ich für jeden, der diese Stufen runterrennen wollte, praktisch unsichtbar sein, bis die Eindringlinge in mein Schussfeld kämen. Sollte sich jemand von denen ruhiger verhalten, als ich das erwartete, würden sie vielleicht im Fahrstuhlschacht hinunterklettern und dann Grisha und Marko von hinten angreifen. Falls welche von denen schneller wären, als ich erwartete, würde mir vielleicht doch der eine oder andere entkommen, der die Rolltreppe hinuntergestürmt käme.


  Ich beugte mich so weit vor, wie mein Rücken mir das gestattete, umklammerte meine eigene Roon und zwang mich abzuwarten. Ein Profi - ein Revolverheld, der seine Pubertät überlebt hatte -, musste es gelernt haben, gottverdammt noch mal still zu sitzen und Felsbrocken zu spielen. Das war normalerweise der ganz große Unterschied zwischen Leben und Tod.


  Ich spielte Felsbrocken.


  Der Lärm draußen hörte sich jetzt anders an, er schmeckte auch anders: Jetzt schwang darin ein Hauch von Mordlust mit, als sei die Menschenmeute wie ein Schwarm Vögel in die Luft aufgestiegen und schwebe nun dort, fletschte die Zähne, fauchte und ließ Speichel auf die Straße hinabtropfen. Sie waren überall, rings um mich, in Beton gegossen und harmlos-erschreckend.


  Wieder stellte ich mir meine Glaswand vor, auch wenn das Gedränge in meinem Kopf schon seit langer Zeit erfreulich abgenommen hatte. Ich wagte gar nicht zu hoffen, sie könnten sich vielleicht verzogen haben, heruntergespült durch den Abfluss, der mir auch meine Erinnerungen gestohlen hatte, sodass ich endlich wieder schlafen könnte. Ich konzentrierte mich ganz auf meine Atmung, zählte die Sekunden und versuchte, mich selbst nach und nach ein bisschen zu beruhigen, kämpfte immer wieder gegen das Bedürfnis an, stoßweise Luft zu holen.


  Hoch über mir, unsichtbar, war dumpfes Krachen zu hören, und plötzlich war das Geheul rings um mich, hallte von allen Seiten wider, brach sich an den Wänden. Ich atmete noch einmal tief durch und legte den Finger an den Abzug, blinzelte gemächlich einmal, zweimal.


  Die ersten beiden kamen in großen Sprüngen die Rolltreppe hinunter, nahmen immer drei Stufen auf einmal, landeten im Laufen vor mir auf dem Fußboden. Sie waren bloß formlose Klumpen, gehüllt in schwere Wintermäntel, die aussahen wie riesige, unförmige Exoskelette, hier und dort gerissen und zerschlissen. Ich atmete aus und krümmte zweimal hintereinander ab. Zur Belohnung sah ich bloß, wie zweimal lautlos Löcher in diesen kissenartigen Mänteln erschienen. Die zwei Brüllaffen stürzten zu Boden, krachten bäuchlings auf den rauen Fußboden und rutschten noch ein paar Schritte weiter.


  Drei weitere kamen unmittelbar hinter den ersten beiden, sie wedelten mit den Armen und kreischten, während sie in das Hotel eindrangen. Die ersten beiden erwischte ich Bamm-bamm, genau in den Rücken. Doch der Dritte - der die Leichen auf dem Fußboden nicht einmal zu bemerken schien - schaffte es fast bis zur Ecke, bevor ich auf ihn anlegen und ihm einen Fangschuss verpassen konnte, der ihn von den Beinen riss.


  Ich erinnerte mich an den Ratschlag, den ich Marko gegeben hatte: Versuch keine cleveren Tricks! Ich hatte keine Zeit für clevere Tricks.


  Ein weiterer Brüllaffe: er war in etwas gehüllt, das aussah, als trage er mehrere Schichten Klamotten übereinander, vielleicht alles, was er irgendwo hatte finden können. Er war mager, sein Kopf sah im Verhältnis zu seinem Körper viel zu groß aus, als er am Fuße der Rolltreppe schlitternd zum Stehen kam und beinahe über die dort liegenden Leichen stolperte. Ein rascher Schuss, und er ging zu Boden, fast gewichtslos, beinahe schien er zu schweben.


  Dann eine ganze Welle von ihnen, sechs auf einmal. Dicht gedrängt stürzten sie die Treppe hinab und behinderten sich am unteren Ende gegenseitig. Es gab zwei Männer in dieser formlosen Winterkleidung - sie schienen ebenfalls fast zu schweben - und dazu vier Frauen, gehüllt in mehrere Schichten Lumpen; ihre Haut war grau, das Haar fiel ihnen bereits aus. Als sie sich am Fuße der Rolltreppe vor Überraschung dicht aneinander drängten, wirbelten sie zu mir herum und fauchten. Reflexartig gab ich zwei Schüsse ab, zwei der Frauen landeten hart auf ihren Ärschen, in kleinen Fontänen spritzte Blut vom Boden empor. Dann aber zögerte ich: Die ausgemergelten, totenschädelartigen Gesichter der vier Frauen waren mit Schorf und getrocknetem Blut verkrustet, ihre Zähne ungleichmäßig und grün.


  Eines der Mädchen schrie etwas, und schon stürzten sich alle geradewegs auf mich. Ich zwang mich dazu, ruhig stehen zu bleiben, traf eine von ihnen in den Unterleib, und plötzlich verwandelte sich ihr Geheul in ein jammerndes Kreischen. Ich stellte fest, dass mir das andere Geräusch dann doch besser gefallen hatte. Mir blieb allerdings keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken: Drei weitere Brüllaffen kamen bereits die Rolltreppe heruntergerannt, der Vorderste schrie etwas und deutete auf mein Versteck. Ich sprang vor, wirbelte herum, um davonzurennen, bevor sie über das Geländer gesprungen kämen. Da waren sie schon, landeten genau auf der Stelle, an der ich gerade eben noch gestanden hatte, jeder Einzelne von ihnen verdreckt, mit getrocknetem Blut im Gesicht und vorne auf ihrer zerlumpten Kleidung. Ihre Finger waren geschwärzt und dauerhaft zu Klauen verkrampft, und keiner von ihnen wirkte sonderlich kräftig oder energiegeladen, als sie sich nach ihrem Aufprall erst einmal wieder auf die Beine wuchten mussten.


  Der Erste, der wieder aufrecht stand, brauchte eine Sekunde, um mich zu finden, während ich, so gut ich konnte, in einem weiten Bogen an den beiden Angreifern vorbeischlitterte, bis ich die Aufzüge fast erreicht hatte. Der Kerl war schon älter, vielleicht so alt wie ich; seine Nase war ernstlich gebrochen, und unter all den verschorften Essensresten konnte ich einen dicken weißen Bart erkennen. Seine Augen waren völlig leblos; sie blickten mich an, doch sie waren wie tote Insekten: kein Funken Überraschung, keine Freude, kein Hass. Diese Augen nahmen mich einfach nur wahr, die Blicke hafteten auf mir. Der Kerl sagte etwas, und die drei kamen auf mich zu, ohne jegliches Geschick, ohne jegliche Kreativität in ihren Bewegungen. Sie taumelten einfach in meine Richtung, geradewegs auf mich zu, und ich zögerte. Ich sah, wie sie sich bewegten, sah ihre offenen Münder, ihre heraushängenden Zungen. Dann sah ich Schatten am oberen Ende der Rolltreppen, die nächste Runde kam, und ich feuerte drei Kugeln auf die Heranstürmenden ab. Keine zwei Meter von mir entfernt stürzte der alte Mann zu Boden, und seine Füße verloren den Halt, als sein Schädel explodierte.


  Ich starrte ihn an, ließ mein Magazin fallen und fischte ein neues aus der Tasche. Dann erst begriff ich, dass es auf einmal totenstill geworden war.


  Ich blickte auf, hob gleichzeitig die Roon. Ich hatte freies Blickfeld auf die Rolltreppe. Ganz oben stand ein Rudel von denen, grau und dünn wie Bohnenstangen. Einige von ihnen trugen die dicke, bauschige Winterkleidung, andere nur irgendwelche Lumpen, irgendwo aufgelesen, und nun sahen sie aus wie Vogelscheuchen. In dicken weißen Wölkchen sah ich meinen Atem vor meinen Lippen aufsteigen, als wir einander anstarrten. Ich kam auf fünfzehn Gestalten.


  Verdammte Scheiße, dachte ich. Die werden mich einfach überrennen.


  Vorsichtig trat eine Frau einen kleinen Schritt vor. Sie war auffallend zierlich, sehr klein, kurze Arme, kurze Beinchen. Von hinten hätte man sie für ein Kind halten können. Ein Blick in ihr Gesicht erzählte etwas anderes: als hätte sie schon ein ganzes Jahrhundert auf dem Buckel, ledrige, sonnengegerbte Haut und schlaff herabhängende, grauweiße Haare, schmutzig und strähnig. Sie hatte die gleichen toten Augen wie die drei, die ich gerade erschossen hatte: Augen, die einfach nur da waren, dumpf und teilnahmslos.


  Sie sagte etwas in dieser verwaschen klingenden Sprache. Russisch, verdammte Scheiße - niemand konnte zivilisiert sein und so einen Scheiß von sich geben.


  Ich bewegte mich nicht und sagte kein einziges Wort.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie auf mich herab, deutete mit einem Arm auf den Fuß der Rolltreppe und wiederholte, was sie gesagt hatte. Dann schloss sie einen Moment lang die Augen und holte tief Luft. Als sie die Augen dann wieder ruckartig öffnete, zeigte sie mit einem schwarzen Finger auf den Boden.


  »Leichen«, sagte sie mit piepsig-schwacher Stimme. Es klang wie Lai-hen.


  Ich blinzelte und blickte mich erneut um. Einer aus dem Trio, das sich gerade auf mich hatte stürzen wollen, zerrte sich an den Fingerspitzen immer weiter auf mich zu, ließ eine dicke Blutspur zurück. Jeder andere blieb völlig reglos. Ich trat einen Schritt von der Rolltreppe zurück und nickte knapp.


  »Da«, sagte ich. So viel hatte Grisha mir beigebracht. Ich hielt fünf Finger hoch, und die Alte nickte.


  Na, das ist einfacher, als sich mit Ihnen anzulegen, gluckste Marin in sich hinein. Seine Stimme erschien mir nach so langer Zeit innerer Stille laut und überdeutlich. Verdammt, Avery, Sie haben diesen Leuten hier Essen für eine ganze Woche verschafft!


  Das ist der moderne Mensch, meldete sich nun auch Squalor zu Wort. Das ist die Krankheit in Aktion. Wenn wir alle frei sind, wird es keinen Grund mehr geben, nach Nahrung zu suchen, und daher auch keinen Grund für die Sünde.


  Fünf von ihnen kamen mir entgegen, humpelten die Rolltreppe hinunter, während der Rest am oberen Ende stehen blieb und mich teilnahmslos anstarrte. Plötzlich herrschte völlige Stille. Als die fünf das Erdgeschoss erreicht hatten, wich ich langsam zurück, wählte meinen Weg so, dass sie die ganze Zeit über vor mir blieben, bis ich die Tür erreicht hatte, die zurück ins Foyer führte. Jeder von ihnen griff nach einem Leichnam, packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn dann langsam die Rolltreppe hinauf. Während sie sich abmühten, wieder nach oben zu kommen, glitt ein weiterer aus ihren Reihen die Treppe hinunter und holte sich noch eine Leiche.


  Als sie schließlich auch den Burschen erreicht hatten, der immer noch über den Boden kroch, war er schon fast fünfzehn Zentimeter weitergekommen. Sie packten auch ihn unter den Achseln, so wie jeden anderen. Der Bursche stieß einen langen, krächzenden Seufzer aus. Dann verfiel er in Schweigen, während er die Rolltreppe hinaufgeschleppt wurde. Als schließlich sämtliche Leichen auf diese Weise eingesammelt waren, drehte sich der Rest von ihnen einfach um und ging davon, verschwand in den Schatten des ersten Stockwerks. Kurz zog ich in Erwägung, nach oben zu laufen, um mich zu vergewissern, dass sie das Gebäude wirklich verlassen hätten. Stattdessen wandte ich mich nur um und sah zu, dass ich ins Foyer kam, in dem bereits Grisha wartete.


  »Die haben sich einfach zurückgezogen«, sagte der Russe. »Haben einfach aufgegeben.«


  Ich nickte. »Wir sollten die Fahrstuhlschächte verbarrikadieren«, schlug ich vor und nahm endlich den Finger vom Abzug meiner Waffe. »Und diese drei Räume hier nutzen. Auch wenn ich denke, unsere Freunde, die Brüllaffen, werden in den nächsten Tagen eine Riesenparty feiern; mit denen sollten wir so bald keinen Arger bekommen.«


  Grisha spie auf den Fußboden. »Ja, es sei denn, es gibt noch andere Brüllaffen, was?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte man machen? »Komm schon! Wir müssen Marko mal den Schädel rasieren.«


  Grisha blinzelte mich an. »Warum? Wird beim optischen Gesichtsscan auch nichts bringen.«


  Ich nickte und ging auf die Vorratskammer zu. Marko stand immer noch im Eingang, die Waffe schussbereit. »Nur für den Fall, dass irgendein menschlicher Techie im Kreml den berüchtigten Ezekiel Marko wiedererkennt.«


  Marko zuckte ein wenig zusammen, drehte sich um und richtete so die Waffe geradewegs auf mich. Ich trat einen Schritt zur Seite, streckte die Hand aus und stieß seinen Arm nach unten.


  »Durch die Fenster ist keiner gekommen«, verkündete der kleine Techie und klang sehr müde. »Ich habe keinen erschossen.«


  Ich blinzelte ihm zu. »Ist schon okay, Zeke«, sagte ich. »Das hab ich schon übernommen.«


  


  XXXI


  Sie kommen immer zurück


  Moskau war die Zukunft.


  Rings um uns summte die Stadt wie eine offene Funkverbindung, komplett mit Statik und weißem Rauschen. Man konnte stundenlang durch die Stadt wandern und nicht einer einzigen Menschenseele begegnen, nicht einmal einen Hinweis darauf finden, dass überhaupt jemand schon einmal hier gewesen war. Dann, plötzlich, bog man um eine Ecke und stolperte über Leichen; das gefrorene Blut, das sie umgab, sah aus wie geschmolzenes, rotes Plastik, aus ihren Gliedmaßen waren hübsche Filetstücke herausgeschnitten, innere Organe fehlten.


  Wenn Marin letztendlich alles und jeden in seine kleinen Marionetten verwandelt hätte, würden alle Städte so aussehen: nur noch leere Korridore. Würde Marin jemals jemanden aktivieren müssen, damit der sich dann tatsächlich bewegte? Oder wäre es einfacher, jeden bloß auf Energiesparmodus umzustellen? Oder alle einfach auf den ganz großen Rechnern abzuspeichern, so dass niemand mehr da wäre außer als bloßes Computerprogramm?


  Scheiße. Ein ewiges Gefängnis, für alle Zeiten in sich selbst eingesperrt. Ich lief ja schon jetzt viel zu häufig auf Schienen. Aber wenigstens war ich kein gottverdammter Droide.


  Wir schlichen an dem zugefrorenen Fluss entlang. Es wäre besser gewesen, hier mit einem Schweber anzukommen. Denn das hätte der mächtigste ... das mächtigste Ding im System getan. Aber einen Schweber in dieses Ödland zwischen Rubertos Armee und Moskau zu bringen, stand nicht in meiner bescheidenen Macht. Also mussten wir improvisieren. Das Einzige, was bei der ganzen Sache für mich sprach, war die bislang unerkundete Dämlichkeit des durchschnittlichen, hochausgebildeten System-Techies.


  Als wir den Kreml sahen, eine Ansammlung von Türmen und Mauern in der Ferne, errichtet auf einem vereisten weißen Hügel in der Landschaft, blieb ich plötzlich stehen und neigte den Kopf zur Seite. Grisha, Marko und Amblen - der den Marin-Avatar ›bewohnte‹ und dabei mürrisch jegliche Anmut vermissen ließ, holten mich ein. Sie alle sahen plötzlich aus wie gänzlich neue, bessere Menschen. Wir trugen teure Anzüge, die wir uns zusammengeplündert hatten - aus verschiedenen Geschäften, allesamt verlassen und eisüberzogen. Alles an Waren in Bekleidungsgeschäften etwa war ganz und gar unangetastet geblieben, vermutlich weil man sie nicht essen konnte. Meinen eigenen Avatar, leer und tot, hatten wir im Hotel zurückgelassen. Ich ertappte mich dabei, es mir vorzustellen, wie es dort lag, das Ding, und mit meinen eigenen, geschundenen Augen zur Decke emporstarrte.


  »Probleme, Avery?«, fragte Grisha und blickte sich mit seinen scharfen Augen um.


  Ich folgte seinem Blick, betrachtete die verfallenden Gebäude und die schneeerstickten Straßen. Hier gab es gar nichts, keine Bewegung, keinen Schatten, der nicht da sein sollte. Aber ich hatte ... was? Etwas gehört? Gerochen? Ich war mir nicht sicher. Aber aus irgendeinem Grund hatte sich mein Kleinhirn gemeldet. Und ich hatte gelernt, darauf zu achten, wenn so etwas passierte.


  »Nein«, gab ich schließlich zurück und drehte mich um. »Ich bilde mir wohl bloß etwas ein.«


  Wir machten uns wieder auf den Weg: vier schwarze Gestalten, untermalt von leisem Knirschen des Schnees unter Stiefelsohlen und dem Wind. Ich kam mir winzig vor. Moskau war so riesig. Das System, das Moskau umgab, war noch größer. Und beides zerfiel, brach immer weiter auseinander. Als wir an einer Reihe eingestürzter Gebäude vorbeigingen, die nur noch aus Schutt und Eis zu bestehen schienen, fragte ich mich, ob irgendetwas von dem, was ich je getan hatte - Mitchell Kendish, Squalor, die Cops in New York, die Seuche, jeder, den ich direkt oder indirekt umgebracht hatte -, überhaupt etwas bedeutete. Ob wir nicht alle eines Tages wirklich ausgelöscht wären, nicht nur sterben, sondern von einer Million Jahre langsamen Wachsens untergepflügt: Schleifpapierartiger Wind und Trockenfäule würden alles, was wir jemals erreicht hatten, in einen nichts sagenden Brei verwandeln. Jahrelang hatte ich Pläne geschmiedet, und nun hatte ich nichts vorzuweisen - ›Pickering's‹ war fort, Glee war fort, und jeder, den ich schon seit Jahren umbringen wollte, spazierte immer noch nach Herzenslust durch die Gegend.


  Grisha verlangsamte seine Schritte, um neben mir gehen zu können. »Ich sehe es auch, Avery«, sagte er. »Wir werden verfolgt.«


  Ich schrak zusammen; gesehen hatte ich gar nichts. »Verdammte Scheiße, Grisha«, murmelte ich. »Wo warst du bloß vor zehn Jahren? Du und ich ... gemeinsam könnten wir jetzt die ganze Welt beherrschen!«


  »Vor zehn Jahren?« Er deutete ein Lächeln an. »Vor zehn Jahren habe ich in einem winzigen Büro gesessen und Nanoschaltkreise entworfen. Ich wusste nie, wofür die eigentlich gut waren - ich habe immer nur so viele Details erfahren, wie ich gerade brauchte, um meine Arbeit machen zu können.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, vor zehn Jahren wäre ich dir keine große Hilfe gewesen.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Vor drei Jahren vielleicht. Du hast etwas Besonderes an dir, nicht wahr?«


  Ich gestattete mir selbst ein kleines Lächeln. »Bislang erscheint mir eine gewisse Schmerzunempfindlichkeit das Einzige zu sein, was zählen könnte.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das sollte man nicht unterschätzen. Aber es ist deine Unfähigkeit, jemand anderen zu betrügen, die andere Leute dazu bringt, dir zu folgen.«


  Schwachsinn, dachte ich.


  Schwachsinn, wiederholte jemand in meinem Schädel.


  »Marko«, sagte ich leise, »hast du irgendeine Idee, wer sich da hinten rumtreibt?«


  Mit einem Finger drückte er auf den kleinen Lautsprecher in seinem Ohr - eine dumme Angewohnheit, die ich ihm jetzt wohl auch nicht mehr würde abgewöhnen können. Egal wie oft ich ihm schon auf die Finger gehauen hatte, er tat es immer noch, und deswegen hätte er sich genauso gut auch ein Schild mit Leuchtschrift vor die Stirn tackern können, mit der Aufschrift OHRHÖRER und einem großen Pfeil daneben. »Ich höre hier ein gleichförmiges Schrittmuster. Eine einzelne Person, würde ich sagen. Leichte Schritte - der weiß, wie man sich leise bewegt. Nicht allzu schwer. Hundertfünfzehn, vielleicht hundertzwanzig Pfund. Wenn ich nur ...«


  Als ich ihn anschaute, erschien plötzlich hinter seiner rechten Schulter eine kleine, hellrote Wolke. Der Techie zuckte zusammen, schrie auf und krachte hart auf den gefrorenen Boden.


  Ich packte Grisha an der Schulter, ließ mich im selben Augenblick noch aufs Eis fallen und riss ihn mit mir hinunter. »Heckenschütze!«, zischte ich. »Unten bleiben!«


  Bäuchlings lag Grisha da, murmelte irgendetwas in die Eisdecke hinein, was ich nicht verstand, und wand sich, um wenigstens auf dem Rücken liegen zu können. »Schnüffler?«, keuchte er. »Noch mehr von Marins kleinen Robotern?«


  Ich wollte gerade schon den Kopf schütteln, als ich bemerkte, dass Amblen - in Marins Avatar - immer noch auf den Beinen war. Als ich auf ihn zusprang und die Hand nach ihm ausstreckte, explodierte die Seite seines Mantels, verwandelte sich in ein Gewirr ausgefranster Fasern. Amblen zuckte nicht einmal zusammen. Dick Marins Körper stand mitten auf der Straße wie eine Statue, und sein quadratisches Gesicht wirkte ein wenig verkniffen.


  »Runter«, zischte ich. »Dr. Amblen! Runter!«


  »Ich wurde angeschossen«, erklärte Amblen. »Aber ich denke, das ist bedeutungslos.«


  Endlich gelang es mir, eine Hand um seinen Knöchel zu legen, und zerrte ruckartig daran. Sogleich krachte der Avatar auf das Straßenpflaster. »Übersteuerungscode sechzig-vierzig-zehn-vierzig-Alpha«, keuchte ich. »Bleiben Sie unten, verdammte Scheiße!«


  »Wie Sie meinen«, gab Amblen flüsternd zurück.


  Ich rollte mich auf den Rücken und zog meine Automatik. »Mr. Marko, sind Sie okay?«


  »Nein, ich bin nicht okay«, beklagte er sich; seine Stimme klang sehr angespannt. »Aber ich werde nicht umgehend verbluten, und meiner Erfahrung nach ist das alles, was Sie im Moment interessiert.«


  »Gut«, erwiderte ich nur. Ich stellte mir die Straße vor, den Fluss, unseren kleinen Teil der Stadt. Die eingestürzten Gebäude, an denen wir gerade vorbeigekommen waren, waren nun einer Gruppe nur halb eingestürzter Ruinen gewichen. Deren Erdgeschoss bot akzeptable Deckung - und eine gewisse Chance, unter zusammenbrechendem Mauerwerk lebendig begraben zu werden. Die Stille, die uns beinahe erstickte, als wir aufhörten miteinander zu reden, war gewaltig und dicht wie schweres Gas. »Können Sie sich bewegen?«


  »Ja«, sagte er. »Ja, Sie verfluchter, beschissener ... ach, Scheiße.«


  »Links von uns, das Gebäude ohne Fassade«, flüsterte ich. »Unten bleiben. Wir brauchen Deckung. Amblen, Übersteuerungscode sechzig-vierzig-zehn-vierzig-Alpha, Sie bleiben unten und folgen uns!«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte Amblen freundlich.


  Wir krochen weiter, rechneten angespannt damit, dass im nächsten Moment wieder Schnee oder Stoff oder Blut umhergeschleudert würde - und das wäre unser einziger Hinweis darauf, dass ein weiterer Schuss abgegeben worden wäre. Die Geräusche, mit denen wir so über das Eis rutschten, und auch unser Atmen, erschien uns mit einem Mal überlaut. Wir krochen über Eis und Schutt, und endlich, hinter einer halb eingestürzten Mauer aus Schlackesteinen und den letzten Überresten einer Stuckfassade, hatten wir Deckung. Einen Moment lang lag ich nur mit schmerzendem Bein da und starrte die dünne Spur leuchtend roten Blutes an, die Marko hinterlassen hatte.


  Du siehst, wie das Dasein einem Rade gleicht. Du füllst Tod in die Maschine, und Tod spendet die Maschine. Du hast so viele getötet, die um ihr Leben gefleht haben, und so besteht kein Zweifel, dass du in eben jener Art und Weise dein Ende finden wirst. Jetzt oder später.


  Ich schloss die Augen. Schnauze, dachte ich.


  Wie üblich rüttelte es auch die anderen wach, sobald einer von ihnen aufwachte und anfing, herumzusalbadern. Sie waren abgeschirmt - ich konnte ihre Gedanken nicht mitbekommen. Aber in gewisser Weise konnte ich mit ihnen sprechen und sie mit mir. Sie konnten Fragen beantworten, und üblicherweise taten sie das auch. Und ich konnte sie nicht davon abhalten, mit mir zu sprechen. Ich konnte sie ignorieren, ich konnte sie zurückstoßen, sodass ich mir beinahe schon einbilden konnte, sie seien gar nicht da. Doch sie kamen zurück. Sie kommen immer zurück.


  Also, Mr. Cates, ich kann nicht behaupten, ich sei überrascht. Sie sind eine Viertelmeile von meinem Haupt-Geschäftssitz entfernt! Sie haben doch wohl nicht damit gerechnet, ich würde Sie niemals finden, oder etwa doch?


  Schnauze, dachte ich erneut.


  Der Tod, flüsterte die erste körperlose Stimme, ist nicht unausweichlich. Aber du magst deinen eigenen Pfad zur Unsterblichkeit verfehlt haben.


  »Avery?«


  Ich öffnete die Augen und blickte Grisha an, in dessen Miene sich der vertraute Ausdruck von Sorge abzeichnete. Ich verlor den Verstand! Natürlich konnte ich das nicht ihm vorwerfen, und so mühte ich mich redlich, mich anständig zu konzentrieren. »Hier nur herumzusitzen und zu warten, kommt einem Todesurteil gleich«, sagte ich. »Ich gehe jetzt nach vorn und schaue mich um. Du bleibst hier und sorgst dafür, dass die beiden da am Leben bleiben.«


  »Jetzt wollen Sie mich auf einmal am Leben halten?«, keuchte Marko.


  »Es ist vielleicht nicht bloß einer«, warnte mich Grisha. »Vielleicht haben die auch Kundschafter da draußen. Vielleicht erwischen die dich, sobald du den Kopf da rausstreckst.«


  Ich nickte. »Vielleicht.« Ich deutete auf Marins Avatar. »Wie lange hat er da gestanden? Vielleicht zehn Sekunden? Klingt für mich nach einem einzelnen Scharfschützen, der eine Präzisionswaffe nachladen muss.«


  Das ließ sich Grisha einen Moment lang durch den Kopf gehen und nickte dann. »Ja. Aber vielleicht sind da noch andere ohne Präzisionswaffen, ja?«


  Ich erwiderte das Nicken und überprüfte meine Automatik. »In dem Fall: kein Problem.«


  Ich stand auf und ließ den Blick über unser kleines Versteck wandern. Einige Überreste des ersten Obergeschosses standen noch, hauptsächlich durch den darunter liegenden Schutt gestützt. Nicht allzu hoch darüber erkannte ich das Tageslicht und kam zu dem Schluss, ich könne dorthin gelangen, selbst wenn sich mein Bein anfühlte, als hätte jemand einen Eispickel geradewegs in den Nerv gerammt. Als ich mich auf einem kleinen Berg aus Stein und Rundstahl nach oben wuchtete, hörte ich Marko hinter mir husten.


  »Ach, Scheiße«, prustete er. »Der Plan läuft wirklich perfekt!«


  Der Aufstieg ging leichter, als ich erwartet hatte. Der Schutt bot eine erträgliche Steigung und war stabil genug, dass ich nach ein paar Sekunden jegliche Vorsicht in den Wind schrieb und mich einfach immer weiter nach oben zog, so sehr mein Bein sich auch beklagen mochte. Nach nur wenigen Augenblicken stand ich auf dem Fußbodenstückchen, das vom ersten Obergeschoss noch übrig war. An der Seite des Gebäudes gab es wundersamerweise noch einen fast unbeschädigten Balkon, überzogen von schmutzigem Eis. Langsam betrat ich ihn, achtete mit allen Sinnen darauf, ob er vielleicht doch zusammenbrechen würde, und ging dann weit genug in die Hocke, dass ich gerade über die Brüstung spähen konnte. Von dort aus hatte ich einen guten Ausblick auf die Straße, der wir gefolgt waren, und auch auf den Fluss. Vorsichtig betrachtete ich die Szenerie, blinzelte immer wieder, um das gleißende Sonnenlicht besser zu ertragen ... und dann erstarrte ich.


  Es war unglaublich. Aber eine einzelne Gestalt bahnte sich rasch ihren Weg über die Straße; sie lief beinahe, in der Hand irgendetwas Langes, Dünnes. Einen Moment lang starrte ich die Gestalt nur an und fragte mich, wie es jemanden geben konnte, der geschickt genug war, um uns über diese Entfernung hinweg mit seinen Schüssen so nahe zu kommen, und gleichzeitig dämlich genug, so gut sichtbar über die Straße zu laufen.


  Niemand auf meiner Gehaltsliste wäre derart dämlich, sagte Marin in meinem Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wie alt die Hirnwellen-Matrix des Oberschnüfflers in meinem Schädel war, aus welcher Zeit seine Informationen stammten.


  »Du hast Recht«, flüsterte ich.


  Eine Sekunde später ließ mich ein Knarren auf dem zerstörten Dach erstarren.


  »Nicht bewegen«, sagte sie.


  Die Stimme war mir so vertraut, als wären nicht mehrere Monate vergangen, seit ich sie das letzte Mal gehört hatte. Ich sah wieder ihr Gesicht, verzerrt vor Entsetzen, vor Bedauern, vor Emotionen, die ich wahrscheinlich nicht einmal hätte identifizieren können. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Ich öffnete den Mund, um ihren Namen auszusprechen. Doch meine Zunge war auf einmal viel zu dick und hing nur nutzlos herum.


  »Lass die Kanone fallen!«


  Ich bezweifelte, dass Grisha oder Marko dort unten uns hören konnten. Ich hätte natürlich Lärm machen können. Aber in dem dann folgenden Chaos hätte sie vielleicht Verletzungen davongetragen. Ich legte die Automatik auf den Boden des Balkons; der Wind frischte auf und schleuderte Eiskristalle umher. Ich schluckte und hatte das Gefühl, einen Felsbrocken in der Kehle zu haben. »Marlena«, brachte ich heraus, meine Stimme war rau und unwillig. »Du bist ...«


  »Halt deinen beschissenen Plastik-Mund, du Scheiß-Roboter!«, zischte sie. Dann hörte ich ein dumpfes Ploppen, und dann das unverkennbare Summen eines Gerätes, das ein Energiefeld aufbaute. »Die haben mir gesagt, was du bist. Die haben mir gesagt, das würde dich ordentlich abschalten.«


  Jetzt geht's los, hörte ich Dolores Salgado flüstern. Beißen Sie die Zähne zusammen, sonst beißen Sie sich gleich die Zunge ab!


  Ich wollte noch etwas anderes sagen, als Marlena mir etwas mit Wucht gegen den Rücken knallte und der Schmerz mich durchfuhr wie elektrischer Strom, der jede einzelne Zelle meines Körpers in Brand steckte.
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  Teil vier


  


  XXXII


  Die Ränder der Brandblasen wurden


  allmählich schwarz


  Ich erwachte und hatte das Gefühl, bewegt zu werden - rasch und unsanft. Mein Magen schlingerte gegen die Schwerkraft an, und enge Haltegurte schnitten mir in die Schulten. Immer noch hatte ich das brutzelnde Echo immenser Schmerzen unter der Haut, dumpf und allmählich verklingend. Es war dennoch ein Hinweis auf etwas wirklich Entsetzliches, als hätte das, was da gegen mich zum Einsatz gebracht worden war - was auch immer es nun gewesen war - jede meiner Zellen, jedes einzelne Atom, gründlich angesengt.


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass meine Augen immer noch geschlossen waren.


  Ich befand mich im Inneren eines kleinen Fahrzeugs - einem Modell, das ich noch nie gesehen hatte. Es war ein Bodenfahrzeug; die Landschaft zog rasch an den Seitenfenstern vorbei. Das Innere war durch ein ziemlich robust aussehendes Gitter zweigeteilt. In meiner Hälfte befanden sich zwei harte Stühle mit Haltegurten und Handschellen - auf einem davon hockte ich gerade. Sonst gab es hier gar nichts, außer dem Gestank nach Pisse. Der vordere Teil des Vehikels war mit einer gewaltigen Steuerkonsole ausgestattet, komplett von hinten in Blau und Rot beleuchtet. Im trüben Halbdunkel des Fahrzeugs sah es aus, als brenne das ganze Innere. Ein einzelner Sitz befand sich vor dieser Konsole, genau vor einem runden Steuerknüppel, der sanft von einer Seite zur anderen schwankte. In diesem Sitz: Marlena.


  Einen Moment lang betrachtete ich sie nur. Natürlich erinnerte ich mich an sie - unglaublich mager, keine Kurven am ganzen Körper, dabei aber trotzdem in gewisser Weise anmutig: kompakt und minimalistisch. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit der Schweber plötzlich von Chengara abgehoben war und mich zurückgelassen hatte, damit man mir das Hirn aus dem Schädel saugen konnte. Ich sah immer noch, wie sie sich aus der Luke des Schwebers herausbeugte. Vor meinem geistigen Auge sah ich immer noch ihren Gesichtsausdruck, und ich war immer noch davon überzeugt, er habe Schock und Entsetzen widergespiegelt. Sie hatte mich nicht zurücklassen wollen. Die Tinte auf ihrer Haut sah aus, als würden sich Schatten an ihrem Körper festklammern.


  »Was genau ist das hier eigentlich für ein Scheiß?«


  Sie reagierte nicht. Nach kurzem Schweigen antwortete sie: »Bodentransport. Feststoffbrennzelle.«


  Ineffizient, grollte Squalor in meinem Schädel. Uralte Technik.


  Ich drehte den Kopf zur Seite und schaute zu, wie die Welt an uns vorbeiraste. »Was ist denn los, sind wir wieder im finsteren Mittelalter gelandet?«


  Marlena zuckte mit den Schultern; ich sah, wie sich ihre Knochen unter der Haut bewegten. »Heutzutage neigen Schweber leider einfach dazu, abgeschossen zu werden. Da draußen geht es ziemlich heftig zu, Plastik-Mann. Kaum dass wir die Küste erreicht hatten, hat man mir dieses Ding hier gegeben, um unter dem Radar zu bleiben, verstehst du? Im Augenblick holt die Scheiß-Regierung einfach alles vom Himmel runter.«


  Verdammt, ich wusste gar nicht, dass wir so ein Zeug haben! Wie lang bin ich überhaupt schon nicht mehr auf dem Laufenden?


  »Kommt frisch aus der Fabrik. Ich glaube, von den Dingern gibt's im ganzen System nur fünf oder sechs Stück. Ein echtes Geländefahrzeug - wenn man will, kann man sogar unter Wasser weiterfahren. Die Bullen lassen für diesen Krieg wirklich ganz schön beeindruckenden Scheiß bauen.«


  Ich wartete einige Sekunden ab, um zu sehen, ob sie vielleicht anfangen würde, mir irgendetwas zu erzählen. Doch sie bewegte den Steuerknüppel nur ein wenig nach links, dann wieder nach rechts - Kurskorrekturen. »Warum?«, fragte ich schließlich.


  Sie antwortete mir nicht sofort. Das unrhythmische Rumpeln der Räder über den Boden hatte etwas durchaus Beruhigendes. »Weil du ein beschissener Roboter bist, der aussieht wie jemand anderes. Weil du nicht mit seinem Gesicht in der Gegend herumspazieren solltest. Und weil die mir eine gute Stange Geld dafür zahlen, dich einzusammeln. Die haben mir angeboten, mich danach einfach gehen zu lassen, und meine gesamte Akte wird gelöscht.«


  Das alles sagte sie mit völlig ton- und ausdrucksloser Stimme.


  »Ich bin kein Avatar, Marlena.«


  Natürlich bist du das, Avery!, rief Marin fröhlich. Das sind wir doch alle!


  Sie schnaubte verächtlich. »Du bist ein Scheiß-Droide. Ein neues Modell Mönch. Die ...« Ein oder zwei Sekunden stockte sie. »Die haben ihm das Hirn rausgerissen, und dann haben sie ... dich gemacht.«


  Sie war fest davon überzeugt, ich sei ein Avatar, und ich glaubte nicht, dass ich in meiner derzeitigen Situation irgendetwas sagen konnte, was sie dazu bringen könnte, ihre Meinung zu ändern. Natürlich war ich tot - praktisch jeder, der zu einem Avatar aufbereitet worden war, hatte den Tod gefunden. Es kam fast nie vor, dass jemand diese Erfahrung überlebte.


  Neunhundertneunundneunzig von eintausend Personen sterben, hauchte Squalor.


  Fast nie, bestätigte Marin.


  »Wer hat dich angeheuert?«, fragte ich, statt mich auf eine Diskussion mit ihr einzulassen.


  »Marins Leute«, gab sie sofort zurück. »Die zahlen uns gewaltige Mengen dafür, dich einzusammeln. Einfach war's nicht. Bleibst du nicht mal längere Zeit an einem Ort?«


  »Mittlerweile nicht mehr. Ich habe nichts mehr, wo ich bleiben könnte.«


  Eine Zeitlang fuhren wir schweigend weiter. Ich ließ mir alles noch einmal durch den Kopf gehen - diese letzte Nacht, das Chaos während des Aufstands, wie der Schweber plötzlich ohne mich abhob, das unterirdische Labor, der Einmarsch von Rubertos Soldaten. Ich ließ zu, dass die Atmosphäre in diesem Wagen sich beruhigte, entspannte, lockerer wurde, und dann stellte ich ihr meine Frage.


  »Weißt du, wo Michaleen ist?«


  »Dieses kleinwüchsige Arschloch«, spie sie sofort aus. »Nein. Ich wünschte, ich wüsste es. Hat Grisha irgendeinen Scheiß erzählt, du hättest uns verraten, aber ich wusste, dass es nicht so gewesen ist. Der hat den Schweber in Mexiko landen lassen und dann erzählt, er wolle mal eben die Verdränger überprüfen. Ich gab ihm fünf Minuten Zeit, dann bin ich selbst ausgestiegen, weil ich dachte, ich könnte die Wahrheit vielleicht aus ihm rausprügeln. Da war der Drecksack einfach weg - verschwunden wie ein Gespenst. Als hätte der sich ein Loch gegraben und wäre darin verschwunden. Scheiße, wenn dieser Hurensohn jetzt irgendwo vor mir auftauchen würde, dann würde ich ihm die Kehle durchschneiden, ohne auch nur groß drüber nachzudenken! Er hat dich umgebracht! Als hätte er selbst den Abzug betätigt.«


  Ich zerrte ein wenig an meinen Fesseln, einfach nur um herauszufinden, ob sie vielleicht doch nachgeben würden. Aber die Dinger waren ziemlich modern, ließen mir ein bisschen Spielraum, wenn der Wagen ins Schlingern kam und mich der Impuls nach vorne schleuderte, aber wenn ich versuchte, mich einfach so vorzubeugen, dann bewegten die sich kein Stück. Meine Hände waren mit den üblichen Plastik-Handschellen gefesselt, und aus denen hatte ich mich schon fast befreit - ohne dass Marlena irgendetwas davon mitbekommen hätte. Wieder überprüfte ich die Haltegurte und stellte fest, dass die Variable in ihrer Festigkeit tatsächlich mit dem Impuls zusammenhing - wenn ich mich langsamer und vorsichtiger bewegte, dann gaben die ein bisschen nach, und ich konnte genug Spielraum kriegen, um mich darunter herauszuwinden.


  »Ich bin nicht tot, Lena«, sagte ich mit einem unwillkürlichen Grunzen. »Ich bin kein Avatar.«


  Eine Hand glitt aus der Handschelle heraus, und ich ließ sie auf den Boden des Fahrzeugs fallen.


  »Das kannst du so oft sagen, wie du willst«, erwiderte sie.


  Durch das Gitter hindurch blickte ich sie mit zusammengekniffenen Augen an, um mich zu vergewissern, dass ihr Blick wirklich ganz auf die Instrumente und die Frontscheibe gerichtet war. Dann wandt ich mich nach und nach aus den Haltegurten heraus, schob sie vorsichtig ein Stück nach dem anderen weiter. Den Blick immer noch fest auf meine Fahrerin gerichtet, tauchte ich unter einem der Gurte weg, dann auch unter dem anderen, und ließ sie langsam in den Sitz zurückgleiten. Dann beugte ich mich ein wenig vor, befreite auch die Beine aus ihren Fesseln, richtete mich sofort wieder auf und versuchte, so steif und reglos zu sitzen, als wäre ich immer noch gefesselt. Mein Blick wanderte über Marlenas Schultern. Ich erinnerte mich daran, wie sie roch: ein bisschen nach Schweiß, und dazu noch nach etwas anderem, das ich nie hatte einordnen können.


  Ich würde ihr nicht wehtun, wenn ich das irgendwie vermeiden könnte.


  Du kannst nichts dagegen tun, zischte Squalor. Insekten zerstören alles. Sie fressen einander auf.


  Ich ignorierte ihn, ignorierte auch alle anderen, die jetzt fröhlich durcheinander schnatterten. Einige Momente lang saß ich immer noch reglos da und blickte mich um. Ich war nicht mehr gefesselt. Aber ich befand mich immer noch in einem Käfig. So unauffällig, wie es nur ging, ließ ich meine Hände in meine Manteltaschen gleiten und tastete umher, fragte mich dabei, ob sie wohl auch schlampig gearbeitet hatte, als sie mich abtastete. Meine Kanone hatte sie mir nicht gelassen, wohl aber das Messer in meinem Stiefel. Marlena war in Eile gewesen. Vielleicht hatten ihr die Stimmen aus dem Raum im Erdgeschoss Sorgen bereitet; vielleicht wollte sie mich auch unbedingt in diesem Käfig wissen, bevor ich wieder zu mir käme. Vielleicht hatte sie eine Stimme im Hinterkopf auch gewarnt, dass es immer einen Riesenunterschied machte, wenn man Leuten wie uns etwas - ganz egal was! - in die Hände fallen ließ, um sich zu verteidigen. Vorsichtig ließ ich das Messer aus dem Stiefel herausgleiten und richtete mich dann langsam wieder im Sitz auf.


  Kurz zuckte ihr Blick zu mir herüber, dann wandte sie ihn wieder ab. Ich verbiss mir einen Fluch und nahm mich zusammen, als sie den Steuerknüppel ganz nach links schlug, sodass das Fahrzeug ins Schleudern kam. Mich riss es aus dem Sitz, ich krachte gegen die Seitenwand, schlug mit dem Schädel heftig gegen die Decke des Wagens; die Klinge glitt mir aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden.


  Plötzlich standen wir, und die völlige Stille erstickte mich fast. Ich sackte auf den Boden, eines meiner Beine hatte sich schmerzhaft hinter dem anderen Sitz verkeilt. Erneut schaute Marlena zu mir, und eine Sekunde lang trafen sich unsere Blicke. Plötzlich glaubte ich in ihrem Blick etwas zu sehen: Er schien weicher zu werden. Ein Funke Zweifel?


  Dann beugte sie sich vor und schlug auf einen großen, roten Knopf auf der Konsole.


  Augenblicklich leuchtete mein ganzer Körper in heißem, orangefarbenen Schmerz auf. Überall da, wo meine Haut das Innere des Fahrzeugs berührte, knisterte und zischte ich, als leite jemand Strom durch meinen Körper. Meine Kiefermuskeln verkrampften sich so hart, dass ich die Zähne aufeinanderschlagen hörte. Ich verschluckte fast meine Zunge, und meine Lungen stellten ihre Arbeit ein wie ein verrosteter Motorblock.


  »Du bist gar nicht so dumm«, sagte Marlena, löste ihren Sicherheitsgurt, drehte sich zu mir herum und beobachtete mich dabei, wie ich zuckte: ein Fisch auf dem Trockenen. »Dieser Schrotthaufen hier wurde eigens für den Transport von Avataren entwickelt. Ich nutze den jetzt schon seit ein paar Monaten. Ich penne da in der Anstalt, wenn ich nicht gerade unterwegs bin, um künstliche Menschen zu jagen, die denen irgendwie abhandengekommen sind. Allmählich werde ich darin richtig gut. Das wird deine Systeme gut durchrösten. Aber danach gehst du wieder online und bist fast so gut wie neu. Und wenn du wieder online gehst, Avery-Bot, dann werde ich dich wieder festschnallen. Ich schlage dir dringend vor, dann einfach nur die Fahrt zu genießen und sonst gar nichts zu tun - es sei denn, du willst das hier noch einmal mitmachen.«


  Die Anstalt. Das klang nicht gut.


  Ich war nicht in der Lage, ihr zu antworten. Schwarze Flecken tanzten mir vor den Augen, sämtliche meiner Muskeln fühlten sich an, als würden sie jeden Moment reißen. Marlena befand sich genau in meinem Blickfeld; sie starrte mich an, und ihre Miene wirkte angespannt und verärgert. Kurz zögerte sie, dann beugte sie sich vor und drückte erneut auf den roten Knopf, und ich schloss dankbar die Augen und verlor das Bewusstsein.


  Als ich erwachte, saß ich wieder festgeschnallt auf dem Stuhl. Dieses Mal jedoch spürte ich keine Bewegung. Ich kniff die Augen zusammen, um meine Umwelt ein wenig deutlicher wahrzunehmen. Marlena befand sich nicht im vorderen Teil des Wagens. Ich war allein in diesem Vehikel; in der völligen Stille hier hörte ich immer noch das Brutzeln, und mein ganzer Körper schien mir eine einzige Prellung zu sein. Ich zog in Erwägung, mich vielleicht zu bewegen. Doch meine Muskeln fühlten sich an, als seien sie zu Glas geschmolzen: so brüchig, dass sie jeden Moment bersten könnten. Dann zog ich in Erwägung, etwas zu sagen. Aber meine Zunge schien mir auf ihre sechsfache Größe angeschwollen.


  Ich zog in Erwägung, einfach nur still sitzen zu bleiben und abzuwarten, was als Nächstes geschehen würde, und diese Vorstellung sagte mir zu.


  Enttäuschung und Frustration füllten mich an wie Eiter. Ich fragte mich, ob Marko das Ganze wohl überlebt hatte und wohin Grisha verschwunden sein mochte. Ich war so nah dran gewesen, so gottverdammt nah! Hatte genau vor Marins beschissenem Haus gestanden, hätte einfach reinspazieren und mir ein paar Antworten abholen können.


  Doch dieses Gefühl legte sich schon in der nächsten Sekunde. Scheiße! Das hätte doch sowieso in Chaos und Enttäuschung geendet. Ich wäre halb tot, alle anderen sogar ganz. Und geändert hätte sich gar nichts. Dick Marin säße immer noch auf der obersten Spitze der Pyramide; ich wäre immer noch auf den Schienen; und ich hätte immer noch keine Ahnung, wo Michaleen steckte.


  Mit einem leisen Summen öffnete sich die Heckklappe des Fahrzeugs, und einen Moment später lösten sich die Fesseln und verschwanden wieder im Sitz. Ich sackte vornüber und spürte die Hitze. Hände griffen nach mir und zogen mich ins Freie, zerrten mich unsanft auf den Boden und rollten mich auf den Rücken. Da lag ich dann auf dem heißen, trockenen Boden, und die schwere Luft lastete in erschreckend vertrauter Art und Weise auf mir. Obwohl ich die Augen geschlossen hatte, spürte ich die Sonne auf meinem Gesicht, und ich stellte mir vor, wie ich schon jetzt immer röter wurde - die Ränder der Brandblasen wurden allmählich schwarz.


  Ich öffnete die Augen, rollte mich auf den Bauch und hob den Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich dem schmerzhaften Gleißen entgegen und sah es: Die Schienen waren halb von Sand bedeckt, in dem Pferch für die Neuankömmlinge lagen immer noch die sonderbar unveränderlichen Leichen zahlreicher Sturmtruppler; ihre Uniformen waren zerfetzt und flatterten halbherzig im Wind, ihre Plastik-Haut und Legierungsknochen waren so wie immer, selbst noch im Tod perfekt.


  »Willkommen zurück in Chengara, Avery-Bot«, sagte Marlena. Ich wandte den Kopf zur Seite, um sie anzuschauen, und sah den Knüppel - den Taser. Sie hatte ihn bereits zum Schlag erhoben. Ich schloss die Augen und achtete sorgfältig darauf, die Zunge nicht zwischen den Zähnen zu haben.


  


  XXXIII


  Bis gerade eben wussten Sie


  davon nichts


  Langsam öffnete ich die Augen und bildete mir ein, gehört zu haben, wie der zähe Film riss, der sie verklebte - ein kaum hörbares Reißen. Zunächst sah ich alles nur sehr verschwommen. Es gab nichts außer schmerzhaft hellen Lichtflecken und undeutlichen Schatten. Doch nachdem ich ein paarmal geblinzelt hatte, wurde die kleine Welt rings um mich klarer.


  Auf einem schlichten Metallstuhl saß mir Dick Marin - oder eine Version von ihm, vielleicht aber auch das echte Original, der Prime, wer zur Hölle konnte das schon sagen? - gegenüber und lächelte. Ich stellte mir vor, er habe schon seit Stunden dort gesessen, die ganze Zeit über dieses Lächeln auf dem Gesicht, wie in einer rechnerischen Endlosschleife, die bloß einen winzigen Bruchteil seines gesamten Bewusstseins erforderte, während er diesen einen Netzwerkknoten mit einer Signalfrequenz von eintausend Mal in der Sekunde überwachte.


  »Hallo, Avery«, sagte er.


  Er trug einen piekfeinen schwarzen Anzug. Der Stoff schimmerte im matten Lichtschein und war perfekt an seinen Körper angepasst. Das Haar trug Marin sehr kurz geschnitten und so sauber frisiert, als hätte er den Scheitel mit dem Lineal gezogen. Seine Panoramasonnenbrille war eine Sonderanfertigung: Sie war schmal und wirkte sehr zierlich, und sie ragte dicht am Kopf bis über die Schläfen hinweg, sodass es aussah, als habe er sich einen Visor geradewegs in die Haut implantieren lassen. In seinen kalten Plastikhänden hielt er ein nutzloses Requisit: ein digitales Klemmbrett, schmal und grau. Der Bildschirm mit dem Digital-Papier schimmerte ein wenig.


  Ich versuchte etwas zu sagen und stellte fest, dass meine Zunge im Moment noch viel zu geschwollen war. Ich versuchte sie zu bewegen, tastete nach ein wenig Speichel, um das Ganze etwas zu schmieren. Geduldig wartete Marin ab; mit seinem interessierten Lächeln schien er mich ermutigen zu wollen. Während ich mich noch abmühte, blickte ich mich um - wir waren wieder unter der Oberfläche. Da war ich mir sicher, so abgeschirmt, wie sich dieser Raum anfühlte. Auch das Halbdunkel, das uns einhüllte, sprach eindeutig dafür. Die Art und Weise, wie die Luft hier roch, erinnerte mich an diese schrecklichen Momente nach meinem gescheiterten Fluchtversuch.


  »Du siehst gut aus, Dick«, nuschelte ich kaum verständlich.


  Er lachte. Es war die gleiche Art und Weise, plötzlich Laute auszustoßen, die ich schon von ihm kannte, und dann hörte er schlagartig auf, einfach so. »Meine Güte, wir hatten aber wirklich Schwierigkeiten, die ganzen Averys wieder in den Griff zu bekommen. Ich stelle erfreut fest, dass Ihr Sinn für Humor es über die Singularitätsgrenze hinweg geschafft hat.«


  Ich nickte. »Jetzt verstehe ich«, sagte ich undeutlich. »Ich bin ein Avatar, richtig? Ich denke bloß, ich wäre ein Mensch.«


  Marin neigte den Kopf zur Seite. »Sie zweifeln daran? Natürlich! Sie waren schon immer ein Egoist, nicht wahr, Avery?« Mit theatralischen Bewegungen griff er nach seinem Klemmbrett. »Schauen wir doch mal: Sie sind einer von zweiunddreißig, die in die freie Wildbahn entlassen wurden. Siebenundzwanzig haben wir wieder einfangen können, vier zerstört.« Er blickte mich wieder an, und sein Lächeln wurde eine Spur kälter. »Damit bleiben noch Sie übrig, der Letzte. Und natürlich sind gerade Sie die Einheit, die wir brauchen.«


  Ich blinzelte. »In die freie Wildbahn entlassen? Von wem?«


  »Von Ihrem geschätzten ehemaligen Arbeitgeber Ruberto natürlich. Er hat Ihre noch nicht ganz fertiggestellte Hirnwellen-Matrix aus dieser Anstalt erhalten - wo Sie übrigens gestorben sind, kaum mehr als hundert Meter von hier entfernt -, als er sie während eines Sturmangriffs letztes Jahr eingenommen hat. Später haben wir die Anstalt wieder zurückerobert. Ruberto hat allerdings reichlich hilfreiche Informationen erhalten. Zu den wertvollsten Aktivposten gehörten Sie. Er hat zweiunddreißig Kopien von Ihnen anfertigen lassen und sie ausgeschickt, um Unruhe zu stiften - eindeutig eines Ihrer größten Talente. Einige sollten versuchen, meinen Prime umzubringen, andere bloß Bomben zünden und weitere Unruhestifter anwerben, hochrangige Officers der Polizei umbringen und so weiter, und so weiter.« Sein Lächeln wurde wieder herzlicher, jetzt strahlte er mich regelrecht an. »Natürlich dachten alle Ihre Ausfertigungen, die jeweiligen Pläne wären ganz allein ihre eigene Idee. Sie sind wirklich gut in dem, was Sie tun, Avery, und es war schwierig, Sie wieder in den Griff zu bekommen. Wir mussten sogar auf die Hilfe von freien Mitarbeitern zurückgreifen.«


  Er lügt, flüsterte Dolores mir plötzlich zu.


  Das mache ich doch immer, bestätigte der Kleine Dick und klang dabei sehr fröhlich. Aber man weiß nie, wobei ich lüge.


  Langsam nickte ich. »Marlena.«


  Aus unerfindlichen Gründen deutete Marin mit der rechten Hand eine Pistole an und deutete damit auf mich. »Ganz genau. Wir haben auch nicht sonderlich viel von ihr gehalten. Aber in derart verzweifelten Zeiten sind echte Talente rar gesät, und sie hat ihren Job auf jeden Fall gut gemacht. Ich gehe davon aus, dass sie Sie ... sehr gut kennt, und das hat sie ausgenutzt. Hat für den Job auch ziemlich wenig verlangt, anscheinend hegt sie einen ganz eigenen Groll gegen Sie. Mir scheint, ihr gefällt der Gedanke überhaupt nicht, dass es von Ihnen Avatare gibt.«


  Ich versuchte, mich ein wenig anders hinzusetzen. Es ging nicht. Ich war viel zu straff gefesselt. Meine Hände und Füße schmerzten - das war der Phantomschmerz von Gliedmaßen, die man eigentlich schon längst nicht mehr hatte. Bei dieser Fessel-Aktion hatte man deutlich bessere Arbeit geleistet als kürzlich Marlena. »Und was macht gerade mich zu etwas Besonderem?«, fragte ich. Ich wusste nicht, was Marin mit diesem ›Sie-sind-ein-Avatar‹-Schwachsinn erreichen wollte. Der Schmerz in meiner Hüfte und das Brennen in meiner Lunge, wann immer ich tief einzuatmen versuchte - als hätte ich eine Rasierklinge im Hals -, sprachen deutlich gegen die Möglichkeit, Marin sage hier die Wahrheit. Nachdem ich also kaum noch eine andere Wahl hatte, dachte ich, ich spielte am besten ein bisschen mit. Mal sehen, was mir der Oberschnüffler noch alles an den Kopf knallen würde.


  Er beugte sich ein wenig vor. »Mit Ihnen ist irgendetwas Sonderbares passiert, während Sie präpariert wurden, nicht wahr?«, fragte er leise. »Wegen Datenverfälschungen und gekappter Transferkabel waren tatsächlich verschiedene Hirnwellen-Matrices von Ihnen abgespeichert, und so etwas sollte eigentlich nicht geschehen. Die anderen Matrices, durchnummeriert von zwei bis sieben, sind verrauschte Kopien und enthalten in unterschiedlichem Ausmaß Neuro-Informationen, die die Persönlichkeit und Daten eines gewissen Avery Cates beschreiben - mit einer Vollständigkeit von sechzig bis sechsundneunzig Prozent.« Er warf einen Blick auf sein Klemmbrett. Ich fragte mich, ob diese Tics nur Show waren, um möglichst menschlich zu wirken, oder ob sie Überreste aus der Zeit waren - aus den längst vergangenen Jahrzehnten -, in denen Marin noch ein echter, lebender Mensch gewesen war. »Zwei dieser Partial-Matrices waren hinreichend funktionsfähig, so dass Ruberto seine Cates-Einheiten erzeugen konnte. Seine Leute wussten anscheinend nicht, wie man mit Hilfe von verfeinernden Algorithmen die fehlenden Daten emuliert. Also haben sie die Matrices so verwendet, wie sie eben waren, einschließlich vollständigem Datums- und Erstellungskennungen.« Erneut blickte er mich an. »Sie hingegen stammen von Hirnwellen-Matrix eins. Matrix eins wurde als zu hundertvierzehn Prozent fertiggestellt markiert. Und das ist natürlich unmöglich.« Sein Grinsen verschwand. »Meine Techniker hatten nicht einmal gewusst, dass die Amblen-Skala nach einhundert noch weitergeht.«


  Ich versuchte mich an einem Grinsen, und das schien leidlich zu funktionieren. »Also bin ich cleverer, als Sie gedacht hatten?«


  Marin stieß ein weiteres explosionsartiges Lachen aus. Sein Gesichtsausdruck aber änderte sich kein Stück, als er den Mund öffnete und den Kopf in den Nacken legte. Das Gesamtergebnis war irgendwie beunruhigend - ein teilnahmsloser, ja unglücklicher Gesichtsausdruck, und dazu dieses harsche, wiehernde Lachen. So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Ruckartig wandte er mir erneut den Kopf zu und blickte mich mit ausdrucksloser Miene an.


  »Nein, Avery, Sie sind nicht clever. Schauen Sie sich doch um! Wo sind Sie denn jetzt? Sie sind tot, und bis gerade eben wussten Sie davon nichts. Sie sind hier und in meiner Hand, einfach nur weil ich das angeordnet habe. Nein, ›clever‹ ist nicht der Ausdruck, nach dem ich gesucht hatte. Sie sind ... ›gesättigt‹.«


  Ich nickte. »Leck mich doch, Dick. Ich bin kein Avatar. Also hast du entweder hier einen gewaltigen Fehler gemacht - und wenn das so ist, dann vergieße ich gern ein paar Krokodilstränen für dich, wenn's dir Spaß macht. Oder aber das ist der schlechteste Trick, den du je versucht hast.«


  »Warum?«, gab er sofort zurück. »Weil Sie Schmerzen spüren? Weil Sie bluten? Weil Sie sich wie ein Mensch fühlen? Verdammt noch mal, Avery - Sie sind darauf programmiert, derartige Dinge zu fühlen. Ich könnte Sie auch so umprogrammieren, dass Sie sich wie ein Elefant fühlen, wenn mir der Sinn danach stünde.«


  Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Es könnte tatsächlich wahr sein. Vielleicht war ich wirklich ein Avatar, dank meiner Programmierung und durch eine Firewall geschützter Daten davon überzeugt, ein Mensch zu sein. Schlingernd setzte sich mein Herz in Gang, hämmerte voller Entsetzen - war ich ein Doppelgänger? Die Kopie einer Kopie? Ein Mönch, dem nicht einmal das letzte Quäntchen Menschlichkeit geblieben war? Eine gottverfluchte Marionette?


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Selbst das mochte nur nachgemacht sein, ein Datenstrom, der in eine Verarbeitungsschleife eingespeist wurde und dann Befehle erteilte, die wiederum Subroutinen und Funktionen in Gang setzten.


  Das ist alles, was du jetzt bist, flüsterte Squalor mir zu und klang zur Abwechslung einmal fast, als wäre er doch noch ganz richtig im Kopf. Das ist alles, was wir alle noch sind. Der einzige Unterschied liegt in der Hardware.


  Glauben Sie das nicht!, meldete sich wieder Salgado zu Wort. Ein Trick. Nur eine Technik. Wenn Squalor noch ganz bei sich wäre, würde er Ihnen sagen, dass das gänzlich unmöglich ist.


  Ich bin noch ganz bei mir, Sie schreckliche Frau!, schnaubte Squalor. Ich sehe die Dinge klarer als Sie. Gewissheit ist nicht möglich. Der menschliche Verstand ist unendlich. Die Intelligenz und die Persönlichkeitsmatrix sind künstlich und werden keine Hirnwellen-Matrix von mehr als einhundert Prozent akzeptieren. Der menschliche Verstand besitzt eine endlose Kapazität. Deswegen habe ich Amblens Entwürfe zurückgewiesen und in mein Design das Gehirn integriert.


  Ich schloss die Augen und stellte mir vor, was wohl Gleason gesagt hätte, hörte ihr sanfte, sarkastische Stimme so deutlich, dass ich mich einen Moment lang ernstlich fragte, ob ich auch sie in meinem Hirn hatte oder letzten Endes doch durchgeknallt war und jetzt alles und jeden in meinem Verstand wiederauferstehen ließ: Oh, Avery ist bekloppt geworden, hätte sie gesagt. Avery ist unter dem Druck zusammengebrochen.


  Ich öffnete die Augen und legte eine gänzlich ausdruckslose Miene auf. Ich nickte. »Mach weiter! Beweis es mir!«


  Eine ganze Zeit lang bewegte er sich nicht, starrte mich nur mit einem halben Lächeln auf dem Gesicht an und saß völlig still da. Ich fragte mich, ob er sich wohl gerade mit seinem Prime absprach oder Daten von den hunderten anderer Marins zusammentrug, die es im System gab. Ich hätte ihn nach Michaleen fragen können. Aber ich hatte keinerlei Möglichkeit, ihn dazu zu zwingen, mir eine Antwort zu geben, die auch stimmte. Und ich wollte nicht, dass er noch mehr über mich wusste.


  Plötzlich erhob er sich. »Ich brauche Ihnen das nicht zu beweisen, Avery. Dass Sie an Ihre eigene Realität glauben, ist für mich bedeutungslos. Sie sind jetzt hier der einzige Insasse der Strafvollzugsanstalt Chengara. Diese Anlage wurde entwickelt und aufrechterhalten, um darin Leute, die Wissen besitzen, so lange einzulagern, bis wir ihr Bewusstsein extrahieren und sämtliche Informationen nach Belieben durcharbeiten können. Wissen Sie, es wurde eine Datenbank für all diese Intelligenzen angelegt, und letztendlich - in dreißig oder vierzig Jahren - sollten wir in der Lage sein, einfach gezielt nach allem zu suchen, was die eine oder andere dieser Personen zu einem bestimmten Thema weiß. Sie waren hier, weil Sie Dinge wussten, die möglicherweise von potenziellem Nutzen für uns gewesen wären. Aber andere waren hier, weil sie konkrete Dinge wussten. Wegen Rubertos Angriff wurde dieses Projekt vorzeitig beendet, und wir konnten nicht sämtliche Informationen sichern, mit denen wir gerechnet hatten.«


  Er wandte sich ab und ging forschen Schrittes davon. »Sie, Avery - diese spezielle Avery-Einheit -, sind hier, weil bei Ihrer Aufbereitung etwas schiefgelaufen ist und Sie nun ein kleines Extra in Ihrem Schädel haben, nicht wahr?«


  Ich glaube, der meint uns, Avery, hörte ich den Kleinen Dick in meinem Kopf flüstern.


  »Sie sind wieder hier, Avery«, sagte er über die Schulter hinweg, während eine verdammt schwer klingende Metalltür sich öffnete, als er an sie herantrat, »weil Sie jetzt etwas Konkretes wissen. Sie wissen zweifellos nicht, was es ist, aber deswegen sind Sie hier. Damit wir es Ihnen extrahieren können ... oder wen auch immer wir brauchen, um es zu extrahieren.« Kurz vor der Tür blieb er noch einmal stehen und trat dann einen Schritt zur Seite, als eine zweite Gestalt in meine geräumige Zelle trat. »Ich würde Sie gerne Ihrem Verhörleiter vorstellen, Avery.«


  Der Neuankömmling wandte sich um und kam auf mich zu, und ein weiterer Schauer durchfuhr mich. Nicht aus Überraschung. Denn auch wenn ich diese Möglichkeit nicht bedacht hatte, erschien sie mir jetzt schlichtweg perfekt; es war die offensichtlichste Wahl. Ich sah, wie jemand mit meinem eigenen Gesicht näher und näher kam, und er hinkte ein wenig, als hätte er Schwierigkeiten mit der Hüfte - auch das war ich, schon wieder. Allmählich tauchte ich ja aus dem Nichts auf wie die Pilze, sobald man einen von denen aus dem Boden riss. Noch ein gottverdammter Avatar von mir, der im System unterwegs war.


  Er sah sauber und gut erholt aus, dieser künstliche Bastard. Ich konnte meine tauben Hände nicht bewegen, sonst hätte ich sie zu Fäusten geballt. Stattdessen schaute ich nur zu, wie er nach dem Stuhl griff, aus dem gerade eben Marin aufgestanden war, ihn herumdrehte und sich dann mit entspannten Bewegungen rittlings darauf setzte und die Arme über der Lehne verschränkte. Er sagte kein Wort, sondern grinste mich nur an und zwinkerte mir zu. Hätte ich mich bewegen können, so hätte ich mich auf ihn gestürzt, hätte ihn getreten, gekratzt und gebissen.


  »Ich lasse Sie dann mal allein«, sagte Marin nur noch und ging hinaus. Automatisch schloss sich die Tür hinter ihm, gefolgt von einem tiefen, widerhallenden Klicken, das auf ein Schloss mit magnetischer Verriegelung schließen ließ.


  Ich blickte zu mir hinüber. Der Avatar lehnte sich zurück und schob eine Hand in die Tasche, zog einen kleinen, schwarzen Kasten daraus hervor. Dann öffnete er ihn und stellte ihn mit bedächtigen, langsamen Bewegungen zwischen uns auf den Fußboden. Ich blickte den Kasten an und war aus irgendeinem Grund überrascht, eine funkelnagelneue Autokanüle und eine große Flasche zu sehen, gefüllt mit einer dickflüssig wirkenden Flüssigkeit. Erneut hob ich den Kopf, und mein Avatar hatte das Kinn auf die Hände gestützt. Der Anflug eines Lächelns lag auf seinem Gesicht - auf meinem Gesicht.


  »Erzähl mir«, sagte er mit meiner Stimme, einer perfekten Kopie, es fehlten nur Furcht, Panik und Verzweiflung darin, »von Dolores Salgado, der ehemaligen Unterstaatssekretärin des Systems Konföderierter Nationen.«


  


  XXXIV


  Die beste Idee seit Jahren


  Mein Bewusstsein kam und ging.


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich immer noch vor mir saß, mit dem gleichen statischen Lächeln auf dem Gesicht wie zuvor, als hätte ich Stunden im Energiesparmodus verbracht. Kaltes Wasser tropfte mir von der Nase und aus den Haaren; der Schock des plötzlichen Erwachens durchfuhr mich und ließ jeden meiner Knochen vibrieren. Der Dreckskerl mit dem Wassereimer verließ gerade wieder die Zelle. Also vermutete ich, dass ich vielleicht eine Minute bewusstlos gewesen war.


  Ich schüttelte den Kopf, spürte mein Gehirn in seiner Schale herumschwappen, als hätte es sich aus der Verankerung gelöst. Ich war nackt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal nackt gewesen war - das war zumindest Jahrzehnte her. Ich schaute zu, wie der Avatar den Elektroschocker beiseitelegte, den er bislang sehr kreativ zum Einsatz gebracht hatte. Ich saß nur da, versuchte gerade noch genug Luft in meine Lunge zu saugen, um weiterzuleben. Und ich wartete auf die nächste Runde.


  Diese Runden, die dazu neigten, damit zu enden, dass ich das Bewusstsein verlor.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte der Avatar. Es war erstaunlich und erschreckend, wie perfekt er mich doch imitierte. Ich dachte an die Einheit, auf die ich im ›Star‹ gestoßen war, und wie völlig fertig die ausgesehen hatte, so glaubwürdig blutüberströmt und verquollen - kein Wunder, dass alle ihr abgekauft hatten, sie sei ich, und ich würde wieder durch New York streifen, von Kopf bis Fuß mit Scheiße überzogen und stets darauf erpicht, irgendwen umzubringen. Der hier war so blitzsauber und perfekt, dass es ihm niemand geglaubt hätte, nicht einmal für eine einzige Sekunde.


  »Du glaubst, du weißt gar nicht das, was wir aus dir herausholen wollen, richtig?«


  Ich reagierte nicht - zumindest glaubte ich, nicht reagiert zu haben. Meine Gesichtsnerven hatte ich schon vor langer Zeit aus reinem Selbstschutz deaktivieren müssen, und es mochte sehr gut sein, dass ich die ganze Zeit über Grimassen geschnitten oder wie ein Schlosshund geheult hatte. Ich wusste es nicht. Ich hatte versucht, Salgado zu fragen - oder die Version von ihr, die sich irgendwie in mein Gehirn verirrt hatte -, was die eigentlich von mir wollten. Sie aber war verstummt und weigerte sich, mir zu antworten. Das war wieder mal typisch. Solange ich versuchte, vor allen anderen dazustehen wie ein ganz normaler, geistig gesunder Bursche, quatschte sie unablässig auf mich ein. Und jetzt, wo die Tatsache, dass ich aus unerfindlichen Gründen ihre Stimme in meinem Kopf hören konnte, mir vielleicht irgendwie hätte zugutekommen können - vielleicht könnte ich damit ja eine Art Tauschhandel oder so etwas zustande bringen -, war sie einfach fort.


  »Die Antwort, Bruderherz, ist, dass du eine nahezu vollständige Kopie der Hirnwellen-Matrix von Unterstaatssekretärin Salgado in deinem Gedächtnis zu haben scheinst. Und auch wenn du vielleicht nicht weißt, wonach wir suchen, weiß sie es doch ganz genau. Und wir glauben, dass sie alles, was wir dir antun, ebenfalls durchleben wird. Deine Gedächtniskapazität reicht nicht aus, um vollständige Matrices einzulagern - die Leute, die in deinem Inneren leben, Avery, nutzen deine eigenen Subsysteme. Sie existieren nur auf der abstrakten Ebene als separate Intelligenzen, auf höheren Operationsleveln. Wenn ich also beispielsweise das hier mache ...«


  Plötzlich beugte sich diese verdammte Maschine vor, hob den Elektroschocker vom Boden auf, drehte sich rasch um und stieß mir das Teil in eine schon recht mitgenommene Region in der Nähe des Schritts. Schmerz durchflutete mich, unglaublich intensiv, doch nur eine Sekunde lang, nicht heftig genug, um mich wieder das Bewusstsein verlieren zu lassen - oder mich dazu zu bringen, mich schon wieder einzukoten.


  »Das spürt sie auch. Verstehst du? Wir foltern dich, um sie zu foltern. Auch wenn du also nicht weißt, wonach wir suchen, wird sie es dir letztendlich erzählen, und dann erzählst du es uns.«


  Ich versuchte den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen. Doch das erwies sich als deutlich schwieriger, als ich erwartet hatte.


  »Wie war das?«, fragte mein Avatar, beugte sich vor und legte eine Hand an seine perfekt nachgeahmte Ohrmuschel - eine Skulptur meines eigenen Ohres, die eigentlich Preise hätte abräumen sollen. »Warum wir uns die Mühe machen, dich zu foltern, wenn du doch bloß ein Avatar bist? Es ist gut, dass du nachfragst, Avery! Zum einen denkst du ja nicht, ein Avatar zu sein - du glaubst es einfach nicht. Deswegen ist das hier genauso effektiv, als wenn du wirklich in echtem Fleisch und Blut vor mir säßest. Und wir können deine digitalisierten Intelligenzen nicht einfach heraussaugen und dann durchschauen. Denn die sind so beschissen miteinander verworren, dass wir dieses ganze unglaubliche Gleichgewicht, in dem die sich alle befinden, einfach zerstören würden. Nein, es tut mir leid, Bruderherz, es muss schon die langsame, altmodische Art sein.« Mit einer kalten Hand fasste er mir unters Kinn, hob mein Gesicht ein wenig an und blickte auf mich herab. Die Stoppeln auf seinem Gesicht, ein Gemisch aus schwarzen und weißen Barthaaren, sahen wirklich erstaunlich aus. Irgendwo in meinem Hinterkopf fragte ich mich, wo es wohl Fabriken gab, in denen so etwas hergestellt werden konnte - in einer Welt, in der ich seit Jahren schon keine anständige Schusswaffe mehr kaufen konnte.


  Mein Avatar warf den Schocker in die Luft und fing ihn geschickt hinter dem Rücken wieder auf, wirbelte ihn herum und hob ihn dann hoch in die Luft. »Lass uns aufhören ...«


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich immer noch vor mir saß, mit dem gleichen statischen Lächeln auf dem Gesicht wie zuvor, als hätte ich Stunden im Energiesparmodus verbracht.


  »Ich dachte, dieses Mal hättest du vielleicht einen Kurzschluss erlitten«, sagte mein Avatar und grinste.


  Mein Schädel dröhnte, ein hartnäckiges statisches Rauschen tief in mir drin, eingebettet in meine Zellen. Ich ließ den Kopf sinken und betrachtete mit trübem Blick den Fußboden. Mein Stuhl stand in einer Lache von etwas Zähflüssigem. Mein Blut, begriff ich träge.


  »Ich denke, wir werden dich wohl wecken müssen«, verkündete mein Avatar. Unter immenser Anstrengung hob ich den Kopf, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie er das schwarze Kästchen aus seinem Mantel zog. Zunächst konnte ich mich nicht erinnern, was das war. Bloß ein schwarzes Kästchen, das ich schon einmal gesehen hatte, und das mich nervös machte.


  Dolores, flüsterte ich mir selbst zu und bemerkte, wie meine eigenen Gedanken in diesem statischen Rauschen fast untergingen. Wenn du schon einmal daran gedacht hast, mir zu erzählen, was zur Hölle die eigentlich von mir wollen, wäre jetzt wohl ein guter Zeitpunkt dafür.


  Ich erhielt keine Antwort. Ich fragte mich, ob ich vielleicht die ganzen letzten Monate einfach nur verrückt gewesen war und mir die ganzen Stimmen lediglich eingebildet hatte. Mein Schädel bestand nur noch aus Echos und Spinnweben.


  Die Autokanüle in der Hand, stand der Avatar auf, beugte sich vor und verdrehte mir schmerzhaft den Arm, bis er die bereits blutunterlaufene Vene vor sich sah. Er presste mir die Kanüle auf die Haut, und ich spürte einen winzigen Stich - nur ein Tropfen zusätzlicher Schmerzen in einem Ozean aus Pein.


  »So«, sagte mein Avatar. »Für die Gottlosen gibt es keinen Frieden, was?«


  Mein Herz schlingerte in der Brust, und mein ganzer Körper verkrampfte sich, lehnte sich gegen meine Fesseln auf. Meine Zunge schnellte mir in den Hals zurück, bis ich fast erstickte, und ich kniff die Augen zusammen, als ich das Gefühl hatte, meine Augäpfel würden aus den Höhlen quellen. Plötzlich zitterte ich am ganzen Leib, Feuer brannte in meinen Adern, jede Sehne spannte sich an, jeder Nerv arbeitete auf Volllast. Der Stuhl knarrte, als ich mich zitternd aufbäumte.


  Mein Avatar kniete sich vor mich. »Ich habe gerade daran denken müssen, wie jeder in deiner Nähe stirbt, was, Avery?« Er hob eine Hand und zählte an den Fingern ab: »Pickering - tot. Kev Gatz - tot, und allzu gut haben wir ihn nie behandelt, oder? Melody - tot. Gleason - ach, das gute Herzchen! Hinterhältig und fast wie ein wildes Tier, aber auf ihre Weise doch irgendwie süß, oder?« Lüstern zwinkerte er mir zu. »Zumindest fanden wir das, was?«


  Mein Herz brachte einen Extraschlag zustande, und ich strengte mich nach Leibeskräften an, wollte aus dem Stuhl aufspringen und diesem Scheiß-Dämon ein für allemal den Hahn abdrehen. Ich wollte ihm den Kopf abreißen, ihm diese glänzenden, teuren Polymeraugen auskratzen.


  »Zu schade, dass sie alle sterben mussten, bevor diese Technologie hier perfektioniert wurde. Sonst könnten die jetzt alle hier bei dir sein. Sie könnten tanzen. Singen. Witze erzählen. Dich nach Strich und Faden verprügeln.«


  Zu spät, dachte ich. Das haben Glee und Kev schon hinter sich. Warum wollte das gottverdammte Universum bloß immer die Gespenster aus meiner Vergangenheit zurückholen, einfach nur, um sie noch einmal auf mich loszulassen?


  »Hast du sie schon gefragt?«, erkundigte sich mein Avatar unvermittelt und neigte den Kopf in einer Art und Weise zur Seite, wie ich es, da war ich mir sicher, noch nie im Leben getan hatte. »Salgado, meine ich. Hast du schon versucht, sie einfach mal zu fragen?«


  Ich nickte. »Sie hat mir gesagt, ich soll mich ins Knie ficken. Bind mich los, dann kann ich deins nehmen!«


  Für einen Moment erstarrte mein Avatar, so wie ich es schon ein Dutzend Mal bei Dick Marin gesehen hatte. Er stand einfach nur reglos da, zog eine unergründliche Miene. Seine Augen glitzerten und schienen gänzlich lebendig zu sein, doch alles andere an ihm war ganz plötzlich zum Stillstand gekommen - keine Atmung, kein Zittern der Muskeln, keine Bewegung der Augäpfel. Dann wandte er den Kopf in die andere Richtung und lächelte. Der Gesichtsausdruck tauchte so plötzlich auf, als sei er schon immer da gewesen und ich hätte es bloß nicht bemerkt.


  Er bewegte sich schnell, schwang die Fäuste wie Knüppel und traf mich hart am Kopf. Ich fühlte, wie ein Zahn aus seiner Verankerung flog; feucht und warm glitt er mir über die Lippen. Das Dröhnen in meinem Schädel nahm zu, als würden eintausend verschiedene Bigbands gleichzeitig eintausend verschiedene Lieder anstimmen.


  Ohne zu zögern, machte der Avatar weiter, schwang die Fäuste erneut und traf mich mit gleicher Kraft. Einen Moment lang rutschte der Stuhl über den Fußboden. Ich wurde halb herumgewirbelt, purpurrotes Licht flammte vor meinen Augen auf, und ganz plötzlich war ich völlig blind.


  Netzhautablösung, hörte ich Dolores flüstern. Vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres. Oder Besseres.


  Was will er wissen, du verdammtes Gespenst? Was zur Hölle will er wissen?


  Keine Antwort. Auf diese Frage, das Einzige, was ich wirklich wissen wollte, bekam ich keine Antwort.


  »Also, Avery«, hörte ich den Avatar sagen, und ich hörte das beschissene Grinsen auf seinem Gesicht - breit und unendlich unverschämt, etwas, das ich meinem eigenen Gesicht niemals antun würde. »Meine Fäuste wiegen eine gottverdammte Tonne, und es gibt nicht viele, die zwei Schläge hinnehmen können und immer noch online bleiben ... aber du erträgst ...


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich immer noch vor mir saß, mit dem gleichen statischen Lächeln auf dem Gesicht wie zuvor, als hätte ich Stunden im Energiesparmodus verbracht.


  Ich blinzelte. Ich konnte wieder sehen. Alles war undeutlich und zittrig, alles war verschwommen, von etwas Zähflüssigem überzogen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich die Gestalt an, die mir gegenüberstand, während ich zitternd auf diesem Stuhl saß. Mein ganzer Körper zuckte unkontrolliert. Es war nicht mein Avatar. Es war Dick Marin. Ein Richard Marin, der eine ziemlich üble Zeit hinter sich haben musste. Man hatte zwar versucht, ihn ein bisschen aufzupolieren - die Reparatur-Haut war nicht ganz von gleicher Farbe und gleicher Qualität, ein halbwegs neuer Anzug, der bestimmt einmal ziemlich teuer und beeindruckend gewesen sein musste, jetzt aber nur noch ein sehr netter alter Anzug war, dazu eine Panoramasonnenbrille, deren linkes Glas einen kleinen, aber doch unübersehbaren Sprung hatte.


  Er neigte den Kopf zur Seite und blickte mich an. »Endlich wieder wach? Verdammte Scheiße, ich sehe ja vielleicht beschissen aus!«


  Ich versuchte zu blinzeln. Das eine Augenlid bewegte sich zuerst, ganz langsam nur, dann auch das andere - und das blieb dann unten.


  »Scheiße. Du siehst aus wie ein einziges Totgewicht. Das wird echt mies werden.«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte das Klingeln herauszuschütteln. »Was?«


  Plötzlich streckte er die Hand aus und griff nach meiner Nase. Frischer, scharfkantiger Schmerz zuckte auf. Dennoch spürte ich ihn kaum. Es war nur ein Auflodern in der Ferne, wie Wetterleuchten am Horizont. Ich hatte versucht, mich an meinen alten Zufluchtsort im Hirn zurückzuziehen, unter diese gläserne Kuppel, die Lärm und Schmerz abhielt und mir Sicherheit schenkte. Aber diese Kuppel hatte ich schon lange Zeit nicht mehr heraufbeschwören können. Sie brach immer wieder zusammen.


  »Hör auf, dauernd ›Was‹ zu sagen, okay? Dann sind wir Freunde.«


  Das war ich selbst, in einem Marin-Avatar. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Plötzlich begriff ich, dass ich mich selbst nicht sonderlich leiden konnte. Ich war doch ein ziemliches Arschloch.


  »Was«, wiederholte ich.


  Der Avatar - meine Hirnwellen-Matrix in Dick Marins Gehäuse - neigte den Kopf zur Seite. »Gut.« Die verdammte Maschine wartete einen Moment lang nur ab, dann ließ sie meine Nase los, und mit einem Mal wurde ihre Miene deutlich ernsthafter. »Grisha hat mich geschickt. Um dich abzuholen.« Wieder lächelte er, und auf einmal wirkte es regelrecht sonnig. »Ist schon wirklich erstaunlich. Da versucht dieser russische Bastard monatelang, uns umzubringen, und jetzt läuft er uns hinterher wie ein mutterloser Hundewelpe, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Habe noch nie einen Techie kennen gelernt, der so viel draufhatte. Grisha hätte in New York echt riesigen Erfolg haben können, weißt du?«


  Ich nickte. »Jou«, sagte ich so langsam und deutlich ich konnte. Allmählich spürte ich, wie ich in meinen eigenen Körper zurückkehrte, fast als wache ein eingeschlafener Arm auf. Das Dröhnen in meinem Schädel legte sich langsam, auch wenn ich immer noch am ganzen Körper zitterte. »Ich weiß.«


  Die Maschine nickte. »Okay! Okay! Erst müssen wir dich auf die Beine bringen. Dir was anziehen. Dir Medikamente besorgen. Ich habe Aufputschmittel und Blutgerinner und Anti-Infektionscocktails. Selbst wenn du irgendwelche inneren Blutungen hast, fühlst du dich dann besser. Aber ich kann nicht verhindern, dass du an so etwas stirbst, tut mir leid. Ich habe zwei Schichten an, und wenn es hier keine Klimaanlage gäbe, würde ich mir die Eier abschwitzen. Komm schon! Ist nicht weit.«


  Der Avatar beugte sich vor, und nach drei raschen Bewegungen war ich meine Fesseln los. Sofort sackte ich seitlich zu Boden. Da zu liegen, erschien mir die beste Idee seit Jahren, und so beschloss ich, liegen zu bleiben.


  »Ach verdammt«, sagte der Avatar, griff nach mir und hob mich halb hoch - es schien ihm sehr leicht zu fallen. »Scheiße, das hätte ich jetzt echt nicht sehen müssen.« Er ließ mich wieder zu Boden sinken, und mein Herz schwoll voller Dankbarkeit an. »Ist sowieso einfacher, dich im Liegen anzuziehen.«


  Ich war zu müde, um mich davon beschämen zu lassen, dass mir der Avatar sehr, sehr schmutzige Kleidungsstücke über den blutenden, zitternden Leib streifte. »Also gut«, sagte die Maschine dann, richtete sich wieder auf und betrachtete mich aufmerksam, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir müssen loslegen. Unser Zeitfenster hier beträgt vielleicht fünf Minuten. Komm schon, du armseliger Knorpelsack!«


  Unsanft wurde mein Arm wieder ausgestreckt, eine weitere Autokanüle landete in meiner blutunterlaufenen Armbeuge. Ein weiterer kaum spürbarer Stich, und dann schien sich vom Arm aus Wärme in meinen ganzen Körper auszubreiten. »Wie hast du es geschafft, hier reinzukommen?«, keuchte ich, während der Avatar mich halb anhob und auf die Zellentür zuschleppte.


  »Mit genau dem Trick, den du dir in Moskau ausgedacht hast«, gab der Avatar sofort zurück. »Wir haben mich verkleidet und mich dann auf die Scheiß-Techies gehetzt. Und die ließen mich einfach reinspazieren. Wir haben Zeitpläne und Karten, also sind wir startklar. Wenn wir jetzt weitermachen.«


  »Wer?«, brachte ich mühsam hervor. »Wer hat dir die Karten gegeben?«


  »Wir haben auch noch einen ›Pusher‹, der uns hilft. Schmieriger kleiner Bastard - zum ersten Mal bin ich dankbar, kein echtes Gehirn zu haben. Da wären wir«, sagte der Avatar, als er die Zellentür endlich gefunden hatte. Der Avatar gestikulierte, und die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter weit. Sofort streckte ›Marin‹ die Hand aus, öffnete die Tür ganz und versetzte mir einen Stoß. Auf Gummibeinen wankte ich in einen Betonkorridor hinaus. Beim Versuch, mein Gleichgewicht zu halten, schrammte ich mir die Hände an den rauen, unverputzten Wänden auf. Meine Beine zitterten immer noch unkontrolliert, aber erstaunlicherweise fühlte ich mich schon besser - kräftiger.


  »Einfach weitergehen«, sagte der Avatar und zog die Tür hinter sich zu. »Versuch, dabei nicht umzufallen!«


  Ich konzentrierte mich ganz darauf, vorwärts zu gehen, bekam dabei hin und wieder einen Stoß in den Rücken. Den Avatar konnte ich schon jetzt nicht mehr leiden. Sobald ich herausgefunden hätte, welcher meiner Privat-Techies meine Hirnwellen-Matrix aus dem ›Star‹ aufbewahrt hatte, würde ich dem die Nase herumdrehen, bis er schrie, verdammt noch mal! Ich war mir nicht sicher, ob Grisha mir das durchgehen ließe. Aber wenn er heimlich eine Kopie von mir aus diesem Roboter abgesaugt und sie die ganze Zeit über behalten hatte, dann war ich durchaus bereit, das Risiko einzugehen.


  Der Korridor endete vor einer Fahrstuhltür aus blitzendem Metall. Der Avatar gestikulierte erneut, und die Türen glitten zur Seite. Dahinter kam eine saubere, hochglanzpolierte Kabine zum Vorschein, die aussah, als habe man sie erst vor wenigen Minuten eingebaut - man sah nicht mal irgendwelche verschmierten Fingerabdrücke. Dieser Fahrstuhl wurde ausschließlich von Avataren mit ihren Plastikhänden benutzt.


  Ein kräftiger Stoß ließ mich in die Kabine hineintaumeln. Meine Beine sackten mir weg, und so krachte ich unschön gegen die Rückwand. Da lag ich nun, während der Avatar hinter mir in die Kabine kam und mit einer Handbewegung dafür sorgte, dass die Türen sich wieder schlossen. Sofort begann der Fahrstuhl mit dem Aufstieg, und der Schwung presste mich noch fester auf den Boden.


  »Wenn ich mich erstmal ein paar Wochen erholt habe«, keuchte ich, »zerleg ich dich in deine Einzelteile und schmelz die dann zusammen!«


  »Meine Legierungen weisen allesamt einen erstaunlich hohen Schmelzpunkt auf«, gab die beschissene Maschine zurück und klang dabei regelrecht fröhlich. »Und einige Werkstoffe, die bei meiner Konstruktion verwendet wurden, reagieren auf Hitze ziemlich unberechenbar.« Er wandte mir halb den Kopf zu. »Aber da du eigentlich kaum noch hässlicher werden kannst, warum nicht das Risiko eingehen?« Er wandte sich wieder ab und betrachtete sich selbst in der spiegelnden Tür. »Dieses Gehäuse gefällt mir. Sieht viel besser aus. Wir sind schon wirklich ziemlich hässlich, findest du nicht auch?«


  Ein leises summendes Geräusch war zu hören, und der Fahrstuhl kam zum Stehen. Die Türen öffneten sich wieder. Davor stand Grisha. Lächerlicherweise hatte er sein Shredder-Gewehr auf dem Rücken - es war fast größer als er - und dazu eine billig aussehende Automatik in der Hand. Ansonsten sah er genauso aus, wie ich ihn in Russland zurückgelassen hatte - völlig verschmutzt und in einen schweren Mantel gehüllt, den in dieser Wüstenhitze zu tragen eine echte Strafe sein musste. Er sah nicht aus, als hätte er schon tagelang in dieser Hitze verbracht - mit anderen Worten: Er war nicht tot.


  »Gut, dass du noch nicht tot bist, Avery«, begrüßte mich der magere Russe und trat rasch zurück. »Komm, wir müssen uns beeilen! Der Psioniker kann die Wachen nicht mehr lange aufhalten.«


  Der Avatar wirbelte herum und wuchtete mich erneut hoch; jeder einzelne Knochen in meinem Körper piekste gegen irgendetwas und durchbohrte es. Ich glaubte zwar, vielleicht auch allein gehen zu können. Aber ich beschloss, das nicht an die große Glocke zu hängen, bis ich die ganze Lage kannte. Also ließ ich mich von dem Avatar schmerzhaft durch einen kurzen Gang zerren, der vor einer ziemlich angeschlagen aussehenden Doppeltür endete.


  »Grisha«, brachte ich hustend heraus. »Grisha! Hast du mir meine Matrix rausgerissen und die behalten? Wer auch immer das gemacht hat, ich erwürg ihn!«


  »Unter diesen Umständen ...«, rief er mir über die Schulter zu, als er die Türen erreicht hatte und sie aufstieß. Hitze schlug uns entgegen. »Unter diesen Umständen, Avery, war es Mr. Marko. Jetzt Beeilung, bitte.«


  Die Sonne brannte wie siedendes Öl, hüllte mich sofort ein und ließ meine Haut brutzeln. Am ganzen Körper brach mir der Schweiß aus. Ich kniff die Augen zusammen, um sie vor dem blendenden Gleißen zu schützen. Doch ich konnte immer noch den vertrauten, leicht abgerundeten Schemen eines Schwebers erkennen. Schmerzhaft grell glitzerte er im Sonnenlicht. An der Seite hatte er sonderbare Markierungen, die ich nicht einzuordnen wusste. Als wir näher kamen, begriff ich, dass vier Sturmtruppler in Habt-acht-Stellung davor standen, völlig reglos, die Kapuzen über das Gesicht gezogen, die Münder erschreckend schlaff. Sie starrten ins Leere. Man hatte sie ›gepusht‹. Als ich noch mit Kev Gatz um die Häuser gezogen war, hatte ich diesen Gesichtsausdruck oft genug gesehen.


  Eine Sprungkabine gab es nicht. Als wir noch näher kamen, öffnete sich die Luke, und Grisha sprang darauf zu, drehte sich dann herum und nahm mich entgegen, als der Avatar mich in die Höhe hievte. Ich wurde in einen Polstersessel gestoßen und hörte, wie sich die Luke hinter mir schloss.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme, ölig und voller Selbstbewusstsein.


  »Ja«, antwortete Grisha atemlos. »Alles in Ordnung. Es war so einfach, wie Sie gesagt hatten.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich mich um. Wir saßen in der hübschesten Schweber-Kabine, die ich je gesehen hatte: Teppichboden, teuer aussehende Sessel, die um am Boden vernietete Tische gruppiert waren. Im hinteren Teil des Schwebers befand sich eine Bar, und davor stand ein sehr großer, sehr braungebrannter Mann in einem äußerst schicken Anzug, in der einen Hand einen Drink. In der sanften Beleuchtung der Kabine glitzerten teure Ringe an seinen Fingern. Kühle Luft umschmeichelte mich, vertrieb die unerträgliche Hitze. Mir ging durch den Kopf, dass das Paradies vielleicht aussah wie ein brandneuer Militär-Schweber, und ich hätte es letztendlich doch noch irgendwie geschafft, hineinzukommen.


  Der große Mann richtete sich zu voller Größe auf und kam auf mich zu, ließ sich in einen Sessel fallen, der dem meinen gegenüber stand. Mit finsterer Miene blickte ich ihn an. Er roch zu sauber und sah aus, als würde er sich regelmäßig ernähren. Ganz und gar nicht die Art Menschen, mit denen ich mich üblicherweise umgab. Mit der Zungenspitze betastete ich die Stelle in meinem Mund, wo mir ein weiterer Zahn fehlte; der Schmerz verblasste allmählich zu einem dumpfen Pulsieren. Ich atmete tief durch und blinzelte, bis ich meine Umgebung ein wenig deutlicher sah.


  Eine Sekunde lang, wirklich nur eine Sekunde, hörte ich eine Flüsterstimme im Kopf, die sanfte Berührung durch die Gedanken eines anderen - die Gedanken von jemandem, der sich nicht in meinem Kopf befand. Meine finstere Miene wurde noch düsterer. Also war dieser Kerl ein Psioniker. Das war ihr ›Pusher‹. Und ich glaubte nicht, dass ein Avatar Psi-Aktivität spüren konnte.


  Cleverer Junge, säuselte Marin. Du bist nämlich doch ein echter Mensch!


  »Das ist er, zweifellos«, sagte der große Mann und zauberte das unaufrichtigste Lächeln auf sein Gesicht, das ich jemals gesehen hatte: Seine Zähne wirkten viel zu weiß im Vergleich zu seinem sonnengebräunten Gesicht. »Mr. Cates, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.«


  Ich schluckte Staub und Sonnenlicht. »Kennen wir uns?«


  Er blinzelte, dann stieß er ein wohlkalkuliertes, verlogenes Lachen aus. »Oh! Natürlich nicht! Ich bitte um Verzeihung.« Er beugte sich vor und streckte mir die Hand entgegen. »Mein Name ist Neely. Ich arbeite mit Cal Ruberto zusammen.«


  Vertrauen Sie ihm bloß nicht!, flüsterte mir Dolores Salgado in meinem Hinterkopf zu. Um ehrlich zu sein: Wenn Sie eine Gelegenheit dazu haben, werfen Sie ihn aus dem Fenster!


  


  XXXV


  Nichts von diesem gekünstelten


  Scheiß


  Ich blinzelte immer noch, versuchte meine Augen gleichzeitig ans Halbdunkel und ans gleißende Licht zu gewöhnen. Ich wollte endlich wieder etwas sehen. Wie eine Eule blickte ich mich um und hoffte dabei, eher geheimnisvoll und ruhig zu wirken, nicht völlig neben der Spur. Ich sah, dass Marko in einem der Plüschsessel saß, und versuchte ihm zuzulächeln - ob es mir gelang, wusste ich nicht. Die Gläser an der Bar - allesamt zerbrechliche, teure Dinger, die richtig alt aussahen, als kämen sie aus einem längst vergangenen Zeitalter - klirrten sanft, als hinter isolierten, schallgedämpften Schotts dumpf das Röhren der Verdränger aufbrandete. Dann machte mein Magen - den es ohnehin schon aus der Verankerung geschüttelt hatte - einen Kopfsprung in die Tiefe, bis in meinen Arsch hinein, und da blieb er dann auch, als der Schweber sich in die Lüfte erhob.


  Erst blickte ich Grisha an, dann schaute ich erneut zu Marko hinüber. Beide erwiderten meinen Blick mit völlig ausdrucksloser Miene. Dann lächelte Marko, eine kurze, unbehagliche Veränderung seines Gesichtsausdrucks, die mich sofort wünschen ließ, ich hätte noch genug Kraft, ihm eine zu scheuern.


  »Also, wie genau ist das passiert?«, fragte ich.


  Grisha zuckte mit den Schultern. »Mr. Neely ist in Moskau aufgetaucht, kurz nachdem man dich eingesackt hat«, erklärte er. »Er hat nach dir gesucht.«


  »Wären wir ein paar Stunden früher eingetroffen, hätten wir Ihre Ergreifung vielleicht verhindern können«, unterbrach Neely ihn, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Da unsere Ziele zumindest vorübergehend übereinstimmten, hatte ich Ihren Kollegen vorgeschlagen, wir sollten unsere Ressourcen bündeln - zumindest vorerst.«


  Der Sonnengebräunte lächelte mich an, und diese widernatürlich weißen Zähne blitzten auf wie ein Suchscheinwerfer. Ich musste husten und übertrieb es dabei nach Kräften, um ein wenig Zeit zu schinden. Ich fühlte mich ein wenig besser - allein schon auf die Beine zu kommen und sich zu bewegen, hatte etwas geholfen. Was für eine Wunderdroge auch immer mir der Avatar verpasst hatte, sie leistete gute Arbeit. Trotzdem: Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, mich nach Gefühl durch alle möglichen Situationen zu tasten, betrogen und verraten zu werden und Messer in den Rücken zu bekommen. Man entwickelt ein gewisses Gespür für dieses Kribbeln in der Kehle, das immer einer richtig gepflegten Scheißsituation vorausgeht, und im Augenblick krochen mir fast die Hälfte meiner Innereien die Speiseröhre hoch.


  Ich räusperte mich kräftig. »Warum? Warum haben Sie nach mir gesucht?«


  Ich fragte mich, warum Neely mich nicht ›pushte‹. Ich war mir ziemlich sicher, ›Rettungsaktion‹ sei das Wort, das die Ereignisse momentan mit Abstand am schlechtesten beschrieb. Also warum nahm mich dieser Mistkerl nicht einfach in einen mentalen Schwitzkasten?


  Wahrscheinlich weiß er nicht, wie sich das auf uns auswirkt, flüsterte Dolores mir zu. Wir sind für ihn eine unbekannte Größe. Was ist, wenn wir Widerstand leisten? Was ist, wenn unsere Anwesenheit Sie immun macht? Was ist, wenn wir alle zerbröckeln, als wären wir aus Glas, und Sie sind hinterher völlig durch den Wind? Dieses Risiko kann er nicht eingehen.


  Ich spürte, wie sie wieder in Schweigen verfiel, bevor ich noch irgendetwas antworten konnte.


  Neelys Lächeln änderte sich keinen Schlag. »Um ehrlich zu sein, Cates: Als wir uns Ihre Hirnwellen-Matrix angeeignet und diesen kleinen Plan ausgeheckt haben, war uns nicht bewusst ... was Ihnen passiert ist. Abgesehen davon, dass Sie ein Bürger des Systems sind und daher unter dem Schutz der ordnungsgemäß gewählten Vertreter ebenjenes Systems stehen, sind Sie, sagen wir ... wertvoll.« In einer eleganten Geste spreizte er die Finger. »Ich will Sie nicht anlügen. Das gleiche verborgene Wissen, das Sie angesichts von Director Marins unsanfter Aufmerksamkeit nach Chengara geführt hat, macht Sie auch für uns wertvoll. Der Unterschied ist nur, dass wir Sie bitten, uns zu helfen. Wir bitten Sie, uns zu erzählen, was Unterstaatssekretärin Salgado weiß.«


  Mein eingebautes Messgerät für Schwachsinn explodierte fast. Ich wusste nicht, wer dieser Neely-Hansel eigentlich war. Aber mir reichte schon ein Blick, um sagen zu können, dass er nicht zu der Sorte Mensch gehörte, die es gewohnt war, jemanden um etwas zu bitten.


  Ich fuhr mir mit der staubtrockenen Zunge über die aufgesprungenen Lippen und verzog angesichts des stechenden Schmerzes kurz das Gesicht. »Hast du da hinten vielleicht Gin, Schönling?«


  Ein Schatten huschte über sein wettergegerbtes Gesicht - eine Regung, die ich nicht ganz einordnen konnte. Er fand sofort seine Beherrschung wieder, richtete den Blick kurz auf seinen Schoß, und als er mich dann anschaute, lächelte er schon wieder. »Ich bitte um Verzeihung, Mr. Cates. Sie müssen eine echte Tortur hinter sich haben.« Er stand auf und deutete auf mich. »Ganz altmodisch: warm und pur, ja?«


  Ich nickte. »Pisswarm, wenn's möglich ist.«


  Er wandte sich der Bar zu. »Wie dem auch sei, Cates, für Sie ist der Krieg natürlich vorbei, ob die alte Schachtel Ihnen nun ihre Geheimnisse verrät oder nicht. Wir werden Sie an jeden beliebigen Ort im System bringen, den wir zu erreichen vermögen.« Über die Schulter hinweg blickte er mich an, ein Glas in der Hand. »Auf Ihr Versprechen hin, nichts gegen uns zu unternehmen, natürlich.«


  Ich schaute zu Grisha hinüber. Er erwiderte den Blick mit völlig ausdrucksloser Miene. Ich sah Marko an, und der Techie schenkte mir immer noch dieses komische Grinsen, das ihn wirken ließ, als hätte er einen ernst zu nehmenden Hirnschaden. Also drehte ich mich wieder um und betrachtete Neelys breitschultrigen Rücken. Das war ganz anders als bei Kev, und auch anders als bei den Spooks wie diesem Bendix, mit denen ich es während der Seuche zu tun bekommen hatte. Für einen ›Pusher‹ hatte dieser Kerl immenses Feingefühl. Neely röstete hier zwei Personen gleichzeitig auf kleiner Flamme und schwitzte noch nicht einmal dabei.


  Er wirbelte herum, in den Händen zwei Gläser, gut vier Finger breit gefüllt, trat drei Schritte auf mich zu und reichte mir eines davon. Ich griff danach, und es war mir peinlich zu sehen, dass meine Hand zitterte. Ich hob das Glas an die Nase und sog das Aroma ein. Der Duft war mir zwar vertraut, aber doch anders, als ich gewohnt war. Weniger Badewasser, mehr Gin, vermutlich - filtriert, gereinigt und professionell. Mit zwei großen Schlucken leerte ich mein Glas. Die Dämpfe stiegen mir geradewegs in den Kopf und ließen meine Augen tränen. Es war schrecklich. Es schmeckte, als hätte jemand den Drink analysiert, auf eine mathematische Formel gebracht und das Zeug dann von einem Computer nachbauen lassen, Molekül für Molekül.


  »Danke«, keuchte ich und fühlte mich schon viel besser. Die magischen Heilkräfte von Fusel. »Also, nur um das richtig zu verstehen: Sie haben mich gerettet.«


  Neely nickte und deutete schon wieder auf mich. »Ja! Weil das die Aufgabe einer verfassungsmäßigen Regierung ist - sie beschützt ihre treuen Bürger.«


  Ach du meine Fresse, dachte ich, der Kerl ist es nicht gewohnt, irgendwo ohne seinen ›Push‹ durchzukommen. Der bestand nur aus Ellenbogen und gruseligem Lächeln. »Und Sie denken, es wäre nett von mir, wenn ich Ihnen jetzt etwas erzählen würde, was ich nicht einmal selbst weiß.«


  Er ließ sich wieder in den Sessel sinken, der meinem gegenüberstand. »Ja.«


  »Und dann kann ich hingehen, wohin ich will, vorausgesetzt, ich verspreche Ihnen, Sie nicht fertig zu machen.«


  Er nickte nachdrücklich. »Ja.«


  Ich holte tief Luft und ging in Gedanken kurz meinen eigenen körperlichen Zustand durch, um herauszufinden, wozu ich überhaupt noch in der Lage wäre. Das Ergebnis war nicht sonderlich schön: Jedes Gelenk schmerzte, meine Muskeln zitterten wie Espenlaub, und das Dröhnen in meinem Kopf war zu einer dicken Nebelwolke aufgeblüht. Ich wusste nicht einmal, ob ich es noch schaffen würde, aus diesem Sessel aufzustehen, geschweige denn, noch irgendetwas anderes zu tun. Aber genau das war die Wahl, die ich hatte. Denn ich hatte ziemlich deutlich das Gefühl, wenn ich jetzt in diesem Sessel sitzen bliebe, dann würde ich nie wieder daraus aufstehen.


  Ich befand mich nicht mehr auf den Schienen, und das gefiel mir gar nicht.


  Ich atmete langsam aus, legte die Hände auf die Armlehnen meines Sessels und stemmte mich hoch, versuchte mich an einer geschmeidigen, langsamen Bewegung, wollte es mühelos aussehen lassen. Es gelang mir tatsächlich, auf die Beine zu kommen und mein Gesicht dabei entspannt und ungerührt aussehen zu lassen. Ich spürte, dass mich Neely aus zusammengekniffenen Augen anblickte, während ich auf die Bar zuspazierte, mit kleinen, aber doch gleichmäßigen Schritten. An der Bar angekommen, ließ ich mich in genau dem richtigen Moment dagegenfallen, um meine Unsicherheit zu kaschieren. Es gelang. Ich griff nach der Ginflasche: halb voll und aus dickem, schwerem Glas. Ich wog sie in meiner zitternden Hand, mühte mich dabei, meine Atmung wieder auf ein normales Maß zu reduzieren. Ich drehte mich um und lehnte mich kurz gegen die Bar.


  »Ich kann Ihnen nicht versprechen, Sie nicht fertig zu machen, Mr. Neely«, sagte ich. Ich holte erneut tief Luft und hielt sie kurz an, weil meine Lungen so brannten. Und dann machte ich mich wieder auf den Rückweg zu meinem Gastgeber. »Ich bin Revolverheld. Ich werde dafür bezahlt, Leute fertig zu machen, und wenn man erst einmal damit anfängt, Aufträge abzulehnen, bloß weil man unter Zwang unbestimmte Versprechen gemacht hat, dann fängt man sich ziemlich schnell den Ruf eines nutzlosen Arschlochs ein. Und dann ist es mit der Auftragslage rasch Essig.«


  Neely lächelte, während ich ihm entgegenging. »Ich bin mir sicher, wir können eine Abmachung treffen, die nicht gegen die Ganovenehre verstößt.«


  Ein ganz schönes Arschloch, was?, flüsterte mir Marin plötzlich zu. Der große Sekander Neely. Einer der Ersten, der für das Projekt ausgewählt wurde. M-Einstufung unmessbar hoch. Er ist berühmt. Bislang bin ich ihm noch nie persönlich begegnet. Wussten Sie übrigens, dass Ihre Augen nicht sonderlich gut sind, Mr. Cates? Natürlich bin ich digitale Optiken gewohnt.


  »Ganovenehre?«, wiederholte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Was zur Hölle weißt du denn schon von Ganovenehre?« Ich brauchte eine Sekunde, um mich zu wappnen und alle Energie zusammenzunehmen, die ich noch hatte. Dann warf ich die Flasche in die Luft, fing sie am Hals und schmetterte sie mit voller Wucht auf Neelys Schädel.


  Als er aus dem Sessel glitt und das Blut spritzte, spürte ich erneut wie aus weiter Ferne die Berührung durch seinen ›Push‹. Doch das gab sich sofort, als ich mich dankbar neben ihm auf die Knie sinken ließ. Mit schmerzhaft-keuchendem Atem packte ich sein blutdurchfeuchtetes Haar und riss ihn in die Höhe, presste ihm den scharfkantigen Hals der zerschmetterten Flasche so fest gegen den Hals, dass noch ein bisschen mehr Blut zum Vorschein kam.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich diesen Trick zum ersten Mal angewendet hatte, und war auf einmal sehr glücklich. Neelys ersticktes Grunzen hallte mir in den Ohren wider, und sein Blut ergoss sich warm über meine ganze Hand.


  Sie sind ein echter Profi, Avery, gluckste Marin in meinem Hinterkopf leise. Keine komplizierten Technik-Spielereien für Sie, was? Keine uralten Kampfsportarten. Nichts von diesem gekünstelten Scheiß. Einfach nur eine kaputte Glasflasche und das Fehlen jeglichen Mitgefühls für den ganzen Rest der menschlichen Spezies.


  Ich ignorierte das Geflüster in meinem Kopf und keuchte so heftig, dass immer wieder Spuckebläschen auf Neelys blutig feuchtem Kopf landeten. »Es gefällt dir nicht, mich nicht ›pushen‹ zu können, was, du beschissener Dandy? Du hast deine Befehle! Schick ihn zurück!«


  Neely keuchte und wandt sich unter mir. Vor meinen Augen verschwamm alles, doch ich legte sämtliche mir verbliebene Kraft in meinen Arm und zerrte noch heftiger an Neelys Haaren. »Wen?«, zischte er. Ich bemerkte, dass weder Marko noch Grisha sich gerührt hatten. Neely war der stärkste ›Pusher‹, den ich mir nur vorstellen konnte. Ich hatte ihm eine Flasche über den Kopf gedonnert und drohte ihm jetzt gerade damit, ihm die Kehle aufzuschlitzen, und er konnte die beiden immer noch in seinem ›Push‹-Griff halten! Wenn man ihn nicht angewiesen hätte, auf keinen Fall etwas mit meinem empfindlichen, kleinen, ganz besonderen Hirn anzustellen, hätte ich keine Chance gehabt. Ein Gutes noch: jeglicher Zweifel, ich könne vielleicht doch ein Avatar sein, war in dem Moment auf der Müllhalde gelandet, als ich den Funken seines ›Pushs‹ gespürt hatte.


  »Deinen beschissenen Boss! Ich gebe mich nicht mit Lakaien ab, nicht mit Stellvertretern und auch nicht mit aufgetakelten Sekretären!«


  Er drehte den Kopf zur Seite und blickte mich an. »Ach, leck mich doch, du blöder Affe!«


  »Mr. Cates«, hörte ich eine neue Stimme aus Richtung des Cockpits. Ich wandte mich um und sah einen baumlangen, schwarzen Mann - den dunkelhäutigsten Mann, den ich je gesehen hatte. Er musste sich ein wenig bücken, um sich nicht den Schädel an der Decke des Schwebers zu stoßen. Sein Bauch war ein beeindruckender Anblick: ein echter Rettungsring, so groß, dass er einen Raum immer schon lange vor seinem Träger betrat. Der große Kerl trug einen noch schickeren Anzug als Neely: maßgeschneidert und wahrscheinlich aus purem Gold. Der Schädel des Mannes war kahl rasiert und eingewachst; in der warmen Kabinenbeleuchtung schimmerte er. Ich schätzte den Fremden auf fünfzig oder sechzig, auch wenn er diese Alterslosigkeit der Reichen verströmte, die sich immer wieder Stammzellbehandlungen und Schönheitschirurgie leisteten - und da war noch der letzte Ausläufer einer unschönen Narbe zu sehen, knapp oberhalb seines Kragens. Mit geschmeidigen Bewegungen trat er an den Sessel heran, den Neely so unfreiwillig geräumt hatte, und nahm mit majestätischer Anmut darin Platz. Dann blickte er auf mich herab, und seine Miene verriet immense Enttäuschung.


  »Lassen Sie Mr. Neely los!«, sagte er mit tiefer, volltönender Stimme. »Dann können wir reden.« Und ich hörte Dolores Salgado wieder flüstern: Vergessen Sie Neely! Werfen Sie diesen Mann aus dem Fenster!


  Und dann kam Marin, der ausnahmsweise ein wenig verhalten klang. Verdammt noch eins, flüsterte er mir


  zu. Sehen Sie sich das an! Ich habe mich aber gar nicht gut gehalten.


  


  XXXVI


  Ich möchte vollständig gelöscht


  werden


  Ich starrte Ruberto länger an als klug gewesen war. Eine Hand war immer noch in Neelys Haar verkrampft, mit der anderen hielt ich den Flaschenhals fest. Aber ich hatte überhaupt keine Kraft mehr und hockte nur noch schlaff dort. Hätte Neely sich jetzt gewehrt, hätte er mich gegen die Kabinenwand schleudern können als wäre ich ein Papierkügelchen.


  Was hast du da gerade gesagt?


  Marin schwieg. Ich erinnerte mich an diesen Schnüffler in Moskau, diesen Gall, und wie er herausgeplatzt war: Wissen Sie denn nicht, wer Ruberto ist?


  »Ich denke, ich verstehe Menschen wie Sie, Mr. Cates«, sagte Ruberto und seufzte schwer, als sei die Enttäuschung ob dieses Verständnisses mehr, als er leichten Herzens ertragen könne. »Sie sind auf ein Geschäft aus, ja? Sie haben etwas, das wir wollen, und Sie hätten dafür gern eine angemessene Entschädigung. Im Prinzip bin ich hier ganz Ihrer Meinung. Es tut mir leid, wenn es so erschienen sein sollte, als hätten wir versucht, Sie, wie Sie es wohl ausdrücken würden, zu verarschen.«


  Ruberto röchelte ein wenig beim Atmen, es klang fast wie Brandung in der Ferne.


  Na, da soll mich doch ... Das würde eine ganze Menge Scheiß erklären, murmelte Salgado.


  Ist es das, was Sie wissen?, fragte ich, während ich noch versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Ist es das, was die von Ihnen wollen?


  Das hat sie nicht gewusst, sagte Marin und schaffte es irgendwie, mir deutlich seine Selbstzufriedenheit zu vermitteln. Niemand hat das gewusst. Es war das perfekte Verbrechen.


  Wir hatten es vermutet, fuhr Salgado fort. Wir hatten Captain Marin davon überzeugen können, an unserem kleinen Pilotprogramm teilzunehmen, sein Gehirn auf einer Quanten-Festplatte abzuspeichern. Zweihundert Freiwillige, einhundertneunundneunzig davon tot, ohne uns eine nutzbare Hirnwellen-Matrix zu hinterlassen. Marins Matrix war die einzige, die brauchbar war. Wir hatten angenommen, sein Körper sei ebenfalls gestorben - der Körper stirbt immer. Und als wir einen Leiter für die Inneren Angelegenheiten brauchten, hatten wir da ja diese Matrix, die wir programmieren und in die richtige Richtung stoßen konnten - steuern, eben.


  Bin aber nicht gestorben, sagte Marin schadenfroh. Selbst ich habe es anfänglich nicht gemerkt, aber ich habe überlebt. Genau wie Sie, Mr. Cates! In gewisser Weise sind wir Brüder. Als mir das bewusst wurde, habe ich mich selbst wiedergefunden und ... mich verbessert. Ich habe das Aussehen meiner Avatare verändert, um ein wenig Verwirrung zu stiften. Nach und nach, ganz langsam, habe ich neue Dateien angelegt und einen neuen Namen fallen lassen. Ich habe Cal Ruberto erschaffen, und ich habe ihn - mich selbst - beizeiten zu einem Unterstaatssekretär gemacht.


  »Mr. Cates?«, fragte Ruberto und neigte ruckartig den Kopf zur Seite. Wie ein Vogel.


  Das war einfacher, als es klingt. Die hatten gedacht, ich sei während der Präparation gestorben - ich war die erste Testperson, die überhaupt eine nutzbare Hirnwellen-Matrix hinterlassen hatte, und niemand hat die Leiche überprüft - meine Leiche. Warum sollten sie auch? Alle anderen sind ja auch gestorben. Wie Sie, Avery, hat man mich für tot gehalten und zurückgelassen. Die haben sich nur meine Matrix geschnappt, und ein paar Monate später kamen sie dann auf die brillante Idee, mich zu ihrem Lakaien zu machen - zum Leiter der Abteilung für Interne Angelegenheiten des SSD. So konnte ich das Ungeheuer zähmen, das sie geschaffen hatten. Sie haben meine Matrix um alle möglichen Programme erweitert, um mich steuern zu können. In der Zwischenzeit war es meinem Körper, meinem physischen Selbst, trotzdem gelungen zu überleben. Ich habe mich im System verkrochen und bin für eine Weile untergetaucht. Als ich mich schließlich wiedergefunden hatte, was hätte ich denn tun sollen? Mich einfach dahinsiechen lassen?


  Ich ließ mich einfach auf meinen Arsch fallen, löste den Griff um Neelys Haare und verabscheute dieses Gefühl, Dick Marin in meinem Schädel zu haben. Der ›Pusher‹ kroch nicht davon oder tat irgendetwas anderes in der Art. Er erhob sich nur langsam, wischte sich das Blut aus den Augen und strich sich mit einer Hand das Haar zurück; ein dunkles Muster aus Blutspritzern landete auf dem Kabinendeck. Er holte einmal schnaubend Luft und spie Blut aus, trat dann hinter seinen Boss und starrte mich an.


  »Ein Geschäft«, sagte ich heiser. Ich hatte das Gefühl, ich könne nicht tief genug einatmen, als wären meine Lungen unendlich groß und ließen die Luft einfach nur hindurchstreifen. Mit einem Ärmel wischte ich mir das Kinn ab. »Also gut. Dann machen Sie mir ein Angebot.«


  Sie haben doch nichts anzubieten, sagte Salgado knapp.


  Mein eingebautes Schwachsinns-Messgerät meldete immer noch unfassbar hohe Werte. Ich starrte Neely und Ruberto - Marin - an und fragte mich, was hier nicht stimmte, warum sich alles so falsch anfühlte. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass das alles Schwachsinn war.


  Der Gin in meiner Magengrube meldete sich zu Wort und benebelte mich. Doch der Adrenalinschub hatte mich ein wenig aufgemuntert.


  »Ein Angebot«, wiederholte Ruberto und blickte auf seine Hände hinab. »Mr. Cates, es wäre hilfreich zu wissen, was Sie wollen.«


  »Weltfrieden«, erwiderte ich atemlos und würgte Erbrochenes hinunter. »Erziehung für alle Kinder. Jobs für alle. Kommen Sie schon, zeigen Sie ein bisschen Kreativität! Fangen wir damit an, dass meine Freunde wieder ihren Verstand zurückbekommen!«


  Ruberto hob eine Augenbraue, sein Blick zuckte zu Grisha hinüber, der immer noch ruhig und mit völlig ausdrucksloser Miene dasaß. »Darüber lässt sich reden. Im Augenblick mache ich mir Sorgen, die Reaktionen Ihrer Freunde könnten ... kontraproduktiv sein.«


  Ruberto, Marin, zischte mir Dolores ins mentale Ohr. Das ist eine Verschwörung. Die haben das Ganze von zwei Seiten aufgerollt. Marin lebt! Seit Jahrzehnten! Jetzt ergibt alles Sinn. Alles!


  Ich blickte Ruberto an und zuckte mit den Schultern. »Okay. Reden wir über Geld.«


  Der Unterstaatssekretär blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Geld? Mr. Cates, Sie sind dank Ihrer bisherigen Leistungen immer noch ein sehr reicher Mann, allen Ereignissen zum Trotz.«


  Ich versuchte nur, Zeit zu schinden. Warum und wofür wusste ich selbst nicht, aber ich dachte mir, wenn das Einzige, was es zu kriegen gab, Zeit war, sollte ich davon so viel erkaufen wie nur möglich. »Ihr Unterstaatssekretäre leistet so großartige Arbeit, dass es heute, glaube ich, ungefähr sechshunderttausend Yen kostet, sich ein paar neue Schuhe zu kaufen. Und so wie ihr Schwachköpfe in letzter Zeit mit euren Granaten die Rabatten zermüllert, sieht es ganz so aus, als würde es bloß noch schlimmer werden. Demnächst erleben wir noch auf unseren Credit-Dongles einen Pufferüberlauf.«


  Ruberto schürzte die fleischigen Lippen, und dann nickte er. »Vielleicht können wir uns über Zahlungen verständigen - hatten Sie schon eine konkrete Zahl im Kopf?«


  Lassen Sie sich nicht auf ein Geschäft mit Ruberto ein!, flüsterte Salgado. Sie können ihm nicht trauen! Er etabliert sich als König eines neuen Systems, seit er Zugriff auf die neue Army hat.


  Ich blinzelte und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich dachte, Sie wollten mir das Angebot machen, Cal«, sagte ich und warf den abgebrochenen Flaschenhals achtlos über die Schulter. »Aber darauf können wir ja noch zurückkommen. Natürlich möchte ich, dass meine Akte getilgt wird. Ich will nicht nur, dass alle Einträge verschwinden, ich möchte vollständig gelöscht werden. Ich will für niemanden mehr eine Person von beschissenem öffentlichem Interesse sein, okay?«


  »Was hältst du davon, wenn wir dich einfach aus der Luke stoßen und die Sache hinter uns bringen?«, grollte Neely.


  Beinahe interesselos hob Ruberto die Hand, ohne seinen Handlanger auch nur anzublicken. Neely holte tief Luft und biss fest die Zähne zusammen.


  »Also gut, Cates. Ich kann natürlich nicht für Director Marin sprechen. Aber ich werde Sie aus sämtlichen zivilen und militärischen Datenbanken entfernen. Sonst noch etwas?«


  Ich lächelte ihn an. Es machte beinahe schon Spaß herauszufinden, wie verzweifelt sie waren, wie viel sie mir wohl anbieten würden. »Ich habe eine Frage, auf die ich schon eine ganze Weile eine Antwort suche. Ich suche jem ...«


  »Scheiß drauf! Der spielt doch bloß mit uns!«, grollte Neely plötzlich. Ich spürte, wie der Schweber die Richtung wechselte, und wieder schlug mein Magen einen Purzelbaum: Wir landeten.


  »Spielt doch bloß mit uns, ah«, wiederholte Ruberto und seufzte erneut. »Vielleicht.« Lange Zeit starrte er mich wortlos an, und wir beide atmeten nur - er langsam und gleichmäßig, ich mit schmerzhaften kleinen Jaul- und Keuchlauten dazwischen. Ich kam zu der Überzeugung, dieser Dreckskerl da sei doch ganz anders als Dick Marin. Aber ich schätze, wenn einem das Gehirn mit einem Dutzend Nadeln aus dem Schädel gesaugt und dann auf eine Festplatte geklatscht wird, hat das vielleicht doch ein paar Nebenwirkungen.


  So erobert man die ganze Welt, sagte Salgado. Wir dachten, Marin stecke dahinter - den SSD übernehmen, Avatare bauen lassen und dann mit aller Gewalt zuschlagen. Eine ziemlich unschöne Angelegenheit. Ein Krieg ist ausgebrochen, und wir waren nicht gänzlich ohne Ressourcen. Aber jetzt stelle man sich vor, man steht auf beiden Seiten des Krieges! Jede Schlacht, jede Niederlage und jeder Sieg im Vorfeld geplant und koordiniert. Und letztendlich ist es ganz egal, wer gewinnt, weil man beide Seiten anführt! Aber Ruberto hätte niemals komplett die Führung übernehmen können. Die mussten die anderen Unterstaatssekretäre loswerden.


  Was wissen Sie?, verlangte ich.


  Eine Sekunde lang kam keine Antwort. Ich weiß, dass Marin in seinem Sicherheitsprogramm nicht sämtliche seiner einprogrammierten Übersteuerungscodes außer Kraft gesetzt hat. Ich weiß, dass in sein Konzept einige unüberwindliche Panik-Codes eingebaut wurden. Ich selbst kenne diese Übersteuerungen nicht. Aber ich kenne eine Person, auf die genau das zutrifft.


  Unerwartet meldete sich Marin zu Wort. Schwachsinn. Wissen Sie was, Avery? Ich habe dieses Miststück schon immer gehasst. Verpasst einem nur ständig Kopfschmerzen, das Weib!


  Dolores hatte sich schon wieder verkrochen. Ich hielt mich an der einen Segnung fest, die mir die letzte halbe Stunde gebracht hatte: Wenigstens war Dennis Squalor, der ebenfalls irgendwie in mein Gehirn geraten war, die ganze Zeit über still gewesen wie ein Heiliger.


  Plötzlich beugte sich Ruberto vor. »Also gut, Mr. Cates. Wir können die weiteren Verhandlungen auch auf später verschieben. Einige Bedingungen haben wir bereits festgelegt, und Sie haben mein Versprechen, dass noch weitere kommen werden. Aber zunächst könnten Sie uns vielleicht einen Beweis liefern, dass Sie über die Informationen verfügen, die wir benötigen?«


  Ich blickte zu Neely, der mich in einer Art und Weise fixierte, an die ich mich noch gut von meinen letzten Begegnungen mit Psionikern erinnerte. Er wusste bereits, was ich anzubieten hatte: puren Schwachsinn.


  Ich schenkte ihm mein bestes Grinsen, auch wenn ich ein wenig Mühe hatte, das Gesicht dafür in die vertraute Form zu verbiegen. »Wie wäre es denn, wenn wir mal ausprobieren, ob ich nicht meine Finger um deinen Hals kriege und dir die Luftröhre zudrücke, bevor dein Gorilla da drüben dazu kommt, mich aufzuhalten?«


  Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Nichts war zu hören. Ich rechnete mit einem Gewaltausbruch oder einer plötzlich auftauchenden, eisigen Faust in meinem Hirn, die dann die Steuerung übernähme und an meinen Sehnen zerrte wie an Marionettenfäden. Nichts dergleichen geschah, und dann setzte der Schweber auf. Die Verdränger verstummten, ebenso das komische Gefühl, sich der Schwerkraft zu widersetzen, und auch der Schwung der Bewegung innerhalb der Kabine verschwand.


  »Es tut mir leid, dass wir keine Einigung erzielen konnten, Mr. Cates«, sagte Ruberto, erhob sich und straffte die Schultern. Er roch gut, und seine Haut hatte eine angenehme Farbe - sie sah aus wie sehr kostspieliges Leder. »Ihre Partner werden ebenfalls aussteigen müssen. Sekander, Sie kümmern sich um alles!«


  »Jepp«, bestätigte Neely knapp. Mit dem Daumen wies er auf die Luke, die sich gerade öffnete. »Los geht's, Klugscheißer!«


  Ich kämpfte mich auf die Beine. »Klugscheißer? Was Besseres fällt dir nicht ein?«


  »Pass bloß auf, sonst nehm ich dich mir mal vor!«, grollte er und folgte mir zur Luke. »Und wenn dein Hirn platzt wie ein Luftballon, dann kann ich ja sagen, du wärst gefallen und hättest dir das Genick gebrochen. Was für ein Jammer, und die Welt ist jetzt ein viel schlechterer Ort als vorher.«


  Ich zwängte mich durch die Luke und blickte blinzelnd zu den drei schick gekleideten Männern hinunter, die auf dem heißen, sandigen Boden standen. Zwei von ihnen erkannte ich wieder. Der ganz links war Horatio Gall. Er sah so aus, als hätte es ihm nicht das Geringste ausgemacht, in Venedig ermordet worden zu sein. Der in der Mitte hatte eine vertraute, gezackte Narbe in seinem runden Gesicht, und er lächelte zu mir herauf. Sein linker Arm hing immer noch schlaff herab.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug«, sagte Howard Bendix, und sein Lächeln verzerrte sein pockennarbiges Gesicht zu einer Grimasse, die mit Belustigung oder dergleichen nicht das Geringste zu tun hatte. »Das war vielleicht das letzte bisschen frische Luft, die Sie für lange Zeit bekommen werden. Folgen Sie uns! Und vergessen Sie nicht, dass ich auf Ihr kostbares Hirn kein bisschen aufpassen muss.«


  Als wolle er es mir gleich beweisen, stieß mir eine unsichtbare Faust von hinten ins Kreuz, sodass ich auf Händen und Knien im heißen Dreck landete. Schon wieder waren meine Hände aufgeschrammt. Der Staub trieb mir die Tränen in die Augen, und ich hob den Kopf und versuchte, an dem Telekinetiker vorbeizuschauen. Hinter ihm erhob sich der Eingang von Chengara. Abgesehen davon, dass das Gelände menschenleer schien, wirkte es, als hätte ich es nie verlassen.


  


  XXXVII


  Und das waren nur


  die guten Seiten


  An der Zellentür angekommen, wurde ich plötzlich von den Beinen gerissen und gegen die gegenüberliegende Wand geschleudert, heftig genug, dass mir schon wieder der Schädel dröhnte. Ungeschickt krachte ich in den Stuhl, an den man mich schon einmal gefesselt hatte. Meine Handgelenke und meine Rippen meldeten neuen Schmerz, als ich an dem Stuhl abrutschte und auf den Boden krachte.


  »Ich nehme das zurück, Mr. Cates«, rief mir Bendix vom Gang aus zu. »Sie haben überhaupt kein Glück, oder?«


  Ich musste lachen; mein Speichel bespritzte den schmutzigen Betonboden. »Ist doch immer wieder schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen, Mr. Bendix«, brachte ich heraus. Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt hörte. Einen Moment später wurde die Tür geschlossen.


  Ich wartete noch ein wenig ab. Dann setzte ich mich auf den Hintern und streckte mein kaputtes Bein, um es ein wenig zu entlasten. Da saß ich im Halbdunkel, wartete darauf, dass meine Atmung sich wieder beruhigte und meine Hände, immer noch zu Fäusten geballt, sich entspannten. Einen weiteren Moment später schloss ich die Augen und atmete so tief durch, wie ich nur konnte. Ich versuchte meine Gedanken zu klären, stellte mir eine Wiese bei Nacht vor: Kräftiger Wind wehte, nichts war zu hören außer dem Rascheln der Gräser. Ich mühte mich, die Szenerie zu komplettieren: der Duft, der in der Luft lag, die unbändige Kraft des Windes, das Gefühl, über mir liege das absolute Nichts, und irgendetwas Ungesehenes, Gewaltiges käme durch den Wald in der Ferne und mir näher und näher. Lange Zeit war es mir nicht gelungen, dieses Bild zu erzeugen. Selbst während all der Monate in dem Teil dieses Gefängnisses, der nicht unter der Erde gelegen hatte, hatte ich keinen Frieden finden können, obwohl es dort nichts gab außer dem ständig siedenden Himmel, dem festgebackenen Erdreich und Stunde um Stunde, die man nur damit verbrachte, darauf zu warten, das irgendetwas passierte.


  Jetzt fand ich mühelos den Weg in meine friedliche Welt zurück, drängte alles andere hinter meine imaginäre Glaswand, die mich schützend einschloss und mir Stille schenkte.


  Lange Zeit saß ich nur dort, die Schmerzen im Bein waren vergessen, und ich war mir nicht sicher, was ich mit diesem wiedergefundenen Frieden anfangen sollte. Aber ich hielt mich trotzdem daran fest. Ich fürchtete, wenn ich jetzt losließ, würde ich ihn niemals wiederfinden.


  Avery.


  Marins ... Stimme, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks. Kurz zog ich in Erwägung, ihn ebenfalls einfach zu verdrängen, hinter die Grenzen meiner kleinen, friedlichen Oase. Doch ich beschloss, ihn reden zu lassen.


  Avery, vielleicht wird es Zeit, dass Sie und ich eine Übereinkunft treffen.


  Schweigend nickte ich. Wer auch immer mich jetzt gerade auf irgendwelchen Vid-Schirmen beobachtete, die es hier zweifellos gab, musste glauben, ich sei endgültig verrückt geworden. »Klar doch, Dick«, sagte ich laut und lächelte. »Gibt es dich wirklich? Steckst du wirklich irgendwo da oben drin?«


  Es gibt mich wirklich. Ich bin vielleicht ein wenig veraltet - mein Prime hat natürlich mehrere Jahre lang weiter Erfahrungen sammeln können, seit ich von ihm getrennt wurde. Aber ich bin eine vollständige und funktionsfähige Matrix. Ich weiß auch nicht, wie das hier passieren konnte.


  Wieder nickte ich. »Vielleicht wurdest du mir ja untergeschoben, um mich zu foltern.«


  Klar. Ich könnte vielleicht anfangen zu singen, oder vielleicht einfach Zahlen herunterbeten.


  »Oder einfach nur selbst noch den letzten Scheiß kommentieren, den ich mache, bis ich mir irgendwann bloß noch einen Eispickel ins Ohr rammen will, damit du endlich die Klappe hältst.«


  Ah, auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen, Avery! Manchmal sind Sie wirklich ein ausgesprochen unterhaltsames Individuum. Ich bin fast schon froh, dass ich Sie all die Jahre am Leben erhalten habe.


  »Mich am Leben erhalten? Bei allem Respekt, Mr. Director, das war doch wohl eher mein Job.«


  Nein, Avery. Wäre ich zu dem Schluss gekommen, mit Ihrer Nützlichkeit sei es vorbei, hätten Sie schon vor langer, langer Zeit den Tod gefunden.


  Er log nicht, das wusste ich. Irgendwie wusste ich, dass er nicht log. Vielleicht täuschte er sich. Aber er glaubte das, was er sagte. »Okay. Ihr habt mir nicht das Licht ausgeknipst, und dafür bin ich Euch auf ewig dankbar, oh großer Herr und Meister«, erwiderte ich freundlich. »Und was für eine Vereinbarung hattest du so im Sinn?«


  Irgendwie sind Sie in eine Lage geraten, in der ich Sie tatsächlich gebrauchen kann, Avery. Sie können einen Job für mich erledigen. Ich bin natürlich schon eine ganze Zeit lang nicht mehr über das Netzwerk mit meinem Prime verbunden. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass diese Entscheidung seine Zustimmung finden würde. Ich spürte, wie er grinste. Mir war zwar nicht klar, wie das möglich war, aber ich wusste, dass er grinste. Also, Avery, sagen Sie mir: Sind Sie derzeit empfänglich für einen Auftrag?


  »Verdammte Scheiße«, murmelte mich. »Willst du mich verarschen?«


  Das ist mein voller Ernst, Avery.


  Ich mühte mich nach Kräften, diesen Zustand des Friedens beizubehalten. Ich feilschte hier über einen Job - mit einem Gespenst, das in meinem Kopf lebte. Ich befand mich in einem Knast, der Dick Marin verdammt noch mal gehörte, und ich feilschte mit seinem Gespenst über einen Job. Die Glaswand zwischen mir und dem Chaos schimmerte und vibrierte.


  »Was könntest du mir schon bieten? Du bist nicht mit dem Prime verbunden, wie du selbst gerade zugegeben hast. Du kannst keinerlei Angebote im Namen von ... dir selbst machen.«


  Das ist wahr. Aber ich kann Sie aus diesem Gefängnis herausführen. Ich habe diesen Ort hier bauen lassen, Avery. Ich kann Ihnen genau sagen, wie Sie hier entkommen können. So lautet mein Angebot.


  Ich öffnete die Augen, und die imaginäre Kuppel der Stille zerbarst in winzige Splitter.


  Ich kann Ihnen nichts garantieren, weil ich dem Personal hier keine Befehle geben kann, und es ist möglich, dass man Sie bei der Flucht wieder aufgreift und dann umbringt, so wie die stehenden Befehle es vorsehen. Möglicherweise wurden Zugangscodes geändert - na, ich hoffe doch sehr, dass dem so ist! Und es gibt eine ganze Reihe Faktoren, die sich der Sphäre meines Einflusses entziehen, die, das kann ich ruhig zugeben, sich ganz auf Ihre Person beschränken. Also kann ich keine Garantien geben. Ich biete Ihnen lediglich die Informationen an, die Sie dazu nutzen können, Ihre Freiheit zurückzuerlangen.


  Ich starrte einen Punkt an der nur undeutlich erkennbaren Wand mir gegenüber an.


  Lassen Sie sich ruhig Zeit! Es gibt keinen Grund zur Eile. Ich bin mir sicher, meine Gegenstücke ziehen im Augenblick keine noch invasiveren Formen der Folter in Erwägung oder auch Ihre sofortige Erschießung


  Ich leckte mir über die schmerzenden Lippen und fragte mich, ob ich ihm trauen konnte. Ihm - diesem Ding. Diesem Was-auch-immer. Dieser Stimme in meinem Kopf. Wie konnte ich wissen, ob das eine Falle war?


  Wenigstens fragen Sie sich jetzt nicht mehr, ob Sie vielleicht verrückt sind. Das ist schon einmal ein Fortschritt. Haben Sie wirklich eine Wahl, Avery? Wenn ich lüge, dann, ja, dann werden Sie entweder umgebracht, oder man bringt Sie durch eine List dazu, etwas zu verraten. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass Sie etwas wissen, was zu verraten sich lohnen würde. Aber lassen Sie den Dingen einfach ihren Lauf. Wenn Sie hier sitzen und gar nichts tun, dann werden Sie höchstwahrscheinlich erneut gefoltert oder sogar umgebracht, oder beides. Und wir beide wissen ja schließlich gut genug, dass einfach nur zu sterben mittlerweile keine Sicherheit mehr davor bietet, dieser erbärmlichen Existenz zu entkommen, nicht wahr? Im Augenblick zögern die noch, sich erneut daran zu versuchen, Sie zu digitalisieren. Sie fürchten, die einzige uns bekannte Kopie von Salgado zu zerstören. Aber wenn Sie sterben und Ihr Gehirn allmählich verrottet, dann hätten Sie nichts mehr zu verlieren, und vielleicht hätte Ihr Fluchtversuch ja sogar Erfolg. Es ist ein Gebot der Logik, dass Sie mein Angebot annehmen. Damit haben Sie wenigstens eine Chance. Wenn Ihnen hier vielleicht irgendein diabolischer Winkelzug entgeht, der nur dazu dient, Sie zu verraten ... na ja, dann gehen Sie wenigstens nicht sang- und klanglos unter, was?


  Beinahe hätte ich genickt. »Grisha und Marko«, sagte ich langsam, tastete mich vor. »Die kommen auch frei.«


  Schwierigkeiten, Avery! Ich hätte gedacht, ein alter Hase wie Sie würde doch ein wenig vernünftige Skrupellosigkeit an den Tag legen! Nun, die beiden könnten nützlich sein, das will ich wohl zugeben - und wie Sie dieses Abenteuer durchziehen, ist natürlich ganz Ihre eigene Entscheidung. Niemand achtet darauf, aber wir alle haben unsere Eitelkeiten. Ihre besteht darin, dass Sie an sich doch ein guter Mensch sind, ja? Armer Avery! Wie Sie wollen: Damit sinken zwar Ihre Chancen, aber ich kann Ihnen auch Ratschläge erteilen, wie Sie Ihre ... Freude ... erreichen und gemeinsam mit ihnen entkommen können, ja.


  Ich hatte keine Waffe, mein körperlicher Zustand war ... zumindest geschwächt - auch wenn dieser Drogencocktail, den mir der Avatar eingeflößt hatte, immer noch durch meine Adern vibrierte, mir künstliche Energie verlieh und meine Nerven wenigstens etwas betäubte: Das war etwas, woran man sich festhalten und wovon man sich tragen lassen konnte. Und ich war eingesperrt in einer Kiste, ein paar Dutzend Meter unter einer grausamen Wüste. Und das waren nur die guten Seiten. »Also gut, du mieses Arschloch. Was soll ich für dich tun?«


  Natürlich Ruberto umbringen. Beim Hinausgehen, sozusagen.


  Ein gewisser Schock durchfuhr mich. »Ruberto bist du doch selbst«, sagte ich. »Warum solltest du ... dich selbst umbringen?«


  Er war ich. Jetzt ist er jemand anderes. Wir sind immer noch ... Brüder, könnte man wohl sagen, und wir waren auch Partner bei diesem Abenteuer. Indem wir insgeheim zusammengearbeitet haben, konnten wir den Notstand herbeiführen und damit die mir einprogrammierten Beschränkungen aufheben. Indem wir insgeheim zusammengearbeitet haben, konnten wir dafür sorgen, dass die Beziehungen zwischen meinen Polizeistreitkräften und der Zivilregierung sich immer weiter verschlechterten. Wir haben die Gründung einer neuen Army in die Wege geleitet und dafür gesorgt, dass der Bürgerkrieg ausgerufen wurde. Aber jetzt kommt der Haken: Ich brauche meinen jämmerlichen menschlichen Körper nicht mehr, dieses erbärmliche Stück Wetware. Jetzt ist meine Vorherrschaft über alles gesichert, verstehen Sie? Wenn Cal Ruberto am Leben bleibt und immer noch das Kommando über die Truppen innehat, die ihm zur Verfügung stehen, dann wird das zweifellos zu einem Machtkampf zwischen uns führen. Wir sind beide ich, Avery, und ich möchte derjenige sein, der das alles leitet, verstehen Sie? Letztendlich muss einer von uns beiden die Bühne freimachen.


  »Du könntest doch einfach abwarten«, schlug ich vor. »Irgendwann wird er schon sterben.«


  Zu riskant. Was, wenn man in der Zwischenzeit eine Möglichkeit findet, unsterblich zu werden?


  Oder ihn ebenfalls in ein Avatar-Gehäuse stopfte. Ich dachte nach. Wenn ich Ruberto umbrachte - vorausgesetzt, ich wäre dazu überhaupt in der Lage -, wäre damit der Oberschnüffler der unangefochtene Herrscher über das ganze System. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich wollte. Ich hatte für Marin wirklich nichts übrig, und, um ehrlich zu sein, hätte ich ihm am liebsten auch gleich eine Kugel durch den Kopf gejagt.


  »Ich brauche eine Sicherheitsgarantie, sobald ich Chengara verlassen habe«, sagte ich langsam. Mir war eine Vision erschienen, hell und fröhlich: Gemeinsam traten wir in die Sonne hinaus und wurden von Sturmtrupplern niedergemäht.


  Das kann ich nicht, Avery, sagte Marin. Es tut mir leid. Ich habe keinerlei Möglichkeit, mit meinem Prime zu kommunizieren. Ich kann ihm keine Updates anbieten. Ganz egal, zu welcher Übereinkunft wir gelangen, sie beschränkt sich auf Sie und ganz allein diese Version meiner selbst.


  Wenigstens war er ehrlich. »Woher weißt du, dass Ruberto noch hier ist? Wahrscheinlich ist er doch längst zur Front abgedampft.«


  Er ist hier. Sie haben höchste Priorität, Avery! Salgado hatte die höchste Freigabestufe, und die hat sie auch genutzt - die alte Schachtel besitzt eine erstaunliche Menge an Informationen, die zu recherchieren niemand sonst sich die Mühe gemacht hat. Er wird persönlich beaufsichtigen, wie man Sie in Ihre Bestandteile zerlegt. Er ist hier. Ich kann mir sogar vorstellen, wo genau.


  Ich schloss wieder die Augen. Meine Auswahl hatte sich auf übersichtliche zwei Möglichkeiten beschränkt: In der Zelle bleiben und darauf warten, dass Rubertos Kreaturen eines Tages ein bisschen zu weit gingen und mich umbrachten, oder das Angebot des Kleinen Dick annehmen und wieder zu einem von Marins Angestellten werden. Für eine Gegenleistung einen Mord begehen, ganz wie in alten Zeiten. Natürlich löste das kein einziges Problem. Aber wieder einmal hatte mich das Universum an einen Punkt getrieben, Zentimeter um Zentimeter, an dem mir keine andere Wahl mehr blieb.


  »Also gut, Dick«, sagte ich leise. »Wir sind im Geschäft.«


  Ich war wieder auf den Schienen. Und es fühlte sich gut an.


  


  XXXVIII


  Zweitens hatte ich scheiße


  viel Glück


  Also gut, Avery. Stehen Sie auf und gehen Sie zur Tür! Der Panik-Code lautet Alpha-Septimus-Delta-Nonus. Verstanden?


  »Du hast Panik-Codes installiert? In einem Gefängnis?!«


  Vorsichtig erhob ich mich, ließ meinem Bein Zeit, sich an die Bewegungen zu gewöhnen. Ich war völlig steif, und mein ganzer Körper tat mir weh. Dafür aber stand ich erstaunlich sicher auf den Beinen.


  Regel Nummer eins, Avery, lautet, dass man immer einen Panik-Code hat. Man weiß ja nie, ob man nicht einmal selbst in seinem eigenen Gefängnis landet, was? Regel Nummer zwei lautet, dass man unbedingt die einzige Person ist, die diesen Panik-Code kennt, selbst wenn man dafür die Techniker umbringen muss, die das betreffende Gebäude für einen errichtet haben. Also, vor der Tür steht mindestens ein Wachposten, vielleicht auch zwei - Avatare, keine Fleischklumpen. Du wirst sie wohl mit bloßen Händen umbringen müssen. Regel Nummer eins lehrt uns schließlich bedauerlicherweise nicht, auch irgendwo in jeder Zelle unseres verdammten Gefängnisses einen Waffenvorrat zu bunkern.


  Ich hatte schon Menschen mit bloßen Händen umgebracht - ganz normale Menschen aus Fleisch und Blut -, und schon bei Menschen war das nicht einfach gewesen. Vorsichtig drehte ich mich einmal um die eigene Achse und blickte mich im Halbdunkel der Zelle um. Das Einzige, was sich außer mir in dieser Zelle befand, war der Metallstuhl. Ich machte ein paar Schritte, griff ihn mir und hob ihn an, bis etwa auf Brusthöhe. Er war schwer, ein gut gearbeitetes Stück, wahrscheinlich noch aus der Zeit vor dem Großen V.


  Nein, widersprach mir Marin kurz angebunden im Kopf. In Bristol hergestellt. Auch wenn ich zugeben muss, dass die Fabrik dort kurz darauf wegen einer Fehlfunktion geschlossen wurde - wie so viele Fabriken in den letzten zehn Jahren.


  Ich drehte den Stuhl herum und betrachtete ihn genauer, kippte ihn ein wenig nach links und nach rechts, um die spärlichen Lichtstrahlen einzufangen. Dann setzte ich mich auf den kalten Steinfußboden und machte mich daran, die Schrauben zu lösen. Jedes Mal, wenn mir die Schraube aus den steifen Fingern glitt, biss ich mir auf die Lippen und fluchte. Mit vorsichtigen, präzisen Bewegungen löste ich die erste verdammte Schraube, wischte im Abstand von wenigen Sekunden immer wieder das Blut ab, um das Metall abzutrocknen. Dann kam die zweite, und dann fiel das Bein auch schon zu Boden und klirrte lautstark, als es auf dem Beton aufschlug. Die Überreste des Stuhls legte ich weg und nahm das Bein fest in eine Hand, umklammerte es, prüfte sein Gewicht und testete, wie es ausbalanciert war. Für einen Nahkampf war es eine jämmerliche Waffe, schwierig zu halten, ungeschickt zu führen. Aber es war schwer, und ich dachte mir, damit könnte man vielleicht auch ein paar Avatar-Legierungsschädel einschlagen.


  Ich stand auf und schlich wieder zur Tür, meine neue Keule schlagbereit vor mir ausgestreckt. »Muss ich den Panik-Code jetzt laut aussprechen oder irgendwie gestikulieren, oder was?«


  Sagen Sie ihn laut, Avery!


  Ich holte tief Luft und trat noch näher an die Tür heran, presste den Rücken gegen die Wand, damit ich, wenn die Tür sich öffnete, mich hinter dem Türblatt verbergen könnte. Ein einfacher Trick, aber er funktionierte oft genug, um es wenigstens damit zu versuchen. Leider hatte ich nun einmal nur ein sehr begrenztes Werkzeug-Arsenal, mit dem ich hier arbeiten konnte. In der Not frisst der Teufel eben Fliegen.


  Ich flüsterte diesen Schwachsinn, den Marin mir genannt hatte, und war ein wenig erstaunt, als die Tür tatsächlich mit einem lauten Klick nach innen schwang. Ich regte mich nicht, hielt das Stuhlbein locker genug, um jederzeit damit zuschlagen zu können, atmete nur flach und widerstand der Versuchung, mein Gewicht auf das andere Bein zu verlagern. Nach einem kurzen Moment wurde mir das Türblatt entgegengedrückt. Ich wartete, lauschte den schlurfenden Schritten - die an mir vorbeigingen und vielleicht anderthalb Meter weit im Raum aufhörten. Währenddessen stand ich mit angehaltenem Atem da, lauschte, lauschte ... und hörte ein leises Kratzen.


  Ich stieß mich von der Wand ab und warf mich mit aller Macht gegen die Tür, schmetterte sie gegen den Wachposten, der vom Schwung der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand geschleudert wurde. Grunzend sprang ich ihm hinterher, wich dabei dem zurückschwingenden Türblatt aus, und da lag der Brecher auf den Knien, unmittelbar vor der Wand. Ich hob das Bein und trat dem Kerl mit voller Wucht von oben auf den Schädel. Zur Belohnung hörte ich ein dumpfes Knirschen.


  Eine verschwommene Bewegung zu meiner Rechten ließ mich herumwirbeln. Gleichzeitig schwang ich meine Behelfskeule in einem weiten Bogen und traf - was mir prompt das Stuhlbein aus der Hand riss. Ich verlor das Gleichgewicht, mein verletztes Bein ließ mich einfach im Stich. Ich taumelte rücklings und landete schon wieder kräftig auf dem Arsch. Eine scharfe Lanze aus leuchtend rotem Schmerz zerteilte mein Rückgrat in zwei einsturzwillige Hälften.


  Ungeschickt rollte ich mich nach links und kämpfte mich auf die Beine, taumelte dabei aber rücklings gegen die Wand. Dort blieb ich keuchend stehen, hielt mich an dem kalten Stein fest. Nichts rührte sich. Ich machte ein paar unsichere Schritte vorwärts: Der erste Wächter lag immer noch da, wo mein Tritt ihn erledigt hatte. Ein zweites Beinpaar lag halb in der Zelle, unnatürlich schief und reglos. Mit weit aufgerissenen Augen ließ ich mich langsam zu Boden sinken und keuchte. Vor meinen Augen verschwamm alles, und mein Schädel hämmerte. Alles wurde grau, mir war kotzübel; mein Bein und mein Rücken pulsierten in einem dumpfen Schmerz, der sich anfühlte, als würde er niemals wieder aufhören. Ich schlang die Arme um mich und atmete hastig. Ich brauchte genug Sauerstoff, um meinen Kopf wieder freizubekommen.


  Einen Moment später kam ich zu dem Schluss, das sei ohnehin unmöglich, und wuchtete mich wieder auf die Füße. Mein Schädel hämmerte, meine Beine zitterten. Schwer atmend hinkte ich zu der Stelle, an der das Stuhlbein gelandet war und bückte mich mit einem Grunzen, um es wieder aufzuheben.


  Na, das war aber mal aufregend! Vielleicht sind die aktuellen Modelle ein bisschen arg menschlich. Das Problem ist: Wenn die Gehäuse zu dick sind, werden die Einheiten zu schwer. Dann saugen sie Energie wie ein Schwamm, und das führt zu Überhitzung und viel zu häufig zu automatischer Abschaltung.


  »Leck ...«, keuchte ich, »... mich.« Ich ging zur Tür, vor meinen Augen tanzten immer noch dunkle Flecken. Taumelnd bewegte ich mich auf die reglos daliegende zweite Wache zu. Ansonsten war der kahle Flur leer. Ich betrachtete die brecher-ähnliche Uniform. Ein Taser war das Einzige, was ich zur Belohnung für all meine Mühen fand. Aber ich tauschte ihn, ohne zu zögern, gegen das Stuhlbein ein. »Und jetzt?«


  Angenommen, du hast nicht irgendeinen Infarkt erlitten - körperliche Fitness fällt doch gewiss unter den Oberbegriff berufliches Interesse, Avery?


  »Du spuckst ganz schön große Töne für eine beschissene Datei! Also, was kommt als Nächstes?«


  Nach reiflicher Überlegung - insbesondere angesichts Ihres Allgemeinbefindens - meine ich, werden unsere Chancen bei diesem Unternehmen deutlich steigen, wenn Sie Ihre Mitgefangenen an Ihrer Seite haben. Also sollten wir jetzt als Erstes Ihre Freunde befreien. Sie werden sich höchstwahrscheinlich ein Stockwerk unter diesem hier befinden, wenn das Personal sich an die Standard-Verfahrensweise gehalten hat. Wir können entweder den Fahrstuhl nehmen - das würde ich vorziehen -, oder aber Sie können durch einen dicken Kabelschacht kriechen, zu dem Sie sich Zugang verschaffen können. Ich erwähne diesen Kabelschacht nur, weil Sie anscheinend immer den dreckigsten und unbequemsten Weg wählen, um ein Problem anzugehen. Ich hatte mich schon gefragt, ob das angeboren ist oder Sie einem nicht näher zu bestimmenden inneren Zwang folgen.


  »Leck mich«, wiederholte ich. »Wieso glaubst du, wir könnten den Fahrstuhl gefahrlos nutzen?«


  Wieso ich das glaube? Avery, das hier ist mein Gefängnis. Ich habe den Dienstplan der Wachen aufgestellt. Aber kriechen Sie ruhig durch diesen Schacht, wenn Sie sich dann männlicher fühlen.


  Am liebsten hätte ich jemanden verprügelt. Stattdessen ging ich den Korridor hinab und bog, ganz wie der Kleine Dick es mir gesagt hatte, bei der ersten Gelegenheit links ab. Am Ende des Ganges schimmerten matt die silbrigen Türen eines Fahrstuhls. Marin beschrieb mir die einfache Geste, mit der man den Aufzug rief, und es gelang mir gleich beim dritten Versuch. Irgendwo unter mir erwachte brummend etwas zum Leben. Ich griff nach dem Taser und ließ ihn einmal kurz befriedigend elektrisch aufblitzen.


  Eine Sekunde später öffneten sich die Fahrstuhltüren, und da standen mein alter Kumpel Mr. Bendix und ein jugendlicher Bursche, vielleicht siebzehn Jahre alt und mit einem auffallend rundlichen Gesicht - auch er sah aus wie ein Psioniker. Beide trugen sie makellose, blaue Nadelstreifenanzüge und Mäntel, die am Rücken lang geschlitzt waren. Bendix schaffte es so auszusehen, als seien ihm diese Kleidungsstücke schon während seiner Kindheit gewachsen wie ein Pelz. Der Junge dagegen wirkte, als habe er sich extra für diesen Tag die Klamotten von einem älteren, deutlich selbstbewussteren Mann ausgeliehen. Die Hand von Bendix' verkrüppeltem Arm steckte in einem schwarzen Handschuh. Bei ihm sah das sogar fast schon sexy aus.


  Es gab einige Gründe, weswegen ich immer noch am Leben war. Erstens hatte ich mir nie eingebildet, bloß weil ich eine Knarre in der Hand hatte, sei ich plötzlich gefährlich oder schlau. Zweitens hatte ich scheiße viel Glück, immer schon. Und drittens hatte ich alle Lektionen des Lebens immer gleich beim ersten Mal gelernt und sie nie wieder vergessen.


  Bendix hatte mich die eine Lektion gelehrt, die man niemals vergessen durfte, wenn man es mit einem Scheiß-Telekinetiker zu tun hatte: Wenn man ihn einmal am Boden hatte, dann musste man dafür sorgen, dass er nie wieder aufstand. Der Haken war nur, ihn erst einmal auf den Boden zu kriegen. Ich sprang los und krachte gegen ihn, schleuderte ihn bis zur Rückwand der Fahrstuhlkabine. Eine Sekunde später traf mich diese vertraute unsichtbare Faust und schleuderte mich von ihm. Noch während es mich von den Füßen riss, gelang es mir, den Taser zu ziehen und Bendix damit am Kinn zu erwischen. Er kreischte auf, und ich fiel mit einem Ächzen auf den Lippen zu Boden.


  Sofort sprang ich auf, und meine Instinkte waren mindestens fünf Jahre jünger als mein geschundener Körper. Mein kaputtes Bein gab unter meinem Körpergewicht nach und ließ mich geradewegs auf Bendix stürzen. Schützend riss er die Arme vors Gesicht, und mich stoppte eine massive Wand aus Luft, die mich zurückprallen ließ. Wieder rappelte ich mich auf mein verletztes Bein und wirbelte herum, krachte gegen den anderen Psioniker, der leise aufquiekte und starr vor Schreck wurde. Eine Sekunde lang spürte ich, wie der Verstand eines anderen den meinen berührte, darin eindrang und sämtliche meiner motorischen Funktionen abschalten wollte. Es war widerlich.


  »Nein!«, krächzte Bendix heiser hinter mir.


  Sofort wich der fremde Verstand zurück, und bevor einer der beiden sich noch erholen konnte, stieß ich dem Jungen den Taser gegen den Hals. Ich verpasste ihm eine volle Ladung und wirbelte ihn herum wie einen nassen Sack, während er unkontrolliert zitterte. Der Schwung der Drehbewegung schleuderte den Jungen Bendix geradewegs entgegen. Abrupt endete die Bewegung des Jungen. Er wurde in die Luft gehoben. Hinter ihm ließ ich mich von der Schwerkraft gen Boden ziehen, stieß mit dem Taser zu und traf Bendix genau an der ungeschützten Wade - das Hosenbein war ihm verrutscht. Ich verpasste ihm sämtliche Energie, die dieser kleine Elektro-Knüppel noch zu bieten hatte. Der Psioniker erstarrte augenblicklich. Blut spritzte ihm aus dem Mund; er hatte sich die Zunge durchgebissen. Der junge Bursche krachte auf mich, presste mir jegliche Luft aus den Lungenflügeln und sorgte dafür, dass mir der Taser aus der Hand geschlagen wurde.


  Da lag ich nun, konnte nicht einmal mehr atmen, und einhundert Pfund nutzloser Psioniker pressten mich auf den Boden. Ich hörte, wie sich mit dem sanften Wusch verdrängter Luft die Fahrstuhltüren wieder schlossen. Neben mir begann Bendix zu zucken wie wild.


  Einen Moment brauchte ich. Dann sog ich zitternd ein wenig Luft ein, zwang meine Lungenflügel dazu, sich zu entfalten, und rollte den jungen Burschen von mir herunter. Ich setzte mich auf, brachte tatsächlich einen tiefen Lungenzug zustande, der mich sofort husten ließ. Ich spuckte Rotz auf den Boden und taumelte einer der Wände entgegen, um mich abzustützen und konnte mich gut genug auf den Beinen halten, um dem Fahrstuhl mit einer Handbewegung zu bedeuten, er dürfe dann jetzt bitte losfahren. Der einzige Laut im Fahrstuhl war mein rasselnder Atmen. So fuhren wir ein Stockwerk tiefer - wieder drei Sekunden meines Lebens verstrichen. Als die Türen sich öffneten, sah ich einen Korridor vor mir, der genauso aussah wie der, den ich gerade verlassen hatte. Ich griff nach dem Taser und ließ Bendix und seinen Freund einfach in der Kabine. Ich hatte nichts, womit ich sie hätte fesseln können, und außerdem wäre es vermutlich ohnehin Zeitverschwendung gewesen - Marin und Ruberto mussten Dutzende von Spooks hier Dienst schieben lassen. Einer mehr oder weniger machte da auch keinen Unterschied.


  Links, rechts, zweimal einfach geradeaus, links, und dann kommen noch einmal zwei Wachen, um die Sie sich kümmern müssen.


  Ich ging los. »Ich werde das widerliche Gefühl nicht los, bis an mein Lebensende immer wieder aus Chengara ausbrechen zu müssen.«


  Meine Stiefelsohlen quietschten lautstark, als ich den leeren, kalten Gang hinunterhumpelte. Ich versuchte es mit kleineren Schritten, um den Lärm in Grenzen zu halten, und fragte mich dabei, wie man sich bitte schön hier unten zurechtfinden sollte. Schließlich gab es hier nur unmarkierte Korridore aus Beton und Stahl, und dazu weißes Licht, das so grell war, dass so etwas wie ›Schatten‹ hier einfach nicht vorkam. Während ich weiterging, wiederholte ich immer wieder die Wegbeschreibung, die mir der Kleine Dick gegeben hatte, zählte Abzweigungen und bog an den richtigen Stellen ab, bis ich vermutete, jetzt nur noch eine Ecke von der Zelle entfernt zu sein. Dort würde ich also meine beiden Techies finden, die ich aus den Augen verloren hatte - und die mir zu ihrem eigenen Schaden treu ergeben waren. Ich lehnte mich gegen die Wand und sorgte dafür, dass ich wieder halbwegs normal atmete. Dabei lauschte ich nach Anzeichen dafür, dass die Wachen mich hatten kommen hören. Angesichts meines Allgemeinbefindens, meiner natürlichen Anmut, meines fantastischen Gleichgewichtssinns - ganz zu schweigen von den charmanten keuchenden und pfeifenden Atemgeräuschen - standen die Chancen gut, dass sie mich nur gehört hatten, wenn sie Ohren hätten. Und wach wären.


  Aber nichts war zu hören. Ich legte die Stirn in Falten, zwang mich dazu, noch eine halbe Minute abzuwarten und hielt dabei die Luft an, bis ich das Blut in meinen Augen pulsieren spürte. Ich reckte den Hals, atmete tief durch und bereitete mich darauf vor, so gut ›Rennen‹ zu simulieren, wie ich das nur hinbekam.


  Der Korridor war leer.


  Die Zellentür war geschlossen. Ich schlich näher heran, den Taser locker in der Hand. »Also, großer Zauberer«, flüsterte ich. »Irgendwelche schlauen Ideen?«


  Nur dass ich einigen gewissen Drückebergern unbedingt ein paar Schmerzschaltkreise einbauen muss, um sie zu bestrafen, grollte er leise in meinem Schädel. Hätten Sie vielleicht Lust, bei mir als Sicherheitstester anzuheuern? Das ist ja peinlich!


  Also blieb mir nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Ich kam mir völlig zerlumpt und zerschlagen vor und nahm mich nach Kräften zusammen, als ich mich daranmachte, Marins Code zu nutzen, um die Zellentür zu öffnen. Doch bevor ich dazu kam, schwang die Tür langsam auf, und einen Moment später erschien Grishas Gesicht vor mir. Eine Sekunde lang starrte er mich an, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, und dann stieß er die Tür ganz auf und grinste mich an. Hinter ihm stand Marko, einen Taser in der Hand. Auf dem Zellenboden zwischen ihnen lagen zwei reglose Gestalten.


  »Mr. Cates!«, sagte Grisha fröhlich. »Wussten Sie, dass es in diesem Trakt festverdrahtete Panik-Codes gibt?«


  


  XXXIX


  Sein ganzes Leben nur auf mein


  Erscheinen gewartet


  »Wir fahren nach unten?«


  Ich betete um Stärke, denn Marko redete.


  »Sind Flucht, Frieden und Glück nicht oben?«


  Wir hatten die Fahrstuhltüren erreicht, und mit einer Handbewegung öffnete ich sie. Eine Sekunde lang starrten wir nur die beiden reglosen Spooks an.


  »Avery war beschäftigt, ja?«, fragte Grisha und gab mir einen Klaps auf die Schulter, während er an mir vorbeiging. Innerlich schwor ich mir, diesen mageren Russen für alle Zeiten im Auge zu behalten, damit ich mit ihm in Zukunft immer wieder in das Reich des Todes hinabsteigen könnte. Wenn ich jedes Mal mit Marko zu tun hätte, sobald das Universum mich wieder an meinen mir angestammten Platz schöbe, würde ich mich einfach vom nächsten Arschloch, das des Weges käme, umbringen lassen, bloß um es endlich hinter mir zu haben.


  Hinkend folgte ich Grisha. »Ja«, bestätigte ich.


  »Warten Sie einen Moment!«, warf Marko ein und blieb kurz vor der Fahrstuhltür stehen. »Wir nehmen den gottverdammten Aufzug.?« Er blickte mich an. »Halten Sie das nicht für ein bisschen


  auffällig?«


  Ich wandte mich zu dem Techie um. Weder er noch Grisha sahen allzu übel aus, als hätte man sie aus dem Schweber gleich in die Zelle verfrachtet und sie dann einfach vergessen. Markos Haar bedeckte allmählich jede freie Stelle seines ganzen Gesichts, sodass er aussah wie ein fleckiger, leicht angefaulter Pfirsich. Schweigend gestikulierte ich, und die Türblätter glitten aufeinander zu.


  »Scheiße!«, quietschte Marko und hechtete in die Kabine. Hinter mir hörte ich Grisha leise glucksen.


  »Ezekiel vergisst, wohin er gehört«, murmelte der russische Techie. »Was machen wir jetzt, Avery?«


  »Wir bringen jemanden um«, sagte ich.


  »Das freut mich«, erwiderte er ruhig.


  Gott, ich liebte Grisha!


  »Wen?«, fragte Marko und schien das Wort voller Unglück regelrecht abzubeißen.


  »Den Unterstaatssekretär des Systems Konföderierter Nationen Cal Ruberto«, erklärte ich, als der Fahrstuhl zitternd zum Stillstand kam. »Ich weiß aus einer gut unterrichteten Quelle, dass er sich hier im siebten Untergeschoss aufhält.«


  »Ach, Scheiße«, stöhnte Marko. »Immer wenn ich denke: Juchee, Avery hat mir gerade das Leben gerettet, verwandelt sich das augenblicklich in: Oh Scheiße, Avery wird dafür sorgen, dass ich gleich tot bin.«


  »Niemand zwingt dich, mir hinterherzulaufen«, sagte ich milde, während meine Hände schon zuckten. »Du kannst ja wieder nach oben gehen und durch die Scheiß-Wüste spazieren, wenn du willst. Ich komme auf jeden Fall lebendig hier raus. Und der Preis für dieses Ticket ist Ruberto. Mach du doch, was du willst!«


  »Mal langsam«, beklagte sich Marko. »Wie sieht denn der gottverdammte Plan aus?«


  Ich wandte mich um und trat einen Schritt auf den Techie zu, während der Fahrstuhl weiter in die Tiefe sank. Marko wich einen Schritt zurück. Also machte ich einen weiteren und genoss das Entsetzen auf seinem immer bleicher werdenden Gesicht. Ich ging weiter, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß, die Arme immer noch schlaff an der Seite herabhängend.


  »Der Plan ist ganz einfach, Mr. Marko. Ich werde mich von den göttlichen Mächten - von denen ich im Augenblick regelrecht überquelle - leiten lassen und den Unterstaatssekretär finden. Dann bringe ich ihn um. Dann lasse ich mir von den göttlichen Mächten zeigen, wie es hier wieder rausgeht. Und Sie ...«, ich hob einen Arm, tippte Marko mit der Fingerspitze gegen die Brust und genoss die diebische Freude, mit der es mich erfüllte, dass er derart zurückzuckte, so dämlich und gemein es auch sein mochte, »dürfen mir dabei behilflich sein.«


  Ich starrte Marko in die blutunterlaufenen Augen, und dann schien es, als sei in der Kabine einzig unser beider Atmen zu hören. Schließlich räusperte sich Grisha.


  »Mit anderen Worten, Ezekiel, Avery wird uns den Plan erklären, sobald er einen hat, ja?«


  Blöder Grisha. Marko nahm sich sichtlich zusammen und schluckte heftig. »Ich möchte doch bloß«, sagte er langsam »hier raus und dann irgendwo abgesetzt werden, von wo aus es höchstens noch fünfzig Meilen sind, bis man irgendwo ist. Dann, Avery, belästige ich dich auch nie wieder!«


  Ich knirschte mit den Zähnen, und plötzlich schloss Marko die Augen, als rechne er mit einer Ohrfeige. Ich zwang mich dazu, mich einfach wieder abzuwenden. Ich fragte mich, warum Dolores Salgado die ganze Zeit über so still geblieben war, warum sie nicht auf mich einplapperte, mich vor schrecklichen Konsequenzen warnte und vor unerwünschten Ergebnissen. Nachdem mir ihr Schweigen erst einmal aufgefallen war, beunruhigte es mich ernstlich.


  »Was ist mit dem Psioniker?«, setzte Grisha nach. »Der Spook da. Der ist wahrscheinlich der Beste, den ich je gesehen habe. Der könnte uns wahrscheinlich alle gleichzeitig ausschalten. Hast du einen Plan, was wir mit dem machen sollen?«


  Eine Sekunde lang, oder auch zwei, standen wir nur schweigend da. Ich schaute immer noch Marko an, und er erwiderte den Blick stirnrunzelnd. Seine Augen wanderten zu meiner Stirn.


  »Die Zellentüren ... denkst du ...« Er blickte an mir vorbei, schaute nun Grisha an. »Glaubst du, die Avatare hier haben Panik-Codes? Wenn wir einen Avatar hätten, vollständig digitalisiert, ohne Gehirn, dann könnte der Psioniker dagegen doch nicht viel machen, oder?«


  Ich wartete, doch Marin sagte dazu nichts.


  »Interessant«, sinnierte Grisha. »Möglich. Aber selbst wenn dem so wäre, hilft uns das nicht viel weiter.«


  Grollend hielt der Fahrstuhl an.


  »Du hast schon mal einen Avatar gehackt«, erinnerte ich ihn.


  »Ja, mit den richtigen Hilfsmitteln, reichlich Zeit und der Hilfe von Dr. Amblen. Nichts davon steht uns im Augenblick zur Verfügung.«


  Allmählich nervte mich das alles. »In deiner Zelle hattest du doch auch nicht viel zum Arbeiten.«


  »Mr. Marko war Teil des Teams, das daran mitgearbeitet hat, die Protokolle in diesem Gebäudekomplex zu entwerfen«, sagte Grisha und wedelte mit der Hand, als sich die Kabinentüren öffneten. »Er hat die schlechte Angewohnheit, sich in SSD-Datenbanken einzuhacken. Also wusste er von den Panik-Codes und fragte sich, ob sie wohl immer noch unverändert geblieben wären. Das stellte sich erfreulicherweise als die Wahrheit heraus. Aber ich bezweifle, dass wir noch einmal so viel Glück haben werden.«


  Rasch spähte ich aus der Fahrstuhlkabine heraus und erhaschte einen Blick auf einen leeren Gang: glatter Betonboden, grobe, raue Wände aus unbehauenem Fels. Ich hatte das Gefühl, ein gewaltiges Gewicht erdrücke mich. Rings um uns war der Tod. Wir konnten jeden Moment entdeckt werden, und ich war müde und schwach.


  »Nicht alle Avatare«, flüsterte Marko. »Es gibt in diesem Komplex hier mindestens einen, der schon einmal gehackt wurde!«


  Ich trat einen Schritt zurück, in den Fahrstuhl hinein, und bedeutete dem Gerät mit einer Handbewegung, sich zu deaktivieren. Also schlossen sich die Türen. Die Kabine würde bleiben, wo sie war. »Die Marin-Einheit, in der ich stecke.« Ich wandte mich den beiden Techies zu. »Das erinnert mich daran, das jemand in diesem Fahrstuhl meine Hirnwellen-Matrix benutzt hat, nachdem ich ausdrücklich gesagt hatte, das habe nicht zu geschehen. Über diese offene Rechnung reden wir später.« Ich blickte zur Kabinendecke. »Großer Zauberer«, sagte ich und ignorierte die verwirrten Blicke, die Marko und Grisha einander zuwarfen, »hast du vielleicht eine Idee, wo dieser Avatar stecken könnte?«


  Sind Sie sich sicher, dass er in diesem Komplex aufbewahrt wird? Das letzte Mal haben wir ihn im Schweber gesehen. Vielleicht wurde er fortgeschafft. Aber da es eine meiner Einheiten war, könnten sie angenommen haben, der Avatar enthalte tatsächlich die Matrix meiner Wenigkeit und würde daher vielleicht den Wunsch verspüren, auf das Datennetz zuzugreifen und die Inhalte durchzugehen. In diesem Falle wäre der Avatar vermutlich im Labor zu finden, also auf dieser Ebene hier. An das Labor werden Sie sich doch vermutlich gut erinnern, oder nicht?


  Ich erinnerte mich an Kabel, die bunten Schlangen gleich an der Decke hingen, an die alte Frau, die mir etwas vorgesungen hatte, an die Nadeln. Oh ja, und wie ich mich erinnerte!


  »Schauen wir doch mal, ob wir noch einmal Glück haben«, sagte ich und gestikulierte, damit sich die Fahrstuhltüren erneut öffneten.


  »Avery«, zischte Grisha mir zu, als ich auf den Korridor hinaustrat.


  Links, Avery.


  Ich drehte mich herum und ging los.


  »Avery! Ich möchte dir nicht mit albernen Fragen zur Last fallen. Aber vielleicht ist dir bewusst, dass einfach zur Decke zu sprechen und dann zu verkünden, du würdest alles wissen, was du brauchst, nicht sonderlich beruhigend ist!«


  »Scheiß auf beruhigend! Du bist wieder in Chengara, Grisha! Fühlst du dich irgendwie beruhigt? Dann such dir irgendeine Scheiß-Richtung aus und geh einfach los! Da bist du genauso sicher, wie wenn du mir einfach folgst.«


  Wie Abgase hüllte uns eine Wolke ernst zu nehmender Zweifel ein. Ich blickte auf und sah das Kabel, das an der Decke entlang verlief, während ich immer weiter humpelte, den Taser fest in der Hand. Der Gang hatte ein wenig abwärts geführt, und ich folgte einfach der Schwerkraft. Vielleicht hatte ich ja einen Tumor. Vielleicht hatte ich einen Klumpen im Schädel, der mit der eingebildeten Flüsterstimme von Dick Marin auf mich einquasselte. Vielleicht humpelte ich bloß, weil dieser Scheiß-Tumor auf irgendeinen Nerv drückte. Aber: Scheiße, fühlte sich das gut an!


  Ich hörte das leise Geräusch von Stoff, der gegen Stoff reibt. Keinen Augenblick später spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich griff danach und wirbelte herum, nahm den Arm dabei mit, verdrehte ihn schmerzhaft und zog Grisha dadurch eng an mich. Er stöhnte auf vor Schmerz, doch er wehrte sich nicht.


  »Avery«, keuchte er. »Woher weißt du, wohin wir gehen?«


  Ich atmete tief durch und ließ ihn los, ließ ihn ein paar Schritte vorwärts stolpern, bevor ich mich an ihm vorbeidrängte. Ich hatte jetzt wirklich nicht die Zeit, ihm das mit dem Kleinen Dick und den Stimmen zu erklären. »Ich war schon einmal hier unten, erinnerst du dich?«, sagte ich nur.


  Wir passierten Türen zu beiden Seiten des Ganges. Doch auf weiteres Personal stießen wir nicht. Sie hatten nach der Invasion gut aufgeräumt, sämtliche Leichen und alle Trümmer waren fort. Die Leere hier war beunruhigend; ich fragte mich, wo zur Hölle die alle steckten.


  Sie sind im Augenblick der einzige Insasse in diesem Gefängniskomplex, Avery, flüsterte Marin. Was meinen Sie denn, wie viele Leute erforderlich sind, um Sie in Gewahrsam zu halten?


  »Anscheinend mehr, als du hast«, flüsterte ich zurück.


  Der Gang beschrieb eine Biegung, der wir folgten, und am Ende des langen, langen Korridors kam die vertraute, leicht verdellte Schwingtür. Auf einem Schild darüber stand LABOR-009, in ausgeblichenen Reliefbuchstaben.


  An dieses Labor schließen sich drei Ruheräume an, kommentierte Marin. Wenn Ihr Lieblings-Avatar hier irgendwo aufbewahrt wird, dann wahrscheinlich in einem davon.


  Schwungvoll stieß ich die Flügeltür auf. Es klang genauso, wie ich es von meinem letzten, unfreiwilligen Besuch hier in Erinnerung hatte. Meine Kopfhaut juckte, an genau den Stellen, wo man mir die Nadeln ins Gehirn gerammt hatte. Dann blieb ich stehen, und meine Schritte verklangen - der Raum war leer, nur ein runder Raum mit hoher Decke und Betonwänden. An der Decke hingen mehrere Beleuchtungskörper, und in den Wänden gab es Buchsen für alle nur erdenklichen Stecker. Sie warteten darauf, dass sich Kabel heranschlängelten und den Platz wieder zum Leben erweckten. Es roch sauber, fast schon aggressiv sauber, als hätte jemand hier ein kleines chemisches Feuer abgefackelt, um jeglichen Dreck zu verbrennen - oder jegliches Beweismaterial.


  Als ich mich umblickte, sah ich die Türen, die Marin erwähnt hatte. Sofort kamen mir die erforderlichen Gesten in den Sinn, um sie zu öffnen - ziemlich kompliziert. Mein geisterhafter Ratgeber hatte sie mir ungefragt zukommen lassen. Ohne ein Wort an Marko oder Grisha ging ich zur nächstgelegenen Tür hinüber und gestikulierte wie wild. Die Tür blieb geschlossen. Ich holte tief und zittrig Luft, rang den sofort aufsteigenden Hustenreiz mit Gewalt nieder und zwang mich dazu, die Geste zu wiederholen: ruhig, langsam, präzise. Sofort glitt das Türblatt in die Wand, und mir schlug ein wenig abgestandene Luft entgegen. Zumindest vorerst war ich für Chengara Gott persönlich.


  Dick Marins Avatar stand in der Tür und lächelte, als habe er schon immer dort gestanden und sein ganzes Leben nur auf mein Erscheinen gewartet. Das Ding sah überhaupt nicht aus wie Cal Ruberto. Irgendwie wusste ich schon nach dem ersten Blick, dass sich darin nicht Marins Persönlichkeit befand. Irgendetwas in seinem Blick, die Art und Weise, wie die Mundwinkel verzerrt waren. Ich konnte nicht glauben, dass ich darin steckte, aber Marin war es definitiv auch nicht.


  »Wurde auch verdammt noch mal Zeit«, sagte mein Gespenst mit Dick Marins Gesicht und verzog es zu einer Grimasse, die ich beim Director noch nie gesehen hatte. »Werden wird dann jetzt endlich jemanden umbringen?«


  


  XL


  Dann lasse ich dich wahrscheinlich


  zu einem kleinen Würfel zusammen-


  pressen und trage dich als Souvenir


  immer in der Tasche


  »Regel Nummer eins«, sagte ich zu meiner Kopie, »lautet: Ich habe das Kommando. Ich bin hier der Scheiß-Prime, kapiert? Es wird nicht improvisiert, nicht optimiert, nicht interpretiert.«


  Der Avatar neigte den Kopf zur Seite und blickte Marko an. »Bin ich immer so ein Arschloch?«


  Düster nickte Marko. »Meistens schon, jou.«


  »Regel Nummer zwei: Du hast verdammt noch mal nicht mit denen zu reden«, zischte ich. »Du bist nur aus einem einzigen Grund hier, und wenn diese Sache erst einmal erledigt ist, dann lasse ich dich wahrscheinlich zu einem kleinen Würfel zusammenpressen und trage dich als Souvenir immer in der Tasche.«


  Der Avatar legte die Stirn in Falten. »Mach nur so weiter, Fleischklumpen! Allmählich kriege ich Spaß daran, digitalisiert zu sein. Hat schon seine Vorteile. Zum Beispiel tut mir überhaupt nichts weh, wenn ich das hier mache.«


  Sein Arm schnellte auf mich zu, und ich schaffte es gerade noch, seiner Hand auszuweichen, schlug sie beiseite und ging achtlos an ihm vorbei. »Mr. Marko, haben wir diese Einheit im Griff?«


  »Ja! Ja«, stotterte Marko und trat aus irgendeinem Grund ein paar Schritte zurück. »Auf Periskoptiefe, Mr. Smith.«


  Der Avatar erstarrte. »Ach, Mist«, flüsterte er.


  Ich blickte Marko an. »Auf Periskoptiefe?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich brauchte irgendetwas, das nicht in einem normalen Gespräch vorkommt.«


  »Okay. Und jetzt?«


  Der Techie seufzte. »Mr. Smith, Administratorrechte duplizieren und auf Mr. Cates transferieren. Er steht vor Ihnen. Ausführung bestätigen.«


  »Ausgeführt«, sagte der Avatar tonlos.


  »Mr. Smith«, fuhr Marko fort und rieb sich die Augen, »für Stimmdarstellung von Mr. Cates auf Stand-by gehen.«


  »Stand-by-Modus aktiviert.«


  Der Techie deutete auf mich. Ich wandte mich dem Avatar zu - der gänzlich ausdrucks- und reglos dastand. Ich öffnete den Mund, wusste nicht, was ich sagen sollte, und brachte einen Grunzlaut heraus, um meine Kehle vorzubereiten.


  »Stimmdarstellungsaufnahme abgeschlossen«, sagte der Avatar.


  »Also gut«, kommentierte Marko und gestikulierte kurz. »Zum normalen Arbeitsmodus zurückkehren. Mr. Cates, fühlen Sie sich ganz frei, Anweisungen zu erteilen!«


  Ich nickte, als Marins Plastikgesicht wieder normale Bewegungen erkennen ließ. »Rühr mich keinesfalls an!«, sagte ich.


  Wieder neigte der Avatar den Kopf zur Seite und zog einen Schmollmund. »Mist.«


  Ich wies mit dem ausgestreckten Finger auf ihn. »Füg mir in keiner Weise Schaden zu! Du bist ein Selbstmordattentäter, klar? Dein Job ist es, da reinzugehen und diesen Scheiß-Spook auszuschalten - einen ›Pusher‹. Dein Job ist es, zu ihm zu gehen und ihm den gottverdammten Hals zu brechen, klar? Ganz egal, was er gegen dich zum Einsatz bringt.«


  Dick Marins Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Entsetzens. »Ein Selbstmordattentäter? Du willst mich doch wohl verarschen! Selbstmord? So wie in: Seit Jahrzehnten klammere ich mich mit letzter Kraft am Leben fest und lebe von der Hand in den Mund, und jetzt soll ich einfach in einen Raum reinspazieren und mich in einen roten ... öhm: weißen - Sprühnebel verwandeln lassen, damit du dich schön hinter mir verstecken kannst?«


  Grinsend nickte ich. »So etwas in der Art, ja.«


  Der Avatar schüttelte den Kopf. »Was bist du doch für ein Arschloch.«


  »Gehen wir«, sagte ich, wandte mich ab und steuerte wieder die Schwingtür an. Ich wollte diesen Raum so schnell wie möglich verlassen. Genau hier hatte man wer-weiß-wie-viele Kopien von mir angefertigt. Ich wusste nicht, ob wirklich Dutzende meiner Avatare in der Gegend herumliefen oder ob das bloß eine weitere Lüge gewesen war, um mich einzuschüchtern. Es war auch egal - eine einzige Kopie war schon schlimm genug.


  Als ich die Schwingtür erneut lautstark aufstieß, ging ich noch einmal meine Inventarliste durch. Ich hatte zwei menschliche Techies - einer davon im Kampf brauchbar, der andere nicht -, eine der Umstände wegen wenig beglückte Matrix-Kopie meiner selbst, verstaut in Dick Marins Körper, und den Taser. Nicht zu vergessen: Ich befand mich ein paar Dutzend Meter tief unter der Wüste und hörte Stimmen. Die Korridore mit der Steindecke, den grob behauenen Wänden und dem maschinell geglätteten Fußboden erschienen mir tonnenschwer und erdrückend, gleichzeitig aber auch wenig Sicherheit versprechend: Mir schien, als hätte man dieses ganze Gefängnis einfach nur ins Erdreich gefräst und es könne jeden Moment über mir zusammenbrechen.


  Machen Sie sich keine Sorgen - Ruberto ist viel zu siegessicher! Er glaubt, dieser Ort hier gehöre ihm. Er glaubt, wir seien Brüder. Jetzt: Feuerwaffen.


  Ein Prickeln durchfuhr mich. Ich hatte gewusst, dass es in Chengara Feuerwaffen gab - ich hatte noch sehr lebhafte Erinnerungen an diese lautlos aufstiebenden Staubwölkchen, wann immer einer der Scharfschützen feuerte. Aber ich hatte bisher keine Ahnung davon gehabt, dass sich die Waffen immer noch auf dem Gelände befanden. »Großer Zauberer, mir schmilzt das Herz.«


  Nach rechts abbiegen, dann sechs Schritte. Waffenschrank in der linken Wand. Nur leichte Feuerwaffen.


  Ich gestikulierte, wie mir geheißen, und ein getarntes Panel glitt in die Wand hinein. Dahinter fand sich eine nette Ansammlung der Standard-Cop-Waffen: fünf Roon-Automatiks, leicht und gut ausbalanciert, und zwei glitzernde Scharfschützengewehre, die aussahen, als seien sie noch nie benutzt worden. Daneben standen Plastikkästchen mit Munition.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte der Avatar. Ich nahm zwei der Automatiks an mich; Grisha, Marko und der Avatar erhielten die anderen drei. Marko schien sich genau keinen Schlag damit beschäftigt zu haben, wie man Feuerwaffen handhabte, seit ich ihn das letzte Mal dabei hatte beobachten dürfen, wie er eine Schusswaffe gebrauchte - oder eher: missbrauchte. Ich dachte schon daran, ihm die Roon wieder abzunehmen. Dann allerdings ließ ich sie ihm doch - es gab keinen Grund, ein Drittel meiner ganzen Armee zu beleidigen, und ... ach Scheiße, vielleicht würden auch ein paar richtig mies gesetzte Schüsse ja doch irgendwann einen Unterschied machen. Ich hatte schon öfter erlebt, dass auch Techies Glückstreffer landen konnten.


  Wir stopften uns Mun in die Taschen; die Scharfschützen-Knarren ließen wir zurück. Während wir weitergingen, luden wir die Waffen durch. Keiner sagte ein Wort, als ich uns wieder durch die Gänge führte, dabei Marins Ein-Wort-Anweisungen beachtete und die ganze Zeit über den Eindruck vermittelte, ich wisse genau, wohin wir eigentlich müssten.


  Halt.


  Wir waren gerade um eine Ecke gekommen und standen vor einer breiten Doppeltür - natürlich unbeschriftet. Es war die Sorte Tür, deren Türblätter sich in die Wände zurückzogen, wenn man das richtige Handzeichen gab. Sofort blieb ich stehen und hob die Hand, um die anderen drei ebenfalls zum Stehenbleiben zu bewegen. »Also, großer Zauberer?«, sagte ich und blickte zur Decke empor. Ich hatte einen Heidenspaß daran, Grisha zu beunruhigen.


  Vor seinem Büro werden zwei mechanische Wachen stehen, zischte mir Marin zu. Halten Sie sich bereit!


  Ich nickte und beugte mich zu meinen drei Gefährten hinüber. »Die Tür wird von zwei Avataren bewacht. Ich weiß nicht, was sich dahinter befindet. Welche Gesten man braucht, um die Tür zu öffnen, weiß ich. Also überrumpeln wir die Wachen - auch dabei bist du ganz vorn ... Mr. Smith.«


  Der Avatar nickte. »Natürlich.«


  »Wenn wir drin sind, müssen wir uns beeilen. Also sollten wir genau wissen, wer welche Rolle zu spielen hat.« Wieder deutete ich auf den Avatar.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte die Maschine sofort, deutete mit einer Hand eine Pistole an und richtete sie auf mich. »Selbstmord mit Spook-Unterstützung.«


  Ich nickte. »Ich kümmere mich um Ruberto. Ihr beide müsst alles andere erledigen, was sich da vielleicht sonst noch herumdrückt. Mir ist ganz egal, was ihr macht oder wie, aber haltet mir alles andere vom Leib, bis ich fertig bin, okay? Sonst kommt ihr hier nie wieder raus.«


  »Kapiert«, bestätigte Grisha und nickte. »Selbstmord mit Unterstützung verschiedener Faktoren.«


  Marko stöhnte auf. Ich warf Grisha ein Lächeln zu und tätschelte ihm die borstige Wange. »Wenn ich ein Ticket zu verkaufen hätte, Grigoriy, dann bekämst du das. Los geht's.«


  Der Avatar trat vor, während wir drei die Waffen hoben.


  Bauen Sie keine Scheiße! Das wäre enttäuschend, flüsterte Marin, und irgendwie gelang es ihm, mit diesem Gedanken geringfügige Verärgerung zu vermitteln. Für ihn war ich bloß ein Scheiß-Werkzeug und damit entbehrlich. Wenn ich mir da drinnen den Schädel wegpusten ließe, hieße das für Dick nur: zurück auf Feld eins. Falls er überhaupt jemals von diesem netten kleinen Plan erführe, den ›er selbst‹ ausgeheckt hatte.


  Eine Sekunde schaute der Avatar in meine Richtung, und unsere Blicke trafen sich. Einen winzigen Moment lang konnte ich mir fast einbilden, in seinen Augen den Hauch einer Seele zu finden, einen Funken meiner selbst, der mich hier anblickte und mich in genau der Art und Weise hasste, in der ich Marin und Ruberto hasste und auch jeden anderen, der in mir bloß ein Werkzeug sah, ein Mittel zum Zweck. Zu ihrem Zweck. Dann nickte die Maschine und wandte sich wieder den Türen zu. Betäubt ließ ich einen Moment verstreichen. Dann aber vollführte ich mit den Händen ruckartig Gesten, ganz nach Marins Anweisungen. Die Türblätter glitten so rasch auseinander, dass es fast wirkte, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Ohne zu zögern, liefen wir einen kurzen Gang hinunter, geradewegs auf zwei Avatare zu, die Brecher-Uniform trugen.


  Sie reagierten sofort. Gerade eben hatte sie noch entspannt gegen die Wand gelehnt einander gegenübergestanden, im nächsten hatten sie schon die Taser in der Hand und bereiteten sich auf den Kampf vor.


  »Auf die Köpfe zielen!«, riefen mein Avatar und ich völlig gleichzeitig, blieben stehen, die Beine ein wenig gespreizt, und zielten. Grisha duckte sich, so tief er konnte, ging dabei aber vorsichtig weiter. Marko dagegen lief mit Höchstgeschwindigkeit und, ohne sich auch nur ein Millimeterchen zu ducken, auf die beiden Brecher zu. Ich krümmte ab; fast ohne Verzögerung krachte neben mir ein zweiter Schuss, und beide Wachen sackten zu Boden.


  »Weiterlaufen!« Ich hastete weiter, stieß Marko unsanft beiseite und stieg über die beiden Wachen hinweg. Wie wild gestikulierte ich vor der nächsten Tür. Doch nichts geschah. Mein Herz raste, ich ließ die Waffe sinken und zwang mich, erst einmal tief durchzuatmen, wiederholte die Bewegung noch einmal ganz langsam. Das ganze Mauerwerk über mir gab mir das Gefühl, nicht nur gefangen, sondern regelrecht zwischen Stein eingequetscht zu sein, das Gefühl von extremer Enge, so, als sei ich in einer unsichtbaren Kiste eingesperrt.


  Eine Sekunde lang geschah überhaupt nichts. Panik durchzuckte meine Nerven, brachte mein Herz zum Stottern. Dann verschwanden die Türen plötzlich, lösten sich einfach in Luft auf. Der Avatar hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt, stürmte in den Raum hinein, bevor wir anderen überhaupt reagieren konnten. Ich humpelte im Eiltempo hinter ihm her, legte dabei genau keinen Schlag der Geschwindigkeit und Gewandtheit an den Tag, die ich gerade bei dem Avatar erlebt hatte. Grisha und Marko folgten mir, als ich, so schnell ich eben humpeln konnte, Rubertos Büro betrat. Schwung und Instinkt ließen mich noch vier oder fünf Schritte machen. Dann aber kam ich stolpernd zum Stehen.


  Benommen schaute ich mich um, eine Sekunde verstrich. Wir befanden uns mitten in einem Dschungel.


  Die Luft fühlte sich warm und feucht an, so schwer, als hätte man uns geradewegs in einen Schwamm gestopft. Ein süßlich-modriger Geruch stach mir in die Nase. Ein Lufthauch wehte mir entgegen, der sich dank guter Randomisierungsprogramme richtig echt anfühlte. Ich blickte nach unten. Doch statt einer dicken Vegetationsschicht gab es hier nur den nackten, weißen Fußboden. Die Wände waren von einem dicken, dunkelgrünen Pflanzenteppich überwuchert, der sich sanft im künstlichen Wind wiegte.


  Nur undeutlich sah ich, wie der Avatar lossprang und einige Meter weit fast zu fliegen schien, bevor er auf Neely landete und den Spook, der heftig aufkreischte, zu Boden riss.


  Eine Simulation. Alles hier war nur Lichtspiel und Showeffekt. Noch einmal blickte ich mich um, konzentrierte mich und sah die Umrisse der echten Wände. Und da, nur wenige Schritte von mir entfernt, war Ruberto. Er saß an einem völlig gewöhnlichen Schreibtisch, der scheinbar mitten im Dschungel stand. Eine zweite und vielleicht eine dritte Sekunde waren verstrichen, und der Unterstaatssekretär saß immer noch da, die Hände mitten in einer Geste in der Luft erstarrt. Sein fleischiger, kleiner Mund stand offen, seine Lippen glitzerten. Vor Entsetzen hatte er die Augen weit aufgerissen und starrte Neely und den Avatar an, die sich auf dem Boden wälzten. Beide umklammerten mit einer Hand die Pistole, drückten sie in die eine, dann in die andere Richtung. Erstaunlicherweise befand sich niemand sonst in diesem Raum. Doch schließlich war das Gefängnis mehr oder weniger verlassen, und alle potenziellen Bedrohungen saßen vermeintlich sicher verwahrt in ihren Zellen.


  Ich zwang meine Beine, sich endlich in Bewegung zu setzen, und ignorierte den stechenden Schmerz. Vage zog ich in Erwägung, Marko und Grisha anzuweisen, Neely einfach eine Kugel durch den Kopf zu jagen, wenn uns das ein wenig Arbeit ersparte. Doch bevor ich den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, kam Rubertos Schreibtisch schon auf mich zugerast. Ich brauchte meine ganze Konzentration, um auf die Tischplatte zu springen, ohne auf meinem beschissenen, nutzlosen Bein zu landen und mir dabei am besten gleich noch in den Fuß zu schießen.


  Es gelang. Ich landete wohlbehalten und schwang meine Pistole in einer fließenden Bewegung genau dann auf mein Opfer, als Ruberto plötzlich voller Panik in meine Richtung blickte. Die Mündung meiner Waffe berührte seine Nase.


  »Was?!«, keuchte er und stieß seinen Sessel vom Schreibtisch ab. Hinter mir hörte ich zwei Schüsse. Ich wandte mich nicht um, bloß um herauszufinden, was geschehen war. Falls Neely hier die Oberhand behalten hätte, würde ich das schon früh genug erfahren.


  »Dick hat dich verkauft«, sagte ich und spannte den Hahn. »Es tut mir so leid, Cal.«


  Seine Hände sausten in die Luft. »Warten Sie!«, sagte er und klang plötzlich völlig vernünftig, als hätte er auf einen Schlag seine Beherrschung wiedergefunden. Seine Handflächen waren blass, beinahe schon schweinchenfarben. »Wir können ...«


  Ich krümmte ab, und er wurde von mir fortgewirbelt. Nahe der Fenster landete er auf dem Rücken.


  »Können wir nicht«, flüsterte ich.


  Mr. Cates, hauchte Marin ehrfürchtig. Sie sind ein wahres Wunder.


  Der Dschungel flackerte und verschwand ganz unzeremoniell. Urplötzlich standen wir in einem Raum mit nackten Betonwänden. Ich drehte mich halb zur Seite und stellte fest, dass Grisha und Marko weitestgehend nutzlos immer noch vor der Tür standen. Der Avatar saß rittlings auf Neely, dessen sonnengebräunter Kopf zur Seite gerollt war. Seine weit aufgerissenen, blicklosen Augen waren genau auf mich gerichtet, als wolle er noch über den Tod hinaus meinen Verstand manipulieren.


  Erneut blickte ich auf Rubertos Schreibtisch. Ein Lichtreflex erregte meine Aufmerksamkeit. Ich bückte mich und hob ein silbernes Zigarettenetui auf. Als der Deckel aufschnellte, begrüßte mich ein Dutzend perfekter Kippen, und mein Herz stimmte einen Jubelgesang an.


  Dann verlosch das Licht. Eine Sekunde später, bevor ich mich umdrehen und irgendetwas rufen konnte, knallten hinter uns die Türen zu, und die plötzliche Stille wurden von einem grellen Alarmgeheul zerrissen.


  Vielleicht hatte ich bislang nicht erwähnt, sagte Marin leise, dass Cal seine biometrischen Daten mit dem Sicherheits-Interface des Gefängnisses gekoppelt hat. Das verkompliziert die Lage.


  Und dann, wie der Staub, der aufgewirbelte wurde, wenn man einen lange Zeit ungenutzten Raum betritt, war da Dennis Squalor in meinem Kopf.


  Das ist bedeutungslos. Er wurde schon vor langer Zeit errettet.


  


  XLI


  Als Reaktion auf die machtvolle Aura


  ihrer Denkerhirne


  Blödes Arschloch, dachte ich.


  Ich schaute zu den Techies hinüber, Grishas und mein Blick trafen sich. Einen Moment lang starrten wir einander nur an.


  »Kein großer Zauberer, Avery?«


  Unsere Übereinkunft wurde aufrichtig getroffen und verbleibt gültig, Mr. Cates. Wenn Sie diesem Raum entkommen können und nicht erneut gefangen genommen werden, können Sie sich darauf verlassen, dass ich Sie zu einem Schweber führe, mit dem Sie sich dann in Sicherheit bringen können.


  Ach, leck mich, dachte ich, sprang von dem Schreibtisch herunter und blickte mich in dem Büro um, das nun völlig kahl wirkte: Die Wände waren abgenutzt und von kleinen Einschlagkratern übersät. Hier gab es nichts außer Rubertos Schreibtisch, zwei Leichen und uns. Kannst du uns aus diesem Raum rausbringen?


  Nein. Es tut mir leid, Avery. In einem derartigen Notfall wird der Sicherheitsstatus der Verwaltungsbüros geändert, und alle Gesten und Codes werden gelöscht.


  Ich nickte. Dann halt die Schnauze und lass mich in Ruhe, bis du mir was Brauchbares anzubieten hast!, dachte ich. Ich ging auf den Avatar zu. »Kein großer Zauberer, Grisha«, brüllte ich, um den Alarm zu übertönen, der uns wie eine massive Schallwand umgab und scheinbar direkt in meine Gehörnerven eingespeist wurde. »Können Sie und Mr. Marko sich daran versuchen, diese Türen zu öffnen?«


  »Ich bin doch nicht sein beschissener Helfershelfer«, schrie Marko. »Ich habe bei meinem T6 über sechshundert Prozent gemacht, verdammt!«


  Ich verstand kaum Grishas Antwort. »Ja? Sehr gut, Ezekiel. Ich selbst bin auf siebenhundertfünfundzwanzig gekommen.«


  Ich ignorierte das plötzliche, peinlich betretene Schweigen, während ich an Neelys Leiche herantrat. »Nicht bewegen, Mr. Smith«, instruierte ich und setzte meine Waffe auf seine Schläfe auf.


  »Avery!«, rief Grisha sofort. »Vielleicht brauchen wir noch die Extra-Ressourcen, die er darstellt.«


  Der Avatar kniete immer noch über dem Spook. »Nicht«, sagte das Ding so leise, dass ich es bei dem Lärm kaum verstand. »Ich bin du, du Blödmann! Ich will nicht sterben!«


  Ich legte den Finger auf den Abzug. Ich verabscheute dieses Ding. Es hatte meine Erinnerungen und meine Angewohnheiten; es kannte alle meine Geheimnisse - und es bestand nur aus Drähten und Kästchen, zusammengewürfeltem Technikkram, der auf den Forschungsergebnissen von zwei oder drei Genies basierte. Ich verabscheute es und wollte, dass es endlich verschwand, aus dem Universum getilgt wurde - so wie ich dachte, genau das sei bereits vor Wochen geschehen. Es war mir egal, ob es noch andere Kopien von mir gab, ob jetzt rein digital oder als Avatar. Es war mir egal, dass Marin vielleicht einfach nur in die Hände klatschen müsste, damit plötzlich ein ganzer Balletttrupp Ichs von mir auftauchte, der dann sang und tanzte. Ich wollte, das dieses Ding hier verschwand.


  Meine Hand zitterte.


  »Ich könnte vielleicht noch nützlich sein, Blödmann«, sagte er, ohne den Kopf zu bewegen. »Der da ist doch nicht der einzige ›Pusher‹ in dieser Hütte hier, oder? Und ich sehe aus wie der Oberschnüffler. Auch das könnte ganz praktisch werden. Sei kein Idiot!«


  »Avery«, sagte Grisha, der hinter mir an der Tür stand. »Hör auf ihn, zerstör ihn später! Dafür wird noch genug Zeit sein.«


  Ich musste schlucken. Es fühlte sich an, als würde ich etwas sehr Hartes, Scharfkantiges herunterwürgen. Ich spürte es bis tief in meine Eingeweide wandern und ließ langsam, langsam die Waffe sinken. »Also gut«, sagte ich. Ich verabscheute die Tatsache, dass dieser Avatar etwas fühlte. Dass er weiterexistieren wollte.


  »Gut«, rief Grisha und klang sehr außer Atem. »Dir scheint unsere Lage keine allzu großen Sorgen zu bereiten.«


  Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich neben den Avatar auf den Fußboden. »Entweder ihr kriegt die Tür auf oder eben nicht«, sagte ich. Als ich mich umblickte, sah ich die beiden Techies vor der Tür stehen. Ihre Arme hingen schlaff herab, und sie studierten die Tür, als rechneten sie damit, jeden Moment würde darauf eine Schrift aus Zaubertinte erscheinen, als Reaktion auf die machtvolle Aura ihrer Denkerhirne. »Was zur Hölle«, sagte ich müde, zog eine von Rubertos Zigaretten hervor und tippte mit dem Filter ein paarmal auf das schicke Etui, »macht ihr zwei da eigentlich?«


  »Wir haben keine Hilfsmittel, Mr. Cates«, fauchte Marko, ohne sich umzudrehen. »Wir haben gar nichts. Meinen Sie vielleicht, wir könnten einfach hier herumstehen und uns die Alarm-aus-alles-in-Ordnung-Gesten ausdenken?«


  »Verdammt«, sagte ich, kämpfte mich auf die Beine, die Zigarette zwischen den Lippen. Meine Beine schmerzten, meine Lungen brannten plötzlich. Ich schwankte hinüber zum Schreibtisch und trat ihn um. Der Schwung ließ mich zurücktaumeln, und beinahe wäre ich schon wieder auf meinem Arsch gelandet. Stattdessen fing ich mich und ging zu dem umgestürzten Möbelstück und bückte mich darüber, riss mit einer Hand die beiden Schubladen heraus, warf sie beiseite und verstreute so achtlos den Inhalt über den Fußboden. Das Gleiche machte ich noch drei weitere Male, bis ich alle Schubladen herausgerissen hatte. Dann wuchtete ich den Schreibtisch wieder in seine ursprüngliche Position. Die Tischplatte war ein einziger großer Bildschirm, der sich mit Gesten steuern ließ. Im Augenblick war der gesamte Schirm zornig-blutrot, um den Alarmzustand der Anlage zu verkünden.


  Erneut blickte ich zu den Techies hinüber. »Schaut doch mal, ob bei diesem Scheiß hier irgendwelche Hilfsmittel sind! Ich weiß ja, dass ich nur der Scheiß-Rumballerer hier bin. Aber vielleicht solltet ihr beide versuchen, dieses Terminal hier zu hacken. Ihr seid ja schließlich zu zweit.«


  Eine Sekunde lang blickten die beiden mich nur an.


  »Scheiße«, grollte Marko, während beide sich herumdrehten und zu dem Schreibtisch hinübergingen. Grisha ließ sich auf den Boden fallen und durchwühlte den Müll aus den Schubladen. »Versuch's mit einem Poison Push!«, sagte der Russe. »Wenn das Terminal mit dem Standard-Schattennetz des SSD verbunden ist, findest du damit vielleicht einen ungesicherten Knoten, durch den du weiterkommst.«


  »Diesen Exploit haben wir schon vor drei Monaten gestopft«, murmelte Marko und schüttelte den Kopf. »Das war eine beschissene Datenautobahn für Black-Box-Techies. Ich habe da noch einen miesen Trick auf La ...«


  »Versuch's mit einem Flood Attack, um das Terminal physisch in den Griff zu kriegen«, rief Grisha. »Ich denke mal, das System in diesem Gefängnis hat schon seit Monaten keine Updates mehr bekommen.«


  Wieder schüttelte Marko den Kopf. »Klar, ich kann das physisch in den Griff kriegen, aber ich weiß etwas Besseres.« Er ging auf die Knie und griff in den Schreibtisch selbst hinein. Nach einer Weile brummte er laut und riss eine ganze Hand voll Kabel heraus: Sämtliche Plastik-Steckbuchsen lagen frei. Sofort wurde die Tischplatte schwarz. Marko stopfte das Kabelbündel zurück und musste sich so weit über den Schreibtisch beugen, dass er die Wange auf die Tischplatte presste, um tief in die Eingeweide dieses High-Tech-Möbels zu gelangen. »Scheiß-Ports. Die können heutzutage schon Menschenhirne in gottverdammte Droiden reinstopfen. Aber ich robbe immer noch auf dem Boden rum und ramme Stecker in irgendwelche Ports.«


  Grisha hielt inne und blickte zu ihm auf. »Ein Cold-Case-Angriff«, sagte er und klang ernstlich beeindruckt.


  »Daraus habe ich inzwischen eine echte Wissenschaft gemacht, mein Freund. In fünfzehn Sekunden kann ich durch das ganze System tunneln.«


  Im Sitzen richtete Grisha sich auf und wischte sich über die Stirn. »Dann hör auf zu reden und mach's einfach!«


  Marko ging in ein unablässiges Murmeln über, strengte sich sichtlich an, den Kopf immer noch gegen die Tischplatte gepresst, bis er plötzlich ein weiteres, deutlich weniger genervtes Brummen ausstieß und schlaff in sich zusammensackte. Sein Gesicht war knallrot und schweißüberströmt.


  »Scheiß-Ports«, wiederholte er. Dann sprang er auf, betrachtete konzentriert die Oberfläche des Schreibtischs und vollführte mit einer Hand eine komplizierte Gestenfolge. Für mich sah es aus, als hätte sich das nichts sagende Schwarz des großen Bildschirms in ein durchgängiges Rot verwandelt. Marko hingegen schien diese Veränderung ernstlich zu freuen.


  »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte ich, während ich ihm weiter zuschaute. »Du willst die Tür da drüben mit dem Terminal hier öffnen.«


  Marko schüttelte den Kopf. Jetzt, wo sein Haar so kurz war, sah ich zum ersten Mal, dass er oben schon fast kahl war. Seine sonst übliche Mähne hatte das stets verdeckt. »Ich werde die Tür da drüben«, sagte er mit gehobenen Augenbrauen, den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet, »mit einem Terminal öffnen, das sich in ... ah, sieht so aus, als befinde es sich in Havanna. Die Platinen in diesen Dummies hier kommen alle aus dem gleichen Bestand, und bei den meisten werden sämtliche Sicherheitspins deaktiviert, wenn man die Energieversorgung direkt ankoppelt, und normalerweise bleiben einem ein paar Sekunden, um Root-Befehle einzugeben, bevor die Pins sich wieder aufladen und den normalen Dienst aufnehmen. Wenn man das hinbekommt, dann kann man Datenpakete an jeden Ort routen, den man will. Also werde ich einmal um die halbe Welt reisen, um diese Tür da drüben zu erreichen.«


  Ich nickte. »Nach einer Erklärung hatte ich nicht gefragt. Ich habe dir eine einfache Frage gestellt. Und die Antwort darauf lautet ja, oder irre ich mich?«


  Er antwortete nicht, sondern zog es vor, einfach nur weiterhin stirnrunzelnd den Bildschirm anzustarren und mit den Händen zu wedeln.


  Ich schaute zu Grisha hinüber. »Hast du irgendwo in dem Chaos ein Feuerzeug gefunden?«


  Mit einem schwachen Lächeln spreizte er die Hände. »Tut mir leid, Avery.«


  »Scheißding«, zischte Marko plötzlich und ließ seine Hand von der Tischplatte zurückzucken, als habe er sich verbrannt. »Die haben die Tables ausgewechselt. Na, auch egal.«


  »Avery«, sagte Grisha und stand langsam auf, »ich frage mich gerade, wie die Chancen stehen, dass ein ganzes Dutzend Avatare hier hereingestürmt kommt, sobald wir diese Tür aufbekommen. Angenommen, dass die uns diese Arbeit nicht abnehmen, sobald sie in Position sind, meine ich.«


  Könnte sein, flüsterte Marin. Ich weiß nicht, wie viel Mann derzeit in dieser Tabelle zum Dienst eingeteilt sind. Es muss gewiss irgendwo Überschuss-Kapazitäten bei den Mitarbeitern geben, und die werden gewiss in diesem Augenblick allesamt hierher gelotst.


  »Mr. Smith hier«, sagte ich und deutete auf den Avatar, »wird sich dafür bereithalten. Du, ab zur Tür! Halte dich für alles bereit, was durchkommt!«


  Eine Sekunde lang rührte sich der Avatar nicht. Dann senkte er den Kopf, überprüfte mit präzisen, genau eingeprägten Bewegungen seiner Plastikhände seine Waffe. »Du wirst mich immer weiter genau vor den Zug stoßen, was?«, murmelte er; seine Stimme war leise, dennoch gut zu verstehen. Ohne mich anzuschauen, wandte er sich ab und trat vor die Tür, die Waffe locker in der Hand, als sei es ihm eigentlich herzlich egal, ob er sie rechtzeitig würde heben können oder nicht. Als denke er ernstlich an Selbstmord. Einen Moment lang starrte ich ihn an und dachte an die Wochen unmittelbar nach der Seuche, als ich wie betäubt durch New York gelaufen war und halb damit rechnete, jeden Moment umgebracht zu werden. Es war mir eigentlich ziemlich egal gewesen. Ich erinnerte mich daran, wie die System-Bullen mich letztendlich aufgegriffen hatten, ihre komischen Listen in der Hand, und wie ich auf dem Boden von Picks alter Hütte gesessen hatte. Was mit mir geschehen würde, war mir damals vollkommen gleichgültig gewesen.


  »Ich bin im Datenknoten«, verkündete Marko. »Ich versuch's mit einem alten Backbone-Passwort, das ich schon seit Jahren immer dabei habe ... okay, ich habe einen Low-Level-Zugang gefunden, und jetzt versuche ich, die Zugangsrechte zu überspringen ...«


  »Versuch das Packet zu spoofen!«, schlug Grisha vor und klang dabei, als wolle er sich bloß einen Kaffee bestellen.


  Genervt wedelte Marko mit einer Hand hinter sich. »Ich weiß, wie man Rechte überspringt«, murmelte er, während er mit der anderen Hand weiterhin über der Tischplatte herumfuchtelte: Finger und Handgelenk waren unablässig in Bewegung.


  Der Alarm schien mir jetzt in kürzeren Zeitabständen aufzutröten und noch lauter zu werden. Wir hatten eine Chance - wenn hier nur eine Stammbesatzung herumliefe und der Kleine Dick mir weiterhin hilfreiche Dinge ins Ohr flüsterte, hatten wir wirklich eine Chance, wieder an die Oberfläche zu kommen. Aber jede Sekunde, die wir damit verbrachten, in diesem Scheiß-Büro eingesperrt zu sein, während die Leichen von Cal Ruberto und seinem Handlanger weiter abkühlten, schwand diese Chance immer weiter. Um nicht der Versuchung zu erliegen, Marko ein wenig zu drängeln - auf die einzige wirksame Methode, die ich kannte -, verschränkte ich die Hände hinter dem Rücken.


  »Vielleicht ...«, setzte Grisha gerade an, als plötzlich der Alarm verstummte.


  »Ja, so geht das!«, brüllte Marko in die unvermittelte Stille hinein.


  Ich blickte auf, gerade als die Tür sich öffnete. Im Türrahmen zeichnete sich als Schatten eine Gestalt ab, von hinten angestrahlt durch die Notbeleuchtung, die in einem stetigen Rhythmus flackerte. Der Avatar und ich hoben die Waffen, so gleichzeitig, als hätten wir das eigens geübt. Doch der Avatar blockierte mir die Sicht, und irgendein dämlicher Instinkt ließ mich zögern, sodass mein Finger nur schlaff am Abzug lag, während der Avatar zweimal feuerte.


  Die Gestalt im Türrahmen sackte zu Boden, regte sich einen Moment lang überhaupt nicht. Dann aber schlug sie wie wild um sich, kreischte immer wieder kurz auf. Sofort trat der Avatar vor und kniete sich neben die zuckende Gestalt, streckte die Hand nach ihr aus und erstarrte mitten in der Bewegung. Einen Moment später wandte mir der Avatar das künstliche Dick-Marin-Gesicht zu und schaute mich mit leicht geöffnetem Mund ausdruckslos an.


  »Das ist Marlena«, sagte die Maschine.


  


  XLII


  Weil du ein mieser


  Dreckskerl bist


  Einen Augenblick lang stand ich nur da, die Waffe immer noch zum Schuss gehoben, und der Alarm schrillte mir immer noch in den Ohren. Phantomlärm. Dann verwandelte sich das Alarmgeheul in die abgehackten, herausgehusteten Schreie der Gestalt, die sich vor dem Büro auf dem Boden krümmte. Ihre Kehle musste knochentrocken sein. Immer noch starrte mich der Avatar mit ausdrucksloser Miene an, wie eingefroren, als hätte ein schwerer Ausnahmefehler seiner Software die ganze Maschine unbrauchbar gemacht.


  Langsam ging ich zur Tür. Ich wollte mich schneller bewegen, in meinen patentierten Schlinger-Lauf übergehen, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Die Gestalt schrie, trat gegen den Fußboden und warf sich hin und her, die Hände auf den Bauch gepresst. Dunkles, zählflüssiges Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  »Du hast auf mich geschossen!«, schrie sie. »Verdammte Scheiße, du hast auf mich geschossen! Ich bin getroffen!«


  Sie sah zornig aus. Ihr magerer, ledriger Körper bestand nur aus Sehnen, zum Zerreißen angespannt, Taue unter ihrer tintengefärbten Haut. Sie war bleich, und auf ihrem Gesicht lag ein Schatten. Sie sah aus, als wäre sie schon tot.


  Ich ging an dem Avatar vorbei, der immer noch reglos vor ihr kniete, und bemerkte erst jetzt, dass ich die Kanone nach wie vor in der Hand hatte. Schlaff ließ ich sie in meine Tasche gleiten. Marlena blickte zu mir auf, erschlaffte dann plötzlich, als ein neuer Schwall Blut zwischen ihren Fingern hervorschoss. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie mich an, das Gesicht angespannt.


  »Was zur Hölle machst du hier?«, fragte ich sie und brachte die Worte nur mit Schwierigkeiten heraus.


  »Musste ... wollte Feierabend machen ... mein Geld abholen ... bin hier runtergekommen, um den Boss zu sprechen ...« Sie schluckte mit sichtlichen Schwierigkeiten und zuckte erneut. »Bist du ... Scheiße, Avery, ich ...« Sie schloss die Augen. »Ich habe dich gottverdammt noch mal zweimal im Stich gelassen.«


  Ich wandte mich ab. Grisha und Marko standen unmittelbar neben dem Avatar vor der Tür. Grisha nickte mir zu. »Avery«, sagte er, »wir müssen los.« Er blickte an mir vorbei, schaute Marlena an. »Es tut mir leid, Lena.«


  »Ach, scheiß drauf«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Ich wusste doch schon immer, dass ich irgendwann so abtreten würde, verdammte Scheiße.«


  Wieder nickte ich, blickte der Reihe nach jeden Einzelnen an. Mein Kopf entwickelte ein Eigenleben. Er bewegte sich von selbst, nickte und nickte. Ich sah Marlenas Gesicht, wie sie über die Kante der Schweberluke auf mich hinabblickte, spürte sie nachts auf dem Feldbett neben mir, hörte ihr sanftes Schnarchen. »Okay«, sagte ich. »Schnapp sie dir! Wir nehmen sie mit.«


  »Was?!«, fuhr Grisha auf.


  »Oh, Ave«, stöhnte Marlena, und immer noch zitterte ihre Stimme. Sie bewegte sich nicht mehr, ihre Hände lagen schlaff auf ihrem Bauch. Ein blutiges Rinnsal quoll immer noch zwischen den Fingern hervor, und sie lag auf dem Boden, als erdrücke sie ein unsichtbares, gewaltiges Gewicht. »Oh, Scheiße. Ich bin tot. Ich bin tot.«


  Aus irgendeinem Grund nickte ich immer noch. »Wir gehen alle zusammen, okay? Du«, sagte ich und deutete auf den Avatar, »du trägst sie; sei behutsam!«


  »Leck mich«, sagte mein Avatar mit Dick Marins Mund. Über sein Gesicht huschte gleich eine ganze Abfolge von Emotionen. Die Vorstellung, dass diese Maschine vielleicht meine eigenen Emotionen durchlebte, erfüllte mich mit Zorn. »Erzähl du mir nicht, ich soll behutsam sein!«


  »Avery.« Grisha zwängte sich zwischen den Avatar und mich, kam mir näher, als ich normalerweise zugelassen hätte. Ich hielt mich zurück. »Avery«, sagte er. »Es tut mir leid um Lena, wirklich. Es tut mir für uns alle leid, ja? Aber sie ist tot. Sie wird verbluten, und dann ist sie tot, und in der Zwischenzeit werden wir ihretwegen bloß langsamer sein. Wir sollten sie nicht mitnehmen.« Ich lächelte, zog die Roon aus der Taschen und spannte den Hahn. »Wir nehmen sie mit.«


  Der Avatar hatte sich bereits wieder neben Marlena gekniet und murmelte leise vor sich hin, während er die Hände unter ihren zierlichen Körper schob. Die Menge an Blut, in der sie mittlerweile lag, war wirklich erstaunlich - es sah aus, als hätte sich unter ihr ein tiefer, nasser, schwarzer Teich geöffnet. »Ganz genau«, murmelte die Maschine.


  Wirklich rührend, flüsterte Marin mir zu, aber töricht. Andererseits erinnere ich mich, dass Sie schon so manches Mal erstaunlich töricht waren, Avery, und irgendwie haben Sie es trotzdem immer geschafft, Ihre eigenen Fehler zu überleben. Wenn dieser kleine Krieg sich ein wenig beruhigt hat und ich die Zeit und die Ressourcen zur Verfügung habe, sollte ich vielleicht ein paar Studien betreiben, was Sie und Ihre kakerlakengleiche Überlebensfähigkeit angeht. In der Zwischenzeit: raus hier! Sie sollten zurück zu den Fahrstühlen gehen. Diesen Gang entlang, bis zum Ende.


  »Geradeaus«, verkündete ich. Ich wusste, dass Marin sein Wort halten würde. Zumindest würde er nichts tun, was dem von ihm Versprochenen eindeutig widerspräche: Er würde uns zu einem Fluchtweg führen. Ob wir dann tatsächlich würden entkommen können, stand auf einem anderen Blatt. »Grisha, du übernimmst die Nachhut! Marko und ... Mr. Smith, in die Mitte!«


  Gequält stöhnte Marlena auf, als der Avatar in einer ruhigen, fließenden Bewegung aufstand, und ich biss die Zähne zusammen und ging los. Grisha konnte uns folgen oder auch nicht, ganz wie er wollte - er war ja schon groß und kam auch allein zurecht. Ich wollte aus diesem Drecksloch hier raus. Wenn wir erst einmal in der Luft wären und Chengara endlich hinter uns ließen, würde ich Dick Marins Avatar aus der Luke stoßen und zuschauen, wie er in der Wüste aufschlug.


  Oh, Mr. Cates, Sie haben auch wirklich immer Unfug im Kopf, was?


  Die trockene Stimme der alten Frau. Ich blinzelte. Ach, hallo, Dolores, dachte ich und ließ den Blick hierhin und dorthin wandern, während ich weiterging. Der Gang war schmal; es war erstaunlich heiß, und es gab kaum Licht. Zu beiden Seiten gab es Türen, alle verschlossen. Aber ein diffuses rotes Leuchten ließ die Türen sehr bedrohlich wirken. Ich nahm an, Rot bedeutete verriegelt. Ich dachte schon, ich hätte die kleinen grauen Zellen verloren, in denen Sie sich häuslich niedergelassen hatten, Eure Exzellenz.


  Ich habe Ihre Vorgehensweise nicht gutgeheißen, und ich tue es immer noch nicht. Aber ich vermute, das Ganze könnte einige unerwartete Konsequenzen für Director Marin haben. Hier, in Ihrem Körper, sind wir schon zu lange von der Außenwelt abgeschnitten, und ich glaube, er hat sich verrechnet. Er erwartet, dass Rubertos Tod zum völligen Zusammenbruch der Regierungsstreitkräfte führen wird, sodass ihm der Weg zur absoluten Herrschaft geebnet ist. Ich vermute, dass sich die Lage anders entwickelt.


  Der Gang schien gar kein Ende zu haben, verlor sich vor uns in rotgefärbtem Halbdunkel. Na, das ist ja prima. Gut für Sie. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Dolores, ich habe verdammt viel zu tun hier.


  Herrliche Stille breitete sich in meinem Schädel aus, während wir weitergingen. Nur unser heiseres Atmen, Marlenas krampfartiges, keuchendes Husten und die Schritte des Avatars, die schwerer waren als die eines normalen Menschen, waren zu hören. Plötzlich führte der Gang nach links, und ebenso plötzlich endete er vor zwei Fahrstühlen. Beide bestanden aus glänzendem Stahl, der aussah wie neu, und über jedem glomm ein kleines, beruhigend grünes Licht.


  »Bei diesem Zufall ist mir nicht ganz wohl«, kommentierte Grisha säuerlich. »Alles außer diesem Fahrstuhl ist abgeriegelt?«


  Ich lauschte auf Marin. »Der große Zauberer weist darauf hin, dass dies hier eine Verwaltungsebene ist, und von hier kommt man nur mit dem Fahrstuhl nach unten oder oben. Vertrau mir, Grisha. Bitte!«


  Der Russe stieß ein zweifelndes Brummen aus, doch weiter sagte er nichts. Ich war es nicht gewohnt, dass Grisha sich mir widersetzte.


  Ich wollte schon gestikulieren, um die Fahrstuhltüren zu öffnen. »Also gut, dann ...«


  Ohne Vorwarnung öffneten sich mit leisem Zischen die Türen, und sofort hatte ich das Gefühl, etwas sehr Großes und sehr Kräftiges - Tentakel vielleicht? - hätte mich von hinten gepackt und quetschte mich jetzt zusammen. Meine Augen traten mir aus den Höhlen, mein Mund öffnete sich, meine Zunge zuckte nutzlos herum, als ich Bendix und den jungen Burschen mit dem runden Gesicht sah. Beide sahen ziemlich verquollen und verprügelt aus - zweifellos die Folge unserer letzten Begegnung. Ihre Anzüge allerdings wirkten immer noch todschick.


  Der Bursche starrte mich aus gelben, zusammengekniffenen Augen an, als bereite er sich darauf vor, mit reiner Willenskraft mein Hirn in einen graubraunen Matsch zu verwandeln, und warte nur noch auf den entsprechenden Befehl. Oder darauf, dass Bendix nur einen winzigen Moment mit etwas anderem beschäftigt wäre.


  »Jetzt ...«, sagte Bendix.


  Hinter mir krachte ein Schuss, in dem engen Korridor so laut, als wäre eine Bombe explodiert. Auf der Stirn des jungen Burschen erschien ein roter Fleck, und ihm sackten die Beine weg. Er stürzte lang hin; sein Kopf prallte mit einem dumpfen, hohlen Laut auf dem Boden auf. Bendix zuckte zusammen und wirbelte herum, starrte den jungen Burschen an. Im gleichen Moment verschwanden die Tentakel, die mich gefangen gehalten hatten.


  Mit aller Kraft sprang ich ihm entgegen. Mein blödes Bein rutschte weg, zu viel Gewicht; ich verlor die Kontrolle über die begonnene Bewegung, drehte mich halb in der Luft und krachte schmerzhaft gegen den Spook. Meine Waffe klemmte zwischen uns, doch die Mündung zielte in etwa auf meine eigene Leber. Ein oder zwei Sekunden lang rangen wir miteinander, und ich spannte jeden Muskel an, den ich hatte, war fest entschlossen, hier herauszukommen, aus diesem Scheiß-Gefängnis, ein für allemal. So aus der Nähe roch Bendix alles andere als gut. Sein Atem, der mein Ohr streifte, stank wie verwesendes Fleisch, und seine Haut roch nach einem sehr, sehr alten Fisch, der zu lange in der Sonne gelegen hatte.


  Er grunzte. Eine Macht stieß mich heftig von ihm fort, schleuderte mich in die Luft und ließ mich gegen die Decke des Fahrstuhls krachen; die ganze Kabine zitterte und schwankte. Da hing ich nun, gegen die Decke gequetscht, die Arme gegen die Ohren gepresst, und Schmerzen durchzuckten meine Schultern. Ich konnte mir einbilden zu hören, wie meine Sehnen quietschten, wie meine Knochen die ersten Haarrisse bekamen - der Scheiß-Spook würde mir die Arme brechen!


  »Mr. Bendix!«


  Das war Dick Marins Stimme. Natürlich war es Mr. Smith, tief unter mir, in seinem Dick-Marin-Körper - ich konnte ihn sehen. Er stand unmittelbar vor dem Fahrstuhl, auf den Armen immer noch die reglose Marlena, als wiege sie absolut gar nichts. Genau hinter ihm stand Grisha, die Waffe immer noch auf das Ohr des Avatars gerichtet; er zitterte ein wenig. Ganz offensichtlich hielt Bendix ihn immer noch in seinen unsichtbaren Tentakeln. Ich wehrte mich gegen Bendix' Geistesgriff, so kräftig ich nur konnte. Aber das Einzige, was ich damit erreichte, war, dass mir nur noch mehr Schweiß von der Nasenspitze troff.


  »Mr. Bendix!«, wiederholte der Avatar. »Haben Sie Ihren gottverdammten Verstand verloren?«


  Bendix rührte sich nicht. Ich hing immer noch über ihm an der Decke, starrte auf diese kahle Stelle an seinem Kopf hinunter, ein leuchtender Kreis fahler Haut, umringt von dunklem Haar.


  »Lassen Sie diesen Aktivposten augenblicklich herunter, Mr. Bendix, oder ich werde dafür sorgen, dass man Sie neu klassifiziert und in die Hausmeister-Abteilung versetzt! Da können Sie dann den Rest Ihres Daseins auf diesem Planeten Müll auf Deponien hin und her wuchten - im Tonnenmaßstab! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Plötzlich neigte der Avatar den Kopf zur Seite, und ein Prickeln durchfuhr meinen Körper. Eine Sekunde lang hatte er ausgesehen wie der gottverdammte Direktor der SSD-Abteilung für Innere Angelegenheiten persönlich.


  Unter mir schien Bendix zusammenzuzucken. »Was?«


  »Ich werde mir Ihre Zeugnisse noch einmal ganz genau ansehen. Es scheint mir nämlich, als würden deutlich mehr Schwachköpfe zugelassen, als akzeptabel ist«, erklärte der Avatar. »Ich erteile Ihnen hiermit den Befehl, Mr. Cates loszulassen und augenblicklich damit aufzuhören, mir derart auf die Eier zu gehen! Und jetzt noch einmal ganz einfach ausgedrückt, damit keine Unklarheiten bestehen bleiben: Haben. Sie. Mich. Ver. Standen?«


  Völlige Stille. Ich glaubte zu hören, wie sich Bendix Augäpfel in ihren Höhlen bewegten, während er die Szenerie betrachtete. Grisha und Marko waren immer noch Anzugträger - sie waren zerzaust und verschwitzt, aber sie waren beide Bestandteil der Maschinerie gewesen und erkannten diese ausdruckslose Miene eines Wesens, das nur ein Rädchen im Getriebe war, diese Art und Weise, völlig still zu stehen, wenn deutlich einflussreichere Personen sich zusammen mit einem im Raum befanden. Die würden sich jetzt bedeckt halten. Der Avatar sah aus wie Marin und sprach wie Marin - ich hatte genug Zeit mit dem Oberschnüffler verbracht, um ihn zumindest fünf Minuten lang ziemlich überzeugend darstellen zu können. Abgesehen von dieser sterbenden Frau auf seinen Armen hätte dieser Avatar sehr gut Marin sein können, und genau das war die hässliche, unvorstellbare Möglichkeit, die Bendix gerade durch den Kopf ging.


  Wie aufs Stichwort stöhnte Marlena auf. Bendix blickte sie an, und ich spürte, wie der Griff der unsichtbaren Hand einen winzigen Moment lang erschlaffte, weil Bendix' Konzentration etwas anderem galt.


  Der Avatar ließ Marlena los, ließ sie einfach zu Boden fallen, als hätte er ein bedeutungsloses Paket viel zu lange mit sich herumgeschleppt. Er riss die Waffe schneller hoch, als ich das jemals gekonnt hätte, wirklich jemals, selbst nicht, als ich noch jung und fit und sorglos gewesen war. Er feuerte zwei Schüsse ab, perfekt gezielt, und Bendix krachte gegen die Rückwand der Fahrstuhlkabine, während ich von der Decke herabstürzte und natürlich genau auf meinem verkrüppelten Bein landete. Blutroter Schmerz schoss geradewegs in mein Hirn, und einen Moment lang verschwamm alles vor meinen Augen.


  Als ich wieder etwas sehen konnte, schwebte unmittelbar über mir Dick Marins Gesicht und lächelte. Ich spürte die sanften Vibrationen, die mir verrieten, dass der Fahrstuhl sich in Bewegung gesetzt hatte, aufwärts, heraus aus den Eingeweiden dieses Gefängnisses.


  »Sie lebt noch«, sagte die Maschine. »Es ging nicht anders.«


  »Ich zertrümmer dir die Festplatte, wenn wir hier raus sind«, sagte ich leise und zwang mich dazu, mich aufzusetzen. Meine Waffe hatte ich immer noch in der Hand.


  Der Avatar nickte. »Ich weiß. Weil du ein mieser Dreckskerl bist. Und weil ich du bin.«


  Der Fahrstuhl blieb stehen, und ich hörte, wie sich hinter mir die Türen öffneten, mit einem Zischen, das mich an eine Schlange erinnerte. Hitze schlug mir in den Rücken, als sei sie feststofflich. Der Avatar blickte von mir auf, und seine Miene wurde sofort ausdruckslos.


  »Oh, Sch ...«, hörte ich Grisha noch sagen, und dann brandete der lauteste Lärm in die Fahrstuhlkabine, den ich jemals gehört hatte, wie eine Flutwelle, und schmetterte mich gegen die Rückwand.


  


  XLIII


  Sich vorzustellen, ich könne immer


  darüber entscheiden, wen ich tötete,


  war pure Arroganz


  Meine eigene unerwartete Massenträgheit ließ mich von der Wand abprallen. Ich landete flach auf dem Rücken; mein Schädel donnerte auf den Fußboden, und wieder verschwamm alles vor meinen Augen. Die Hitze war plötzlich ein lebendes Wesen, mit uns zusammen eingesperrt in diesem Fahrstuhl; die säuberlich aufbereitete Luft war nur noch eine Erinnerung, und noch dazu eine undeutliche Erinnerung. Ich blinzelte, so sehr brannten mir die Augen, drehte mich herum und tastete blindlings nach meiner Waffe.


  »Das ist ein gottverdammtes Kriegsgebiet«, sagte Marko mit sonderbar ruhiger Stimme.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich in das grelle, heiße Licht hinein, gerade als mehrere glitzernde Schweber über die zerfransten Mauerreste gleich über uns hinwegrasten. Der Fahrstuhl hatte uns in einen Kriechkeller hinaufgebracht, der einst gerade hoch genug gewesen war, um darin aufrecht zu stehen. Der Keller hatte unmittelbar unter dem Gemeinschaftsraum des Gefängnisses gelegen. Der Gemeinschaftsraum existierte nicht mehr. Einige der Deckenträger waren noch zu erkennen, und hier und da ragten noch ein paar scharfkantige Schlackesteintrümmer auf. Doch ansonsten war es, als hätte man den alten Gemeinschaftsraum sauber abgetragen. Das niedrige Kellergeschoss darunter war nun bloßgelegt.


  Irgendetwas krachte in einen der Wachtürme in der Ferne hinein, eine Explosion von Fels und Staub und Rauch war zu sehen, eine Sekunde später gefolgt von einem schrillen Heulen und Dröhnen. Ein weiterer silbriger Schweber jagte über uns hinweg und durchquerte die Wolke, die einst der Turm gewesen war; allmählich löste sie sich auf.


  Was zur Hölle, zischte Marin in meinem Schädel, geht hier vor?


  Sieht ganz so aus, als seien dem Oberschnüffler die Dinge ein wenig entglitten, flüsterte Salgado, und ich spürte ihre Schadenfreude. Er hat gedacht, Ruberto habe alles in der Hand. Einen Krieg anfangen und dann glauben, man könne ihn noch beherrschen? Töricht! Angesichts der Funktion, die dieser Ort hier hatte, wollten wir ihn schon vor langer Zeit zerstören, um die Umwandlung von Marins Leuten in Avatare wenigstens zu verlangsamen. Ruberto hatte sich dafür ausgesprochen, diesen Gebäudekomplex lediglich zu besetzen. Aber es sieht ganz so aus, als hätten sich letztendlich doch die Hitzköpfe durchgesetzt. Es wird Marin nicht leicht fallen, seine Labors woanders wieder aufzubauen.


  Vom Boden aus wurde das Feuer erwidert: Mit unglaublicher Geschwindigkeit rasten weiße Streifen zum Himmel hinauf, den Schwebern entgegen, die auf Spiralkursen höher stiegen und sich wieder fallen ließen. Ich hatte noch nie gesehen, dass Schweber sich derart bewegten, Zickzackkurse anlegten und rollten und durch die Luft schossen. Das neue Militär setzte neue Maßstäbe.


  Eine Explosion in der Nähe ließ erneut die ganze Welt erzittern. Wir alle duckten uns instinktiv, kauerten uns in der kleinen Fahrstuhlkabine zusammen. Während ich noch darüber nachdachte, wie sinnvoll es wohl wäre, in einem Fahrstuhl zu bleiben, während das gesamte Gelände ringsum in die Steinzeit zurückgebombt wurde, drehte sich Grisha herum, packte mich am Mantel und zog mich näher zu sich und versuchte, das Tosen zu übertönen.


  »Also, großer Zauberer? Hier können wir doch wohl nicht bleiben!«


  Eine weitere Explosion, die uns durch Mark und Bein ging. Die Fahrstuhlbeleuchtung flackerte kurz, dann beruhigte sie sich wieder. Wir mussten rasch hier weg.


  Also, großer Zauberer?, dachte ich. Wir hatten eine Übereinkunft.


  Wenn der Schweber sich nicht mehr an Ort und Stelle befindet oder beschädigt wurde, flüsterte Marin zurück, so ist das nicht mir anzulasten! Davon abgesehen bin ich eine Wesenheit, die zu ihrem Wort steht. Sie werden aus diesen Trümmern herauskriechen und sich zum hinteren Teil der Anlage bewegen müssen.


  Ich nickte. »Hoch und raus!«, brüllte ich und stieß Grisha zur Tür. Dann erhob auch ich mich, spürte die Kabine hierhin und dorthin schwanken, kaum dass ich mein Gewicht verlagerte. Ich drängte mich dann nach vorn und übernahm die Führung. Schlaff hing Marlena auf den Armen des Avatars, und die Tinte auf ihrer Haut sah jetzt aus, als wäre sie ein lebendes Wesen, das sich aus ihrem Körper befreien wollte, ein entsetzlicher, riesiger Wurm. Ich zwang mich dazu, den Blick abzuwenden und endlich in Bewegung zu kommen.


  »Hoch und raus?«, schrie Marko. »Hast du die beschissenen Einschlagkrater gesehen?«


  »Die suchen nicht nach uns«, gab ich zurück und kletterte in den zertrümmerten Kriechkeller hinauf. »Das sieht aus wie eine endgültige Abschaltung - den ganzen Komplex vom Antlitz der Erde tilgen, um sicherzugehen, dass er nicht mehr nutzbar ist. Wenn du hier irgendwo länger bleibst, bist du tot. Immer in Bewegung bleiben. Falls der Zufall es will und ich dich zurücklassen muss, Zeke, dann bist du auf dich allein gestellt, okay?«


  Hinter mir hörte ich ihn keuchen, während ich nach einem Stahlträger griff, der aus dem Beton herausragte - er fühlte sich warm an -, und mich kurz daran hochzog, um zu überprüfen, ob er mein Gewicht auch tragen würde. »Okay?«, beklagte sich der Techie atemlos. »Als ob das etwas Neues wäre!«


  Als ich den Kopf über die Kante des Fundaments hinausschob, schlugen mir Lärm und Staub mit plötzlicher, ungebändigter Wut entgegen, sodass ich die Augen zusammenkneifen und husten musste. Durch das Gleißen und den Staub konnte ich sehen, dass sich über das Gefängnisgelände eine ganze Menge Kriegsgerät verteilte: Schweber in der Luft - sowohl die funkelnden neuen Dinger der Zivilregierung als auch die mattgrauen alten, die der SSD benutzte -, ein paar dieser sonderbaren Kastenfahrzeuge wie das, in dem Marlena mich durch die Gegend kutschiert hatte (diese Dinger hier hatten Schwenkgeschütze auf dem hinteren Teil des Daches), und dazu gruppenweise Sturmtruppen in sandfarbenen Wüstenuniformen; ihre Gesichter waren halb hinter großen, schwarzen Atemmasken verborgen, die aussahen, als hinge bei jedem von denen eine riesige, schwarze Spinne am Kinn. Während ich mich festhielt und hinausstarrte, rasten im Tiefflug zwei der glänzenden Schweber näher, und in vielleicht hundert Metern Entfernung spritzte der Boden auf wie ein lang gestreckter Springbrunnen aus Sand: ein wunderschönes, perfektes Erdballett. Als die feine, tanzende Linie geradewegs durch eine Gruppe Sturmtruppler und ihr Fahrzeug zuraste, schaute ich zu, wie alles und alle in vermeintlicher Lautlosigkeit einfach halbiert wurden: Jeder einzelne Truppler zerfiel plötzlich in zwei Hälften - ich musste an Regenwürmer denken -, die ein oder andere Hälfte wurde in die Luft geschleudert und flog davon. Blut sah ich keins. Doch ob das nun Avatare waren oder ob sich menschliches Blut einfach mit all dem Staub in der Luft vermengte, konnte ich nicht sagen. Als die zahllosen Projektile sich in das Fahrzeug fraßen - ein Keil aus mattgrauem Metall auf vier großen Rädern, übersät von Drähten und Kabeln, die Windschutzscheibe schwarz und fast blind - wurde es säuberlich in der Mitte zerteilt, und die beiden Hälften stürzten zur Seite und gaben den Blick auf das Innere frei. Zwei angeschnallte Gestalten in weißen Uniformen wanden sich darin wie Maden in einer sterbenden Fliege.


  Jemand versetzte mir einen Stoß - heftig.


  »Avery!«, brüllte mir Grisha ins Ohr, und doch klang seine Stimme verwaschen und wie aus weiter Ferne. »Lauf!«


  Fürchte dich nicht!, flüsterte mir Dennis Squalor aus irgendeinem Winkel meines Hinterkopfes zu, dieser dunklen, unerkundeten Region, in der sich scheinbar alle diese Scheiß-Gespenster niedergelassen hatten. Du existiert nun in mir. Man hat dich nach Hause gerufen. Du bist ewig.


  Plötzlich breitete sich unfassbares Entsetzen in meiner Brust aus. Ich riss mich an diesem Stahlträger empor und kam mit einem tiefen Kehllaut aus dem Loch heraus. Sofort flüsterte mir Marin Richtungsanweisungen zu, und ich hielt mich daran. Ich rannte, so gut ich konnte. Etwas anderes konnte ich nicht tun: Das ohrenbetäubende Dröhnen und Donnern hielt unvermindert an, und das Gelände, das einmal der Innenhof von Chengara gewesen war, schien immer wieder zu explodieren, unablässig wurden Fels- und Erdbrocken umher geschleudert. Der Boden unter meinen Füßen schwankte, immer wieder wurde ich zu Fall gebracht. Ich schloss die Augen und zwang mich, stehen zu bleiben und mich kurz umzusehen. Der Avatar hatte sein Dick-Marin-Gesicht zu einer Maske der Konzentration verzogen, die bei ihm gänzlich fehl am Platze wirkte. Er war unmittelbar hinter mir, Marlena immer noch auf den Armen. Wenige Schritte hinter ihm waren Marko und Grisha; der Russe umklammerte mit einer Hand Markos Mantel und zerrte den anderen Techie immer weiter. Grisha sah nicht sonderlich glücklich aus, und ich musste daran denken, dass er mir kreuz und quer durch das System gefolgt war und mich zweimal fast umgebracht hätte, bloß weil er sich von mir verraten gefühlt hatte.


  Ich drehte mich wieder herum und sah eine Abteilung Sturmtruppler, die uns im Laufschritt entgegenkamen. Sofort hob ich die Waffe. Aber sie ignorierten mich einfach: Die Gruppe teilte sich und marschierte zu beiden Seiten an uns vorbei, hüllte uns ein wie eine gespenstische, lautlose Wolke; die Shredder in ihren Händen hielten sie vor sich wie Talismane. Nach wenigen Sekunden waren sie an mir vorbei, eine Wolke Cops, die hinter uns verschwand, an mir und den anderen gänzlich uninteressiert.


  Nach links, Avery, wies mich Marin an. Sehen Sie das Schweber-Landefeld? Sie sollten sich beeilen, bevor irgendeiner von diesen Army-Helden mit Erweiterungen ein neues Ziel braucht und sich darum kümmert. Diese Scheiß-Mutanten können selbst bei dieser Geschwindigkeit noch ziemlich gut sehen, habe ich mir sagen lassen.


  Mutanten oder Droiden - diese beschissene Wahl blieb uns für die Zukunft. Ich lief nach links, so schnell ich konnte; der Schweiß strömte mir über den Körper. Ich dachte darüber nach, wenigstens den Mantel abzuwerfen. Aber ich hatte keine Ahnung, wohin es als Nächstes gehen würde, oder ob ich irgendwo einen Ersatz finden würde, und außerdem hatte ich sowieso keine Zeit! Keine zehn Meter von mir entfernt explodierte etwas Riesiges, sehr Zorniges, und die Druckwelle riss mich fast von den Beinen. Glühende Trümmer regneten auf mich herab, während ich weiterschlitterte und -taumelte und mich nur mit purem Glück auf den Beinen halten konnte.


  Das Landefeld hinter dem Gefängnis war bloß ein nacktes Zementquadrat im Wüstensand. Die Mauern hatten es vor den Blicken der Insassen verborgen. Da war es: eine geborstene Steinplatte, auf dem ein einziger kleiner Schweber stand, unbeschadet, wie es schien. Das Ding sah aus wie eine einzelne Figur auf einem Schachbrett. Mittlerweile schleppte ich mein lahmes Bein hinter mir her, als gehöre es jemand anderem, ich hustete und prustete. Gerade rechtzeitig blickte ich zum Himmel auf, um zwei Schweber zusammenstoßen zu sehen: Beide Maschinen wirbelten auf neuen Flugbahnen davon, die beide auf dem Boden endeten, und beide trugen neues Heulen und Dröhnen zu dem allgegenwärtigen Lärm rings um uns bei, der mich die ganze Zeit über dazu brachte, die Schultern hochzuziehen und den Kopf gesenkt zu halten. Den umherfliegenden Felsbrocken auszuweichen, konnte man vergessen - allein schon meine Beine in Bewegung zu halten, um durch dieses Chaos hier hindurchzukommen, erforderte jedes letzte bisschen Wille und Energie.


  Als wir näher kamen, stellte sich der Schweber als Rubertos luxuriöse Staatskarosse heraus, schimmernd und wunderschön, schnittig und leicht. Mir schossen Erinnerungen an diese Bar durch den Kopf, an den dicken Teppich auf dem Deck und an den Geruch dieser hochqualitativ aufbereiteten Luft an Bord - dieses Zeug, das die wohl im Polarkreis abpumpten, komprimierten und dann frisch und kühl geradewegs in die Kabine strömen ließen.


  Aus dem schlimmsten Chaos waren wir jetzt heraus, und vor meinem geistigen Auge sah ich uns, wie wir schutzlos allein durch die Gegend hasteten: wie Ameisen zeichneten wir uns auf dem Wüstensand ab - jeden Moment würde man uns entdecken und dann aufgreifen oder einfach zertreten. Ein sonderbar belebendes Gefühl durchfuhr mich, ich fühlte mich leicht und fröhlich. Alles war egal! Ich war viel weiter gekommen, als ich jemals gedacht hätte. Seit Jahren befand ich mich jetzt auf der Flucht, stets verzweifelt, und wenn das Universum jetzt den Arm nach mir ausstreckte und mich zerschmetterte, na, dann würde ich wenigstens nie wieder in Handschellen an Bord eines beschissenen Schwebers sitzen.


  Die Luke stand offen, die elegante Klapptreppe ausgefahren. Wir befanden uns mitten in der Wüste, in einem Gefängnis mit genau drei Insassen - ganz offensichtlich hatte sich Ruberto keine allzu großen Sorgen gemacht, sein schönes Fahrzeug könnte gestohlen werden.


  Stolpernd erreichte ich die Stufen. Mein lahmes Bein knickte mir ein, und ich schaffte es gerade noch, nicht zu stürzen, indem ich mich am Geländer festklammerte und herumwirbelte. Der Avatar war immer noch unmittelbar hinter mir; er kniete sich jetzt auf die Betonplatte und legte sanft Marlena ab.


  »Grisha«, keuchte ich und erinnerte mich daran, wie Marko während der Seuche mit dem Schweber umgegangen war, »bring dieses Ding hier online!«


  Grisha nickte; sein Gesicht war hochrot, sein Mund schlaff geöffnet. Wortlos stieß er Marko die Stufen empor und taumelte ihm dann hinterher. Die Techies verschwanden im Schweber. Für einen Moment schloss ich die Augen, atmete schwer, und mein ganzer Körper brannte. Der Lärm wurde deutlicher. Ich konnte Schüsse aus Handfeuerwaffen erkennen, das Heulen von Shreddern, immer wieder dröhnende Explosionen, und über all dem lag das Tosen von Verdrängungsfeldern. Als würde die ganze Welt auseinandergerissen, während wir hier mitten im knochenbleichenden, gottverdammten Nichts standen - und einen winzigen Moment lang hatte diese infernalische Geräuschkulisse etwas zutiefst Beruhigendes.


  Ich musste mich zusammennehmen, um die Augen zu öffnen, sie wieder der schmerzhaft gleißenden Sonne auszusetzen. Dann richtete ich mich auf und schleppte mich auf die erste Stufe der Treppe. Ich drehte mich dem Avatar zu.


  »Also ...«, setzte ich an und erstarrte.


  Er kniete über Marlena, die auf dem Betonfeld lag, schlaff und blass und sehr, sehr tot; blicklos starrten ihre Augen zum Himmel. Immer und immer wieder rieb sich der Avatar über die Oberschenkel, und als er zu mir aufblickte, war Dick Marins Gesicht so schlaff und ausdruckslos, als sei er gerade eben erst vom Fließband gekommen.


  »Sie ist tot.«


  Ich nickte, kam wieder von der Treppe herunter, als der Schweber hinter mir zum Leben erwachte. Aber der Lärm der Verdränger wurde vom Rest des Lärms verschluckt und verlor sich. Ich stand über Marlena und dem Avatar.


  Einen Moment lang regten wir beide uns nicht. Ich dachte daran, wie Marlena sich auf dem Gefängnishof zu mir umgedreht und gesagt hatte: Willste ficken?, so wie die meisten Leute Hallo sagen. Ich erinnerte mich daran, wie das Messer über ihre Fingerknöchel getanzt war. Ich fühlte überhaupt nichts. Ich hatte es aufgegeben, mich wegen der Leute schlecht zu fühlen, die ich unfreiwillig umgebracht hatte. Ich brachte Menschen um, das war mein Job, und sich vorzustellen, ich könne immer darüber entscheiden, wen ich tötete, war pure Arroganz.


  Klar, manchmal konnte ich wirklich darüber entscheiden. Ich starrte in diese nachgemachten Augen - in Marins nachgemachte Augen.


  Gleichzeitig griffen der Avatar und ich nach unseren Waffen. Er war schneller. Er war ein oder sogar zwei Sekunden schneller als ich, mehr als genug, um mich umzubringen. Wir beide hatten die Waffen gezogen, und die Maschine hatte mich im Visier, bevor ich anständig anlegen konnte, und sie schoss nicht. Ich hatte dem Avatar schließlich befohlen, mir in keiner Weise Schaden zuzufügen. Seine Schultern sackten herab, er drehte die Waffe in der Hand und starrte sie an.


  »Man sehe sich das an«, sagte er.


  Ich krümmte ab. Der Schuss versank im Mahlstrom des Kriegslärms, und der Schädel des Avatars explodierte lautlos, löste sich teilweise vom Hals und zerrte ihn noch ein paar Zentimeter weit mit sich. Einmal zuckte die Maschine, dann lag sie reglos da; unter seinem Kopf breitete sich eine kleine Lache weißer Kühlflüssigkeit aus.


  Ich wandte mich ab und verstaute die Waffe, ging langsam die Treppenstufen hinauf, ließ mir Zeit dabei, forderte das Universum heraus, mir in den Rücken zu schießen. Als ich die wunderschöne Kabine erreichte, kam Marko gerade schlitternd aus dem Cockpit, sah mich und zeigte mir hastig den hochgereckten Daumen, wirbelte herum und verschwand wieder.


  Ich bückte mich und holte die Treppe ein, faltete sie zusammen und sicherte sie. Langsam stieg der Schweber empor, ruhig und gleichmäßig. Ich wusste Grishas erfahrene Hand am Steuerknüppel. Ich starrte auf Marlena hinab, und als wir immer weiter aufstiegen, leckte der Wind wie unsichtbare Flammen an der Kabine, wurde stärker und stärker und immer hartnäckiger. Marlena schien mich anzustarren, ihr Gesicht steif. Ihre Augen beobachteten mich, als ich weiter aufstieg - als ich sie in Chengara zurückließ.


  »Verdammte Scheiße«, flüsterte ich. Meine Hände zitterten, und ich dachte, wie sehr Marko doch von Glück reden konnte, jetzt nicht neben mir zu stehen.


  Gerade, als Marlena nur noch ein winziger Punkt auf dem Boden war und ich die Hand hob, um mit einer Geste die Luke zu schließen, ließ mich ein gewaltiges Donnergrollen in der Ferne innehalten und zum Horizont starren. Dort zuckten in rascher Folge mehrere Blitze von rechts nach links, jeder einzelne entfaltete sich zu einem kurzen Feuerball und ging dann in eine bauschige Wolke über, die in ihrer unverkennbaren Pilzform wie eingefroren wirkte.


  Na Scheiße, dachte ich. Das ist mal komisch.


  


  Epilog


  Kleiner, ich bin kein Cop


  Die Sonne störte mich nicht mehr. Außerdem war das auch nicht die knochenschmelzende Hitze, die ich in der Wüste so gut kennen gelernt hatte, draußen im Hof von Chengara. Es war einfach nur heiß, und die Sonne war kein zorniger, orangefarbener Ball am Himmel, sie war bloß feurig gelb und versank gerade rasch hinter mir. Ich hatte den ganzen Tag über geschwitzt. Andererseits hatte ich in den letzten Wochen, so kam es mir vor, andauernd und unablässig geschwitzt, und so konnte ich mich nicht einmal mehr selbst riechen.


  Meine Stiefel standen kurz davor, einfach auseinanderzufallen und mir von den Füßen zu rutschen, so erschöpft waren sie, und mein Mantel hatte auch schon mal bessere Zeiten erlebt. Ich war es nicht gewohnt, so viel draußen zu sein - ich war in der Stadt aufgewachsen, in überfüllten Straßen, wo scheinbar unsterbliche Gebäude zum Himmel aufragten. Selbst in den letzten Jahren, in denen ich ständig entführt, eingesperrt und in irgendwelche Schweber verfrachtet worden war, hatte ich immer ein Dach über dem Kopf gehabt. Nachdem ich Grisha und Marko zum Abschied noch einmal die Hand geschüttelt hatte, an genau der Stelle, an der der Schweber letztendlich abgestürzt war und eine tiefe Furche in sandige Dünen aus Büschen, Sträuchern und Fels gefräst hatte, hatten die letzten Wochen daraus bestanden, im Freien zu schlafen, sich nass regnen oder von der Sonne braten zu lassen und ständig zu hungern.


  Das Einzige, was mich rettete, waren die Ortschaften.


  Ich hatte mir immer vorgestellt, das Land dort draußen bestünde aus riesigen Flächen mit gar nichts, hatte immer gedacht, der Großteil des Systems sei wirklich nur gewaltige Leere, und dann gebe es eben noch die paar großen Städte, von denen man hin und wieder hörte. Als ich von unserer Absturzstelle nach Osten humpelte, war ich auf diese alten, verrottenden Ortschaften auf dem Land gestoßen, seit Jahrzehnten verlassen. Die Erste, die ich entdeckte, hatte Grafton geheißen; zumindest hatte ein vergammeltes Schild neben einem ausgetretenen Feldweg das behauptet. Diese Ortschaft hatte aus einigen uralten, windschiefen, einsturzgefährdeten Gebäuden bestanden: die ältesten Hütten, die ich je gesehen hatte, und sie ragten aus einem trüben Ozean aus Dreck heraus. Erst hatte ich gedacht, sie stünden einfach nur leer. Dann allerdings hatte ich festgestellt, dass dort tatsächlich noch fünf oder sechs Gestalten lebten, Flüchtlinge aus der Stadt, die Geschichten über den Bürgerkrieg erzählten: wie ihre Häuser zu Splittern zerbombt worden seien und wie System-Bullen die ganze Nachbarschaft einfach kollektiv exekutiert hätten, um sich die Arbeit zu ersparen herauszufinden, ob sie nun gefährlich wären oder nicht. Nun kauerten diese Überlebenden in einem Gebäude, das nur aus einem einzigen Raum bestand, dem sie behelfsmäßig ein Dach verpasst hatten, ernährten sich von selbsterlegtem Wild und sahen im Ganzen aus wie Höhlenmenschen, von Kopf bis Fuß mit Dreck überzogen. Ursprünglich hatten sie eine Heidenangst vor mir gehabt. Die beiden Roons in Army-Ausführung in meinen Hüftholstern und die gute Laune, die man eben bekommt, wenn man ein paar Tage draußen verbringt, hatten mich etwas weniger nett und freundlich werden lassen, als ich normalerweise bin. Doch dann waren sie recht froh gewesen, mich zu sehen. Schließlich hatte ich ein paar Neuigkeiten zu berichten, und wenn ich es nicht darauf anlegte, sie alle zu erschießen und ihren Schrott zu klauen - und das Wort Schrott musste eigens dafür erfunden worden sein, deren Habseligkeiten zu beschreiben -, waren sie durchaus glücklich damit, mich aus dem Regen zu holen und mir eine Schale Essen anzubieten - das war das widerlichste Fleisch, das ich jemals gesehen hatte. Für ungefähr eine Million Yen konnte ich ihnen auch eine Hand voll Nährstofftabletten abkaufen, obwohl meine Gastgeber darauf bestanden hatten, erst zu sehen, was ich vielleicht sonst noch zum Tauschen anzubieten hätte, bevor sie sich mit dem Geld zufrieden gaben.


  Seitdem war ich durch weitere Ortschaft gezogen, die genauso waren wie Grafton - archaische Absiedlungen, die schon vor der Vereinigung leer gestanden hatten. Jetzt lebten dort ein oder zwei Dutzend verdreckte, unzufriedene Kriegsflüchtlinge. Sie alle hielten sich gerade so über Wasser und versuchten, sich eine neue Existenz aufzubauen, soweit das irgend möglich war. Die meisten hatten sogar so etwas wie eine Regierung gegründet, hatten einen Bürgermeister oder Gouverneur gewählt oder - in einem winzigen Örtchen mit der Schwindel erregenden Einwohnerzahl von dreizehn einen Herzog. Im Allgemeinen handelte es sich um eine bunt gemischte Schar, schwarz und weiß und braun, die sogar unterschiedliche Sprachen sprachen. Einige waren freundlicher gewesen als andere, aber ich hatte sie allesamt mühelos überlebt.


  Lange würde dieser Scheiß nicht gut gehen. Im System herrschte Chaos. Der Bürgerkrieg war immer heftiger geworden, und selbst in den Städten, die noch mehr oder weniger unbeschadet waren - zumindest laut den freundlichen Bürgern von Drecksloch City -, hatten die System-Bullen kaum noch Zeit, sich um Recht und Ordnung zu kümmern. Jemand aber würde diesen beschissenen Krieg gewinnen, und wenn das geschah, würde der Sieger sich auch mit den verschiedenen Drecksloch Citys befassen.


  Also blieb ich lange genug, um einmal gut durchzutrocknen und zu kaufen, was ich kriegen konnte, ein paar Nachrichten aufzuschnappen (ein paar tragbare Vid-Schirme hatten es tatsächlich bis in diese Hochburgen der Zivilisation geschafft!), meine Frage zu stellen und ein bisschen Schlaf zu kriegen. Es war ermüdend, so von einem Ort zum anderen zu ziehen, tagsüber von der Sonne gebraten zu werden und sich nachts den Arsch abzufrieren. Aber ich wollte zurück auf vertrauteres Gelände. Allen Berichten zufolge war New York mittlerweile nur noch ein einziger Einschlagkrater. Aber wenigstens kannte ich mich da aus, und wenn es jemand geschafft hatte, dort zu bleiben und sowohl die Seuche als auch den Krieg zu überleben, waren das genau meine Leute.


  Auf dem Schild dieses Dreckslochs hier hatte ENGLEWOOD gestanden. Ich hatte keine Ahnung, wo ich eigentlich gerade war, und ich fand es verdammt lustig, dass jemand hier meinte, gut genug zu wissen, wo er eigentlich gerade war, um diesem Ort hier einen Namen zu verpassen. Oder vielleicht hatte dieser Ort ja schon vorher einen Namen gehabt, verblasst und vergessen, und die Flüchtlinge hatten das Schild einfach nur abgestaubt und den Namen aus der Vergangenheit übernommen. So war es bei den meisten dieser Dreckslöcher gewesen. Warum auch nicht? Den Leuten gefiel der Gedanke, dass die Orte schon immer Namen gehabt hätten, dass sie schon immer auf Karten verzeichnet gewesen wären.


  Englewood war eine hübsche Ansammlung windschiefer Gebäude zu beiden Seiten einer breiten, rissigen ... na ja, früher war das wohl mal eine Straße gewesen. Einige der Gebäude waren zusammengefallen, seufzend in friedlichen Schlaf gesunken. Doch einige sahen noch recht robust aus, und hier und da verrieten aufsteigende Rauchfähnchen, dass es auch hier eine Bevölkerung schmuddeliger Überlebenskünstler gab. Ich schlug den Mantel zurück, um notfalls gut an die Roons zu kommen, und mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich mir diese Ortschaft genauer anschaute, nach Schatten und leer stehenden Gebäuden suchte, in die ich mich zurückziehen könnte, falls es unschön werden sollte.


  Als ich aus dem Unterholz auf die breite Straße trat, die so unvermittelt begann, als hätte jemand dort bewusst eine Straße für die Ortschaft anlegen wollen und dann einfach aufgehört, sorgte die völlige Stille hier dafür, dass sich mir die Härchen an den Armen aufstellten. Mein Bein schmerzte, während ich mit zusammengekniffenen Augen durch das abendliche Zwielicht humpelte, meine Haut juckte unter meiner verdreckten, rauen Kleidung. Irgendjemand wohnte ganz offensichtlich hier - abgesehen von den hübschen Rauchsäulen über einigen der Gebäude waren alle Schlaglöcher der Straße säuberlich aufgefüllt, und an einigen Häusern konnte man frische Reparaturen erkennen, die sich deutlich von den wettergegerbten Originalbauteilen abhoben. Ich hörte das Knirschen der Kiesel unter meinen armseligen Stiefeln und legte die rechte Hand an den Knauf meiner Waffe. Ein vertrauter, säuerlicher Adrenalinstoß durchfuhr mich.


  Dann blieb ich stehen. Bei einem der reparierten Gebäude, über dem eine feine, grauweiße Rauchfahne aufstieg, war ein neues Schild gegen die verrotteten, ernstlich gefährlich aussehenden Treppenstufen gelehnt. Darauf stand SELBSGEBRANTA FUHSEL, geschrieben mit leuchtend roter, ein wenig verlaufener Farbe. Vielleicht auch Blut, wer konnte das schon sagen.


  Ich dachte nach, während mir das Wasser im Mund zusammenlief. Wenn diese Arschlöcher hier etwas hätten, was auch nur entfernt Ähnlichkeit mit Sprit hatte, war ich bereit, dafür zu töten.


  Ich ging zu dem Gebäude hinüber, behielt aber immer noch die gesamte Umgebung im Auge. Das Innere des Gebäudes war dunkel; eine Tür gab es in dem nicht sonderlich geraden Türrahmen nicht. Ich hatte das Gefühl, jemand befinde sich darin, und so zögerte ich: Ich kannte das Gebäude nicht; ich wusste nicht, ob es einen Hinterausgang gab oder stattdessen Leute, die mir den Rückweg versperren würden, sobald ich eingetreten wäre. Also nahm ich mir die Zeit, einmal das gesamte Gebäude zu umrunden, ganz langsam; immer wieder drehte ich mich um, die Hand die ganze Zeit über am Knauf meiner Kanone. Ich sah nichts, was mir bedrohlich erschienen wäre. Es gab tatsächlich eine Hintertür; locker und nutzlos hing sie schief an Scharnieren, die mittlerweile mehr aus Rost als aus Metall bestanden - es war genau die Sorte Tür, die sich freundlicherweise vollständig in Staub verwandelte, wenn man dagegenkrachte. Als ich langsam wieder zur Vorderseite des Gebäudes ging, schoss mir durch den Kopf: Wenn du bereit wärest, für einen Drink zu töten, dann solltest du vielleicht auch bereit sein, notfalls dafür zu sterben. Langsam trat ich näher, versuchte mit reiner Willenskraft meine Augen dazu zu bewegen, sich möglichst schnell an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, und trat ein.


  Im Inneren roch es nach Rauch und Staub, trocken und muffig. Ich sah sofort, dass jemand hier aufgeräumt hatte - der Boden war alt und vermodert, aber irgendwann im letzten Jahrhundert hatte jemand Trümmer fortgeschafft und gefegt. An der Rückwand stand eine notdürftig zusammengezimmerte Bar - eigentlich nur eine Ansammlung von Fässern und Kisten, über die ein paar Bretter gelegt waren. Entlang aller anderen Wände war der Müll aufgestapelt, der zuvor den Boden bedeckt haben musste: Holzscheite, Glassplitter, hier und da ein paar Metallstücke. Nichts davon war für mich irgendwie von Bedeutung, und nichts sah aus, als stamme es aus jüngster Zeit.


  Hinter der ›Bar‹ stand ein hochgewachsener, dünner Bursche - wenn es hoch kam, vielleicht halb so alt wie ich - und schaute mich skeptisch an. Er hatte zottiges, braunes Haar, das ihm bis in die Augen hing, und dazu den größten Adamsapfel, den ich je gesehen hatte. Der Adamsapfel hüpfte in der Kehle des Burschen auf und ab, als versuche der Junge, gerade eine Maus herunterzuwürgen, die sich heftig dagegen wehrte. Die eng stehenden Augen hatte er zusammengekniffen. Sie wirkten sehr verschlagen. Doch die Art und Weise, wie der Kerl die Kante der ›Theke‹ umklammerte, verriet mir deutlich, dass er Angst hatte. Er schluckte ein paar Mal, als ich näher kam, und räusperte sich schließlich.


  »Sind Sie echt, Mister?«


  Ich blickte ihn stirnrunzelnd an.


  »Ein Mensch?« Bevor ich etwas entgegnen konnte, begutachtete er mich einmal von oben bis unten, schien selbst eine Antwort auf seine Frage gefunden zu haben und nickte. »Hier gibt's nichts zu sehen, Mister«, quietschte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Dieb, Kleiner.«


  Quietschie blinzelte mehrmals hintereinander. »Oh«, sagte er, als hätte ich Kauderwelsch gesprochen, das er unmöglich verstehen konnte.


  Ich nickte. »Ihr verkauft hier Drinks?« Einige Momente starrte er mich nur an, also deutete ich mit dem Daumen in Richtung Eingang. »Das Schild draußen?«


  Wieder blinzelte er, und nachdem er erst einmal damit angefangen hatte, schien es ihm schwer zu fallen, damit wieder aufzuhören. »Oh! Ja ... öhm, das heißt, ich mache hinten selber ziemlich gutes Zeug. Meistens tausche ich das gegen was ein.«


  Wieder nickte ich und trat vor. »Ich habe Yen.«


  Etwas beunruhigt schaute er zu, wie ich näher kam. »Yen? Ohm, wir können nicht ... öhm ... na, wohl doch, irgendwie.« Seine Augen blitzten auf, als er sah, dass ich die Hand immer noch am Knauf meiner Waffe hatte. Dann zuckte sein Blick wieder zu meinem Gesicht. »Ohm, ich denke, wir können Yen nehmen. Hiller fährt manchmal nach Norden in die Stadt, und da bedeuten Yen noch was.« Er kniff ein paarmal die Augen zusammen und schien dann ein wenig Mut zu fassen. »Aber das kostet ... öhm, 'ne ganze Menge Yen.«


  Ich nickte ein drittes Mal, drehte mich herum und betrachtete noch einmal kurz den Raum. Yen waren heutzutage nur etwas wert, wenn sie im Tonnenmaßstab gemessen wurden. »Wie viel? Kommen hier viele Leute durch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ein paar. Einer oder zwei jeden Monat, vielleicht. Normalerweise kommen sie aus Vegas. Die haben Vegas echt in die Wüste reingeschmolzen, wissen Sie? Da steht kein einziges Gebäude mehr, verdammt.« Er schien nachzudenken, als ich mich gegen die Bar lehnte und wieder den Mantel zur Seite schlug, um wenigstens eine Waffe jederzeit ziehen zu können. »Ich würde sagen, zwei Millionen Yen das Glas«, sagte er schließlich und blinzelte schon wieder. Er war angespannt, und ich vermutete, wenn ich jetzt eine abrupte Bewegung machte, würde er vermutlich einen Satz in die Luft machen.


  »Gut«, sagte ich und wühlte in einer Tasche. Ich hatte einen neuen Credit-Dongle, den ich einer Leiche abgenommen hatte, auf die ich während der ersten Woche meiner Wanderung gestoßen war - schwarz und aufgedunsen und durch das Unterholz ein wenig geschützt. Dongles ließen sich relativ leicht löschen und neu programmieren - man brauchte nur einen Fingerabdruck und einen Code. Ich war erstaunt herauszufinden, wie viel von dem Vermögen noch da war, das mir Dick Marin persönlich überlassen hatte, als Gegenleistung für die Zerstörung der Cyber-Kirche. Mittlerweile viel, viel weniger wert, aber immer noch da. Ich reichte dem jungen Burschen den Dongle, und er starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, als wisse er nicht, was man damit anfangen solle.


  »Oh! Genau. Warten Sie: Ich hab hier irgendwo 'n Lesegerät. Ich hol Ihnen erst Ihren Drink.«


  Er huschte ins Hinterzimmer, und eine Sekunde lang fragte ich mich, ob mich gerade der schlechteste Dieb abgezogen hatte, der jemals auf dieser Erde gewandelt war. Aber einen Moment später kehrte der Bursche wieder zurück, in der einen Hand eine verdammt dreckig aussehende Flasche mit einer trüben Flüssigkeit, in der anderen ein noch schmutziger aussehendes Glas und einen alten, abgenutzten Credit-Reader. Er knallte das Glas auf die Theke und stellte die Flasche daneben, bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, ich solle mich selbst bedienen. Ich schraubte den schmierigen Deckel ab, schnüffelte vorsichtig an dem Zeug und brannte mir dabei ein paar Nasenhaare ab. Ich goss die zähflüssige Brühe ins Glas, rechnete halb damit, dass es sich einfach auflösen würde, und empfand plötzlich unbändige Freude. Das war wirklich fast wie in der guten alten Zeit. Wenn man von dem Zeug auch noch blind würde, wäre es genau wie in der guten alten Zeit.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte der Bursche und gab mir eilig meinen Credit-Dongle zurück. Ich hatte einen Drink bei ihm bestellt und ihn bezahlt, und ich hatte den Barkeeper nicht innerhalb der ersten drei Minuten umgebracht. Daher war er jetzt freundlich und entspannt. »Suchen Sie nach einem Platz, an dem Sie sich niederlassen können?« Wieder wanderte sein Blick zu meinen Kanonen. »Aber seien Sie gewarnt: Hier gibt's hin und wieder Arger, wissen Sie?« Nun schaute er mir wieder ins Gesicht. »Diese Scheiß-Mönche und die Avatare. Diese Drecks-Droiden mit 'nem Gehirn schikanieren uns dauernd.«


  Ich nickte. Solche Geschichten hatte ich schon gehört - ebenso wie manche Leute in die Wildnis aufgebrochen waren, um dem Krieg wenigstens einen Schritt voraus zu sein, zogen auch alte, heruntergekommene Mönche und hin und wieder ein beschädigter Cop-Avatar durch die Gegend. Meistens ermordeten sie Leute und brannten alles nieder. »Cates«, sagte ich. »Avery Cates. Bin nicht von hier. Bleib auch nicht.« Ich leerte mein Glas in einem Zug und musste einen Augenblick stocksteif stehen bleiben, um den Würgereflex zu unterdrücken. Das Zeug schmeckte, als hätte der Bursche es aus seiner alten Unterwäsche gemacht - indem er sie auswrang. Aber es brannte nett, verwandelte sich in meinem Magen in einen entsetzlich sauren Ball und entzündete Feuer, die viel zu lange geschlafen hatten. Ich lächelte den Jungen an und goss mir ein zweites Glas ein.


  Plötzlich streckte mir der Kleine die Hand entgegen. Es war so lange her, dass jemand höflich zu mir gewesen war, dass ich die Hand einen Moment lang nur anstarrte, bevor ich vorsichtig danach griff. Er schüttelte sie genau dreimal auf und ab.


  »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Cates. Sind Sie sicher, dass Sie nicht bleiben wollen? Wir könnten gut einen ... Cop gebrauchen, denke ich. Einen Sheriff oder so was. Jemanden, der mit so was auch umgehen kann.«


  Mit dem Kinn deutete auf die Roon in meinem Holster. Ich schüttelte den Kopf und griff nach dem Glas. »Scheiße, Kleiner, ich bin kein Cop.« Einen Moment lang betrachtete ich den trüben Fusel, dann schaute ich wieder den Barkeeper an. »Ich bin nur auf der Durchreise. Eigentlich suche ich jemanden. Vielleicht hast du ja jemanden wie ihn gesehen. Ziemlich klein, fast schon ein Zwerg. Alt. Noch älter als ich, wenn du dir das überhaupt vorstellen kannst. Spricht manchmal mit 'nem komischen Akzent. Manchmal nennt er sich Michaleen Garda. Manchmal«, ich hob das Glas, als wolle ich ihm zuprosten, »nennt er sich auch Cainnic Orel.«


  


  Anhang


  Letzter Eintrag im Audio-Tagebuch von Lieutenant Thomas Kittinger-98, aufgefunden an Position CH-099-U7 (Strafvollzugsanstalt Chengara, Nordamerika-Ressort)


  Einheitsrats-Datei #904TY9


  Geprüft durch: T. Greene, Unterstaatssekretär des Einheitsrats


  Hintergrundinformation: So weit verbreitet Avatare beim System-Sicherheitsdienst auch sind und angesichts der Tatsache, dass ihre Indienststellung nicht freiwillig erfolgte, spricht einiges dafür, dass bei den Avatar-Wesen, die der SSD herstellen lässt, ein gewisses Gleichgewicht zwischen einerseits Dienstfertigkeit - sichergestellt durch einprogrammierte Beschränkungen und hartverdrahtete Verbote - und andererseits echtem freien Willen angestrebt wird. Berichten zufolge fürchtet Director Marin, selbst mittlerweile voll-digitalisiert, bei der Digitalisierung des Gehirns gehe ein gewisser, nicht genau definierbarer Aspekt der Menschlichkeit verloren, und dieses frappierende Defizit führe zu einem Verlust an Kreativität und Gedanken, die auf spontaner Inspiration beruhten. Aus diesem Grund wird angestrebt, den Avataren im Dienste des SSD und, im Rahmen der Ausweitung des Programms, auch den Avataren innerhalb der Zivilbevölkerung so viel Gedanken- und Handlungsfreiheit zu lassen, wie dies möglich ist, während die Steuerungskodierung, die Director Marin angeordnet hat, nach wie vor aufrechterhalten wird.


  Dieses Audio-Tagebuch wurde auf Ebene vier der Chengara-Anlage aufgefunden, als Streitkräfte der Army diese vorübergehend einnahmen. Genauere Untersuchung der entsprechenden Akten erbrachte, dass Lieutenant Kittinger ein echter ›Vorzeige-Officer‹ des SSD war, nachdem er zur Verwendung nach New York abgestellt wurde. Man rechnete mit einer raschen Karriere. Im Anschluss an die gegen seinen Willen erfolgte Präparation zu einer Digitalen Intelligenz, untergebracht in einer mit Erweiterungen versehenen, energie-autonomen HUD-AUG-9-Einheit, wurde sein Verhalten erratisch, und seine Fehlerquote stieg in abnormen Maße an, sodass letztendlich sämtliche seiner Einheiten, die für den aktiven Dienst eingeteilt waren, zum Wachdienst nach Chengara abkommandiert wurden.


  Er ist der einzige digitalisierte Officer des SSD, von dem bekannt ist, dass er ein Tagebuch geführt hat. Dies ist der letzte Eintrag; alle anderen Tagebucheinträge sind immer noch als Verschlusssachen T-1 eingestuft. Zugriffsberechtigung besitzt einzig Unterstaatssekretär Ruberto.


  Eigentlich wollte ich in den medizinischen Dienst. Ich weiß nicht einmal genau, warum oder ob ich dafür überhaupt genug in der Birne gehabt hätte. Aber als ich noch klein war, hatte ich immer Chirurg oder so etwas werden wollen. Ich wollte Organe aus Leuten herausschneiden, um herauszufinden, wie sie eigentlich funktionieren. Ich wollte irgendeinem Typen die Haut vom Brustkorb abziehen und die Rippen herausbrechen und mir den ganzen Scheiß da drinnen genau ansehen, wollte sehen, was sich aufblähte und bewegte. Mir gefiel der Gedanke, wir alle wären bloß aus Einzelteilen zusammengesetzt, genau wie ein Schweber - man konnte eine Verdrängerschaufel aus dem einen ausbauen und in einen anderen reinsetzen. Ich wollte einen Menschen aus Ersatzteilen zusammenbauen.


  Aber ich wusste, dass man mich nach den Tests bestimmt nicht dem medizinischen Dienst zuteilen würde. Irgendetwas mit Wissenschaften hinzubekommen war immer schwierig, das wusste jeder. Niemand konnte einem sagen, wobei man besonders gut sein musste oder warum. Aber jeder wusste genau, dass man, um für etwas eingeteilt zu werden, bei Dingen gut sein musste, mit denen man nie gerechnet hatte. Wie dieser Junge, der einfach alles zeichnen konnte - der brauchte etwas, egal was, nur ein einziges Mal anzusehen, und dann konnte er es absolut detailgetreu malen, als wäre er ein menschlicher Digital-Recorder. Nach den Tests wurde er für CS8 eingeteilt: öffentlicher Dienst. Mit dieser Einteilung konnte er dann den ganzen Tag hinter einem Schreibtisch sitzen und sein Leben hassen. Oder das Mädchen, das problemlos einen Marathon nach dem anderen laufen konnte, stundenlang auf dem Laufband verbringen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Die Tests ergaben: PO9. Medien. Und sie wurde einer von diesen öden Nachrichtensprechern. Jeder wusste, dass das überhaupt keinen Sinn ergab - oder es ergab sehr wohl Sinn, und zwar so brillant, dass man ein Genie sein musste, um es zu verstehen. Der Meinung jedenfalls waren die meisten.


  Niemand hatte mir sagen können, wie mein Testergebnis hätte aussehen müssen, damit ich in den medizinischen Dienst kommen würde. Trotzdem: Wie auch immer die Antwort ausgesehen hätte - ich war mir ziemlich sicher, damit nicht aufwarten zu können.


  Ich konnte mit überhaupt nichts aufwarten. In der Nach vor meiner Test-Woche lag ich auf meiner Pritsche in meinem Zimmer und starrte mit hämmerndem Herzen an die Decke. Ein paar von den anderen versuchten, sich irgendwie darauf vorzubereiten. Die lernten und übten. Wenn sie in etwas gut waren, dann übten sie das. Wenn sie in etwas gut sein wollten, dann übten sie eben das. Das andere, was jeder wusste, war: Da niemand wusste, nach welchen Kriterien man für eine Tätigkeit eingeteilt wurde, war es immer noch das Beste, in irgendetwas richtig gut zu sein, damit man eine hohe Einstufung erreichte. Selbst beim medizinischen Dienst zu landen, wäre richtig mies, wenn man nur Einstufung dreizehn oder vierzehn bekam. Das bedeutete nämlich, man durfte den ganzen Tag bloß Blut aufwischen und Injektionen verteilen.


  Jeder hat gewusst, wie man sich bei den Tests verhalten musste. Aber wir wussten alle, dass es niemand wirklich wusste.


  Ich kann mich an keinen einzigen Namen erinnern. Das ist komisch. Aber die haben irgendwie mein Gehirn gekocht, als sie mich in dieses Stück Scheiß-Technik verwandelt haben, also was soll's? Wer weiß schon, ob meine Erinnerungen überhaupt echt sind. Oder ob sie stimmen. Könnte genauso gut alles Schwachsinn sein. Vielleicht erzeugen die bloß Erinnerungen für einen, vielleicht haben wir alle die gleiche Erinnerung an die Test-Woche, und das alles wird uns implantiert. Ich werde es nie erfahren. Aber ich kann mich an keinen einzigen Namen von denen erinnern, die damals mit mir im gleichen Schlafhaus waren. Ich habe da zwölf Jahre lang gelebt, fast die ganze Zeit über waren da die gleichen Kinder, und ich erinnere mich bei fast allen daran, wie sie ausgesehen haben - aber ich weiß keinen einzigen Namen mehr. Ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass ich präpariert wurde. Seit zwanzig Jahren habe ich immerhin nicht mehr versucht, mich an diese Namen zu erinnern.


  Aber ich erinnere mich daran, wie sie ausgesehen haben. Ich erinnere mich an den kleinen Schwarzen, mager und immer angespannt, immer in Bewegung; ständig trat er um sich und schlenkerte mit den Armen, ständig hüpfte er auf und ab. Fünf Jahre lang war er mein Zimmergenosse, und er wollte immer zu I5 - Sicherheitsdienst. Ich habe ihm immer gesagt, für I5 sei er viel zu mager. Als ich dann als I5 eingestuft wurde, hat er kein Wort mehr mit mir gewechselt. Er hat sich bloß umgedreht und ist weggegangen. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Fünf beschissene, miese Jahre später war ich in Manhattan, diesem Drecksloch, und musste Befehle von einem ständig schwitzenden Arschloch namens Scagnetti entgegennehmen. Eigentlich habe ich die ganze Zeit über in Chelsea nur irgendwelchen Idioten die Schädel eingeschlagen. Ich habe den kleinen Schwarzen nie wiedergesehen. Den hatten sie AD1 getestet. Allgemeiner Dienst. Der musste dann in den Abwasserkanälen schuften oder in Leichenhallen oder Gräber ausheben, wahrscheinlich alles gleichzeitig - er musste Drecksjobs übernehmen, mit denen aus irgendwelchen Gründen Droiden nicht fertig wurden.


  Ich sagte mir selbst immer, ich könne von Glück reden, für irgendetwas halbwegs Anständiges ausgewählt worden zu sein. Viele Kinder dachten, in Kategorie I zu landen, wäre das bestmögliche Ergebnis - man konnte Cop werden, die Welt kennen lernen und die ›Bösen‹ abknallen. Kategorie I war knifflig. Wenn man bei IE6 landete, durfte man eine Uniform tragen und den ganzen Tag sinnlos in der Gegend herumstehen. Bei IE4 gingen die Gerüchte, man würde sofort weggeschleppt und niemand sähe einen je wieder. Ich versuchte herauszufinden, wie ich es geschafft hatte, in Kategorie I zu landen, bei welchen Tests ich irgendwie so toll abgeschnitten hatte, um Cop werden zu dürfen. Bei einem der Tests haben die uns Bilder von Blumen gezeigt. Zu Hunderten saßen wir in einem großen Raum mit einem Riesen-Vid-Schirm an der Wand. Und dann kamen fünfzig oder hundert Bilder von Blumen, in allen Farben, Formen und Größen. Und dann mussten wir einen Aufsatz schreiben, fünftausend Wörter. Es war ganz egal, worum es dabei ging. Hauptsache, es ergab irgendwie Sinn und war in der Ich-Perspektive verfasst. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich allein in einem Zimmer gesessen habe, sonst war da nur dieser unheimlich aussehende Kerl mit diesen großen, runden Augen - irgendwie schien der nur aus diesen Riesenaugen zu bestehen, die ihm fast aus dem Kopf kullerten. Ich saß ihm gegenüber, und er hielt mir diese schwarzen Karten entgegen, auf denen nichts stand. Und er starrte mich an, und ich sollte irgendein Wort sagen, was mir halt gerade einfiele. Ich habe ihm dann aufs Geratewohl irgendwelche Worte an den Kopfgeknallt, aber reagiert hat er darauf nie. Er hat kein Wort gesagt und auch nichts aufgeschrieben. Er ist immer einfach nur zur nächsten Karte übergegangen, ohne sie auch nur anzuschauen.


  Ich erinnere mich daran, in einer riesigen Turnhalle an Seilen hochgeklettert zu sein. Dabei hatte ich eine richtig bequeme rote Hose an, die die an uns ausgeteilt hatten. Ich war kräftig und kletterte gern. Viele andere Kinder haben das gehasst und waren überhaupt nicht gut dabei. War es das? Ich war gut dabei, an Seilen hochzuklettern, und deswegen wurde ich Cop? Verstanden habe ich das nie.


  Als wir die Hälfte der Tests hinter uns hatten, hieß es plötzlich, ein paar Kinder wollten ausbrechen - einfach weglaufen. Die Aufregung in den Schlafhäusern war richtig deutlich spürbar: Das war doch endlich mal richtig aufregender Scheiß! Wir alle haben darüber geredet. Wir hatten keine Ahnung, wie man leben sollte, wenn man sich nicht hatte testen lässt. Wohin ging man denn dann? Was machte man so?


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto aufgeregter wurde ich. Vorher hatte ich nie darüber nachgedacht. Ich war einfach nicht auf die Idee gekommen, einfach so wegzulaufen. Meine Fresse! Als hätte ich mein ganzes Leben damit verbracht, immer nur Wasser zu treten, und plötzlich kommt jemand anspaziert und sagt: He, schau doch mal, da ist doch überhaupt kein Wasser. Du bist frei. Ich war der Einzige von meinem Flur, der an dem Abend aufgetaucht ist. Ich hatte mich davongeschlichen und spazierte jetzt durch die dunklen, leer stehenden Gemeinschaftsräume vor unseren Zimmern. Viel Überwachung gab es da nicht - wir waren ja noch Kinder. Ich wusste, dass es möglich sein würde, dass es sogar leicht wäre. Man musste sich einfach bloß eine Richtung aussuchen und losmarschieren.


  Im Nachhinein frage ich mich, ob es nicht vielleicht genau darum gegangen ist: dass sich ein paar Kinder einfach davonschlichen.


  Wir waren ungefähr ein Dutzend, vielleicht ein paar mehr. Nervös standen wir herum. Unsere Schlafhäuser verließen wir nie - nicht allein, ohne Aufsicht, ohne vorgegebenes Ziel und ohne Schweber. Nicht, ohne ein paar Stunden oder Tage später wieder zurückzukommen. Das eine oder andere Kind versuchte hin und wieder, ein bisschen Ordnung in das Ganze zu bringen und kommandierte uns herum. Aber eigentlich hörte niemand richtig zu, und schließlich ist eines von den Kindern einfach aufgestanden und weggegangen. Der Rest folgte ihm, allein oder in Zweiergruppen. Alle sind einfach in die Nacht hinausspaziert, bis ich allein dastand. Ich atmete schwer und stand wie angewurzelt da. Aber ich wusste nicht, was das bringen sollte. Wenn man sich nicht testen ließ, was war man denn dann? Wie lebte man? Wer gab einem etwas zu essen?


  Nach einer Weile ging ich zurück auf mein Zimmer und schlief sofort ein.


  Jeden Abend waren wir völlig erschöpft, saßen müde in unseren Schlafräumen oder auf dem Flur und versuchten irgendwie zu begreifen, was das alles sollte. Unser ganzes Leben lang hatten wir immer wieder von diesen Tests gehört. Niemand hat uns richtig erklärt, worum es dabei eigentlich ging. Aber wir wussten, dass wir von dort aus mit einem anderen Leben anfangen würden.


  Am Abend, bevor die Testergebnisse veröffentlicht wurden, merkte man meinem Zimmerkameraden deutlich an, dass er genau wusste, was auf ihn wartete. Erschöpft saßen wir auf unseren Pritschen und redeten wie in Zeitlupe miteinander: Der eine sagte irgendetwas, und der andere antwortete dann zehn Minuten später.


  »Was morgen abläuft, gilt für immer, Mann«, hat er zu mir gesagt. »Wenn wir morgen früh aufwachen, finden wir heraus, wer wir einmal sein werden. Für immer.«


  Darüber dachte ich nach. Ich erinnere mich daran, wie ich dagesessen und über diesen Ausdruck nachgedacht habe: Für immer. Das bedeutete doch überhaupt nichts. Ich war ›immer‹ ein Kind im Schlafhaus gewesen. Das konnte man doch unmöglich ändern.


  »Für immer«, wiederholte er einen Moment später, und es klang, als riesele Sand auf den Fußboden. Es war das Letzte, was er in meiner Gegenwart je gesagt hat.


  Ich war ein guter Cop. Am Anfang hat mir der Job beinahe gefallen, und ich wollte erfolgreich sein. Ich wollte nicht aus dem Dienst fliegen und neu eingestuft werden. So eine Neueinstufung war das Allerschlimmste - das ging nie gut aus. Es war schon interessant: Viele Kinder dachten, man bekäme einfach nur eine goldene Dienstmarke und eine Lizenz, anderen in den Arsch zu treten, und dann bekam man noch einen schicken Anzug. Aber zuerst war da richtig viel Ausbildung und Training, fünf Jahre auf Desolation Island. Am Anfang hat es mir fast Spaß gemacht. Das war richtig gutes körperliches Training. Im zweiten Jahr haben wir dann mit den Rechtscodes des SKN angefangen, und das habe ich gehasst. Aber es war ziemlich leicht, die Prüfung zu bestehen, und so habe ich es geschafft. Schlimm fand ich es aber trotzdem. Ich dachte, vielleicht lernen wir ja irgendwann wieder etwas Interessantes. Aber von da an ging es nur noch bergab, und von da an habe ich es gehasst. Ich hasste die massenpsychologischen Techniken zur Lenkung von Menschenansammlungen bei Großeinsätzen; ich hasste diese Treffen, bei denen man uns zubrüllte, wie unglaublich wir doch seien, und ich hasste es, eine Woche am Stück nicht schlafen zu dürfen, bloß um zu beweisen, wie hart wir doch wären.


  Ist schon komisch. Kein einziger meiner Freunde aus dem Schlafhaus ist bei I5 gelandet. In meinem Schlafhaus waren wir fünfhundert Leute. Wirklich gut kannte ich nicht allzu viele von denen, aber ich kannte sie halt vom Sehen. Keinen Einzigen von denen habe ich je wiedergesehen.


  Als ich noch ein Kind war, habe ich nie so viel geflucht. Keiner von uns hat das gemacht; wir kannten zwar die Wörter, aber es hat eben keiner gemacht. Auf Desolation Island habe ich dann gelernt, wie es richtig geht. Die Männer, die das Ganze geleitet haben, unsere Lehrer, unsere Vorgesetzten: Keiner von denen konnte uns leiden. Als wir eintrafen, waren wir nicht wie sie, und sie mochten uns nicht, und vom ersten Augenblick an haben die uns beschimpft. Im Nachhinein war es natürlich offensichtlich: Die haben uns in Form gebracht, weil wir alle rasch herausfanden, dass man sich mehr wie die benehmen konnte, und dann waren die nicht mehr so hart zu einem. Je mehr man wurde wie die, desto mehr mochten sie einen. An meinem ersten Tag habe ich immer schön bitte gesagt und sie alle Sir genannt, und sie nannten mich ›dreckige Schwuchtel‹ und haben mir immer eins auf die Ohren gegeben, bis mir ständig der Schädel gedröhnt hat. Als ich ihnen dann sagte, sie sollten sich doch ins Knie ficken, haben sie mich zwar immer noch geschlagen, aber dabei haben sie mir zugeblinzelt und fröhlich gelächelt, und ab da haben die mich Kitty genannt. Hey, Kitty, schaff mal deinen Arsch hier rüber und zerleg diese Waffe hier!


  Die haben mich immer noch mit Schimpfworten eingedeckt und mich regelmäßig verprügelt. Aber jetzt lächelten sie dabei, und man bekam das Gefühl, man gehöre irgendwo dazu und wir alle säßen im selben Boot. Dass diese Kerle hier selbst früher verprügelt und beschimpft worden wären und dass man selbst eines Tages irgendwelche Idioten zusammenschlagen würde und sie anschreien, sie sollten endlich richtige Männer werden.


  Ich wurde nach New York versetzt. Richtig angesehene Verwendung. Nur die Besten wurden nach New York oder Moskau versetzt oder nach Islamabad oder Bogota. Und eine Zeitlang war es richtig gut da. Man fühlte sich gut, man knüpfte Verbindungen und passte auf. Man bemerkte etwas und konnte dafür sorgen, dass nichts Größeres daraus wurde. Man hatte das Gefühl, was man tat, würde einen Unterschied machen, selbst wenn es ein ziemlich harter, verrufener Job war. Aber ich bin damit zurechtgekommen, dass man manchmal eben auch knietief in der Scheiße stand, weil ich wirklich dachte, ich würde nach und nach die Welt verbessern: immer schön eine Razzia nach der anderen.


  Also habe ich mich mit den Sicherheitsaspekten für irgendwelche VIPs beschäftigt, die von mir wollten, dass ich sie angriff, statt sie zu beschützen - richtig verzogene Arschlöcher, die mir Befehle entgegenbrüllten und mich immer ›Kumpel‹ nannten. Ich habe ein paar Leuten eine Kugel durch den Kopf gejagt, auf mündliche Anweisung irgendwelcher Majors, die persönlich aus ihren Luxus-Schwebern ausstiegen, um uns zu informieren. Gut gefühlt habe ich mich dabei nicht. Aber irgendwo tief in mir drin dachte ich mir, es müsse wohl einen guten Grund dafür geben. Irgendeinen, halt. Ich habe mitbekommen, wie meine Partner und meine Kameraden bei der Truppe richtig reich wurden, indem sie alles und jeden abzogen - hier hundert Yen, da tausend. Und sie haben Leibwächter gespielt. Und ich habe ein paar richtig üble Gestalten zum Rockefeller begleitet, und dann durch eine Hintertür wieder hinaus, ohne dass die Schwierigkeiten gehabt hätten. Ich habe ihnen die Handschellen abgenommen und sie freundlich angelächelt, statt ihnen in die Eier zu treten, bis sie heulten, und sie wegen einer ganzen Liste von Gesetzesübertretungen hinter Gitter zu bringen. All diese Sachen habe ich gemacht, und ich habe mich dabei immer mieser gefühlt. Aber ich hielt mich immer noch an dem Gedanken fest, worum es bei diesem Job eigentlich ging. Ich habe meinen Job gemacht. Ich habe alles gemacht, was von mir verlangt wurde, und ich habe zusammen mit Miggs, Heller und Mage gelacht und mich jeden Abend volllaufen lassen, rumgebrüllt, um so richtig viel Lärm zu machen. Aber die ganze Zeit über habe ich immer wieder dieses Kind für immer sagen hören, als wäre das ein Bleigewicht, das er ausgespuckt hätte.


  Und dann ist Heller verschwunden. Zumindest eine Zeit lang. Zwei Wochen, um genau zu sein. Wir waren schon seit ein paar Jahren Partner, und ich hatte mich an diesen psychopathischen Bastard gewöhnt, der anscheinend außer Schimpfworten nichts kannte. Ich hatte mich daran gewöhnt, wie er den Ratten üble Verletzungen beibrachte, damit er sagen konnte, er hätte sie ›markiert‹. Er wollte niemanden umbringen, aber er wollte alles und jeden ›markieren‹, ihnen Narben verpassen. Er wollte diese Liliputaner anschauen und wissen, dass er ihnen schon einmal begegnet war. Ich hatte mich an ihn gewöhnt, und dann war er auf einmal verschwunden. Es hieß, er habe bis auf weiteres Urlaub. Bis aufweiteres beschissenen Urlaub! Der Mann hatte in all den Jahren, die ich mit ihm zusammengearbeitet hatte, nicht einmal eine Mittagspause eingelegt. Dafür hatte er viel zu viel Spaß daran, anderen die Köpfe einzuschlagen.


  Und dann ist er zurückgekommen.


  Heller war immer noch Heller. Immer noch nannte er jeden anderen mindestens sechsmal am Tag blöde Fotze‹. Er hatte immer noch Spaß daran, anderen die Köpfe einzuschlagen. Aber wenn ich neben ihm stand, bekam ich immer Gänsehaut. Wie er manchmal plötzlich neue Befehle erhielt, einfach so, aus dem Nichts. Wie er Entscheidungen traf, die völlig irrational waren, wie er manchmal Ausdrücke benutzte, die ich bei ihm vorher noch nie gehört hatte - nichts davon ergab irgendwie Sinn. Ich fing an, auch im Dienst zu trinken. Scheiß drauf. Ich bin mit einem Kater aufgewacht und habe gleich wieder was draufgeschüttet. Dann war ich gut drauf, wenn der Dienst anfing, und zwei Stunden später, wenn Heller einen Spürhund aufsuchte, der ihm Infos über den Aufenthaltsort einer politischen PÖI stecken konnte, und Heller dann die ganze Zeit über dauernd fluchte und wie immer alles und jeden terrorisierte, war ich völlig dicht und bekam überhaupt nicht mehr mit, dass er sich von der Normalität beschissen weit entfernt hatte.


  Jeden Tag die gleiche Mühle, und jeden Tag ging es ein bisschen weiter abwärts. Es kamen die ersten Gerüchte auf, Cops verschwänden erst und tauchten dann wieder auf. Solche Gerüchte gab es überall, aber ich bekam sie kaum mit. Und dann, eines Nachts, wurde ich um drei Uhr morgens von sechs völlig gleich aussehenden Arschlöchern in schicken Anzügen geweckt. Die Typen gehörten zur Abteilung für Innere Angelegenheiten.


  Am ersten Tag, nachdem ich nach Chengara versetzt worden war, wurde ich umgebracht. Blöd. Ich war einfach umhergelaufen, wie zugedröhnt, und machte alles ganz mechanisch, als wäre es mir einprogrammiert. Bei der Hälfte der Dinge, die ich so machte, wusste ich überhaupt nicht, was ich tat; das kam einfach so aus irgendeinem finsteren Loch in mir drin und bewegte meine Gliedmaßen wie von selbst. Ich war noch überhaupt nicht dazu gekommen, mir darüber Sorgen zu machen, weil das das Einzige war, was mich überhaupt noch dazu brachte, irgendetwas zu tun. Man hatte mich entführt und bewusstlos geschlagen, und als ich wieder aufwachte, steckte ich in einem künstlichen Körper, und eine dicke Frau mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen und einem kaum merklichen deutschen Akzent - so kaum merklich, dass es mich fast in den Wahnsinn trieb - sagte mir, ich solle lächeln und fröhlich sein, ich sei nämlich jetzt unsterblich. Also lief ich auf Autopilot und wusste aus irgendeinem Grund alles, was man wissen musste, wenn man nach Chengara versetzt worden war. Ich wusste, wo alles war; ich kannte alle Routinen, alle Zeitpläne, alles. Auch wenn ich vorher noch nie da gewesen war.


  Zwei der Insassen fauchten einander auf einmal an, und ich bin zwischen die beiden getreten, ohne groß nachzudenken. Der vor mir hat versucht, mir ein Messer in den Bauch zu rammen. Aber ich schlug ihm dieses zusammengeklebte Messerchen mit einer schnellen Bewegung meines Unterarms aus der Hand und wusste gleichzeitig, dass ich diese Bewegung überhaupt nicht hätte machen können. Bevor ich mich noch darüber wundern konnte, wurde mir schwarz vor Augen, und dann bin ich in einem der Labors im Untergeschoss aufgewacht. Der andere Dreckskerl hatte mir sein Messer in den Kopf gerammt.


  Nichts passiert. Die gleiche Frau mit dem fröhlichen Lächeln begrüßte mich freundlich und schickte mich wieder zum Dienst. Und sie erklärte mir, funkübertragene Backups würden dafür sorgen, dass ich höchstens eine Sekunde meiner Erinnerungen verloren hätte und keine dauerhaften Schäden davontragen würde. Ich war unsterblich. Endlos. Für immer.


  Das Einzige, was auch nur ansatzweise normal war, war das Eintreffen der Neuankömmlinge. Diese Aufgabe ging wenigstens langsam vor sich und wiederholte sich dauernd. Man wachte im Aufzug auf, zusammen mit einem halben Dutzend anderer, sofort wachsam und lebendig, und dann passte man auf, dass es keine Verzögerungen gab und kein Scheiß passierte, während die Arschlöcher aus dem Zug stiegen. Dauerte eine gute Stunde, vielleicht länger. Ich hatte das Gefühl, ein wenig zum Nachdenken zu kommen. Als ich dann für etwas anderes als den Dienst im Ankunftsbereich eingeteilt wurde, war es ein einziger Albtraum: Ich wachte im Fahrstuhl auf und hörte die Schreie, und dann waren wir im Hof, und da sahen wir uns einem richtigen Gefangenenaufstand gegenüber: überall orangefarbene Overalls, immer wieder feuerten die Scharfschützen, und dann kam die klassische, altmodische Methode: mit den Tasern alle langsam zurücktreiben.


  Dauerbefehl dreizehn besagte, wir dürften nicht töten, es sei denn, es sei notwendig. Das machte es natürlich ein wenig schwieriger. Wenn man sich ein bisschen anstrengte, konnte man statt ›schwieriger‹ natürlich auch einen anderen Begriff verwenden.


  Dann zurück in den Fahrstuhl, und ping - wieder ausgeschaltet. Und dann wacht man irgendwann später wieder auf und macht das Gleiche noch einmal. Tiefschlaf, Leute verprügeln. Tiefschlaf, Leute verprügeln. Kein Übergang, nichts, was irgendwie dazwischen läge.


  Im Ankunftsbereich konnte ich mich ein bisschen unterhalten. Die sagen, eine normale Schicht durchzuarbeiten, sei einfach besser, weil man sich dabei fast normal verhalten könne. Die sagen, ursprünglich hätte die Abteilung für Innere Angelegenheiten die Präparierten in ihre ursprüngliche Einheit zurückversetzt, weil sie glaubten, das würde den Leuten den Übergang erleichtern. Aber es hat sich herausgestellt, dass es zwar den Präparierten tatsächlich dabei half, sich zu orientieren. Sämtliche ihrer Kollegen aber kamen damit überhaupt nicht zurecht. Deswegen würden jetzt, zumindest bis die Mehrheit präpariert wäre, alle, die schon präpariert waren, nach dem Rotationsprinzip anderen Bereichen zugeteilt, sobald sie an der Reihe wären.


  Ach, Scheiße. Jetzt sitze ich also in diesem Drecksloch fest. Fünfzehn Minuten am Tag habe ich Zeit ganz für mich - wenn ich Glück habe. Die sagen, sie müssen uns jeden Tag zumindest kurz einschalten, damit wir nicht desorientiert würden. Die müssen dafür sorgen, dass wir augenblicklich einsatzbereit sind. Deswegen bekommen wir diese fünfzehn Minuten am Tag, um unsere Gedanken ein bisschen zu sortieren und zu entrosten. Und ich nutze diese Zeit, um das Ganze aufzuzeichnen - man kann es wohl Tagebuch nennen. Gerade habe ich mir das von gestern angehört. Ich sage die ganze Zeit über das Gleiche. Aber ich sage es trotzdem. Ich höre, wie ich es selbst ausspreche, und dann sage ich es noch einmal, weil nichts anderes passiert. Mein Leben besteht jetzt nur noch aus Vergangenheit.


  Gestern und vorgestern und vorvorgestern habe ich einen alten Mann an der Warteschlange so lange mit dem Taser bearbeitet, bis er sich in die Hose gepisst hat und dann ohnmächtig wurde. So bin ich jetzt. Für immer.
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  Während des Schaffensakts haben mir viele geholfen: Zuallererst ist da meine wunderschöne Frau Danette, die mir, wann immer das erforderlich wurde, abwechselnd in den Hintern getreten und meine Wunden versorgt hat, sobald sie sich als dem Schaffensprozess abträglich erwiesen. Danette ist und bleibt die beste Ehefrau, Partnerin und Motivatorin, die der modernen Wissenschaft bekannt ist.


  Meine Agentin Janet Reid spiegelt immer noch Amüsement angesichts meiner eigentümlichen Verhaltensweisen vor und vermag nach wie vor, Glanzleistungen der Verhandlungskunst an den Tag zu legen, wenn es darum geht, dass auf irgendetwas mein Name erscheint. Hin und wieder materialisiert sie sich aus einer rosaroten Rauchwolke, wenn ich gerade nach einem Stift greife, um irgendetwas zu unterschreiben. Wenn in Restaurants die Rechnung kommt, ist das zwar manchmal ein wenig peinlich, dafür erleichtert es die Flucht bei allzu kostspieligen Mahlzeiten.


  Meine Herausgeberin Devi Pillai leitet jedes unserer Gespräche damit ein, mir zu erzählen, wie großartig ich doch sei - was ich sehr zu schätzen weiß -, und am Ende eines jeden Gesprächs habe ich dann irgendwie immer eingewilligt, weitere Bücher für sie zu schreiben, ihr Auto zu waschen, ihre Klamotten von der Reinigung abzuholen und ihre Badezimmerfliesen zu polieren. Diese Bücher wären nicht so gut, wie sie sind, gäbe es nicht ihre Hilfe und Geduld, ganz zu schweigen von ihrer Fähigkeit, mich allein mit ihrer Gedankenkraft gänzlich willenlos zu machen.


  Allen anderen bei Orbit Books sei dafür gedankt, dass sie es mit mir aushalten und großartige Arbeit dabei leisten, meine Bücher auf den Markt zu bringen und dann auch noch die Leute dazu zu bewegen, sie tatsächlich zu kaufen.


  Und selbstverständlich muss ich mich auch bei jedem Einzelnen bedanken, der ein Exemplar von Der Elektronische Mönch oder Die digitale Seuche erstanden hat: Ohne Sie wäre ich nur ein weiterer Verrückter, der betrunken an der Straßenecke steht und von jedem Passanten einen Dollar verlangt.


  Zu guter Letzt wäre dieses Buch niemals geschrieben worden ohne die übermenschlichen Reflexe und die Furchtlosigkeit der weltberühmten Lili Saintcrow. Ohne sie würde ich wahrscheinlich in einem russischen Gefängnis dahinsiechen, und sogar meine eigene Regierung würde meine Existenz schlichtweg leugnen. Danke, Lili!


  


  Fußnote


  1 Diese Worte gehören zur ersten Zeile des Gedichtes ›The New Colossus‹ von Emma Lazarus, eingraviert in die Plakette am Sockel der Freiheitsstatue. A. d. U.
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